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Irischer Zauber





MARGO MAGUIRE





Hüte den Speer!
Als Marcus de Grant die Hütte betritt, glaubt er seinen Augen nicht zu trauen: Nie zuvor hat er eine so schöne Frau gesehen wie Keelin, die sich hier vor ihren Feinden versteckt. Ganz selbstverständlich übernimmt sie die Pflege seines verletzten Cousins, und bald fürchtet Marcus nichts so sehr wie dessen Genesung. Denn dann wird ihn Keelin verlassen …





RUTH LANGAN





Briana, Tochter Irlands
Drei Jahre hat ihr Vater Briana in ein Kloster verbannt, damit aus dem Wildfang eine junge Dame wird. Umsonst! Auf dem Heimweg wird sie von englischen Soldaten überfallen, und wieder muss Briana kämpfen wie ein Mann. Erst in den Armen ihres Retters fühlt sie sich ganz und gar als Frau – empfindsam genug, um zu spüren, dass Keane etwas vor ihr verbirgt …







                                    







PROLOG
Winteranfang
West Cheshire, England
Im Jahre des Herrn 1428
Es war eine lange und qualvolle Nacht, die Keelin O’Shea weder Ruhe noch Trost bot. Heimgesucht von wirren Träumen und schrecklichem Albdruck sah sie voraus, dass sie und ihr Onkel Tiarnan in Gefahr schwebten. Ihre seherischen Fähigkeiten kamen Keelin jetzt zugute. Sie spürte, dass die Krieger der Mageean in der Nähe sein mussten, und sie hatte keine andere Wahl, als die altehrwürdige Lanze ihres Clans aus dem Versteck zu holen. Nur wenn sie das kostbare Heiligtum berührte, konnte sie vielleicht Genaueres über ihre gegenwärtige Lage erfahren.
Eines Tages, in gar nicht allzu ferner Zukunft, könnte sie die Fremde verlassen. Sie würde nach Irland zurückkehren und den Mann ehelichen, der bereits vor Jahren von ihrem Vater Eocaidh O’Shea, dem Clanführer der Ui Sheaghda, ausgewählt worden war. Was für ein Trost, bald einen starken und selbstbewussten Kämpfer bei sich zu haben, der für sie sorgte und sie beschützte; welch eine Erleichterung, sich nicht bei jedem Schritt umschauen zu müssen oder bei knarrenden Geräuschen und bedrohlichen Schatten zusammenzuzucken. Wie sehr sie sich freute, an jenen Ort zurückzukehren, an dem sie sich heimisch fühlte!
Tränen traten Keelin in die Augen, da die Gedanken an den Clan ihr Herz rührten. Das einsame, entwurzelte Dasein, das sie und Tiarnan seit vier Jahren fristeten, hatte sie zermürbt. Sie konnte nicht länger in diesem fremden Land verweilen.
Es war keineswegs günstig, die weite Reise jetzt anzutreten, denn der Winter nahte, aber es waren nur noch wenige Münzen in dem Geldbeutel, den Tiarnan einst bei der Flucht aus Irland mitgenommen hatte. Wenn sie den Aufbruch weiter hinauszögerten, wäre bald kein Geld mehr übrig, um die Fahrt über die Irische See zu bezahlen.
Keelin wusste, dass sie den Verstand verlieren würde, sollte sie durch widrige Umstände noch länger von ihrem geliebten Heimatland getrennt bleiben. Sie wollte endlich wissen, wie es nach der Schlacht, in der ihr Vater sein Leben gelassen hatte, um ihren Clan stand. Nach jenem unglückseligen Ereignis waren sie und Tiarnan zur Flucht quer durch Irland gezwungen worden, und seither war die Lanze der Sheaghda in ihrer Obhut. Mit unstillbarem Verlangen sehnte sie sich nach ihren Anverwandten und auch nach den anderen Mädchen aus dem Dorf bei Carrauntoohil.
Nicht, dass Onkel Tiarnan ihr nichts bedeutete. Ganz im Gegenteil – Keelin liebte den alten Mann so sehr, wie man einen Menschen nur lieben kann. Aber in ihm war keine Jugend und keine Kraft mehr. Das Überleben hing einzig und allein von Keelins Fähigkeiten ab, doch sie fühlte, dass sie diese Aufgabe nicht mehr länger allein bewältigen konnte.
Keelin erhob sich von ihrem dürftigen Lager und schaute zu Tiarnan hinüber. Der alte Mann mit dem schneeweißen Bart schlief tief und fest und atmete durch den halb geöffneten Mund. Wie gut, dass er noch ruhte, denn er hatte sich nur mühsam von dem Lungenfieber erholt und war noch immer schwach. Es würde ihm keineswegs guttun, jetzt aufzustehen und voller Sorge mit anzusehen, wie Keelin die Lanze in Händen hielt und ihre ganze Kraft auf das zweite Gesicht verwendete, das sie in den letzten vier Jahren beschützt hatte.
Ihre Eingebungen hatten sie selten getrogen. Bereits im Schlaf hatte sie gespürt, dass die feindlichen Mageeans ganz in der Nähe waren, und sie wusste, dass sie und Tiarnan keine Zeit mehr vergeuden durften. Wohin sie nun flohen, war unbedeutend – sie mussten lediglich die Hütte aufgeben, die sie einst verlassen vorgefunden und mit viel Arbeit zu einer behaglichen Unterkunft gemacht hatten.
Keelin warf sich ein warmes Tuch über die Schultern und gab noch etwas Torf ins Feuer, bevor sie nach draußen in die kalte Morgenluft trat. Das fahle Licht der anbrechenden Dämmerung wies ihr den Weg, als sie hinter die Hütte ging, wo sie einen grob gezimmerten Unterstand für das Maultier errichtet hatte, damit es nicht den Unbilden des Wetters ausgesetzt war. Daneben war noch Platz für den kleinen Karren und das wenige Werkzeug, das sie hatten.
Vorsichtig tastete sie sich durch das Halbdunkel des Verschlags, gelangte zu dem Karren und ließ ihre Finger über das raue Holz fahren, um das schmale Versteck zu finden, das sie angelegt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass das tragende Brett, welches sie von unten ausgehöhlt hatte, auch weiterhin als sicheres Versteck für die ihr anvertraute, kostbare Lanze diente. Mit etwas Glück würde niemand auf den Gedanken kommen, in solch einem offensichtlichen und doch abgelegenen Versteck nach der glänzenden Lanze aus Obsidian zu suchen.
Keelin fand den Eisenriegel und schob ihn beiseite. Dann griff sie mit ihren schlanken Fingern in die Öffnung und zog die in Leder gehüllte Lanze hervor, die einst von einer Göttin aus längst vergangener Zeit berührt worden war. Ga Buidhe an Lamhaigh, wie die Lanze von Keelins Clan genannt wurde, war in grauen Vorzeiten einem Anführer der Sheaghda überreicht worden, in jenen dunklen Jahren vor der Ankunft der Nordmänner, noch bevor die Druiden begannen, ihre geheimen Künste walten zu lassen. In all den Jahren war die schöne, schwarze Lanze das Symbol für die Vormachtstellung der Sheaghda in Kerry gewesen.
Ihr Verlust würde den Untergang der O’Sheas bedeuten. Und Ruairc Mageean, der Erzfeind des Clans der Ui Sheaghda, trachtete nach diesem Zeichen der Macht.
Jedes Mal, wenn Keelin Ga Buidhe an Lamhaigh berührte, spürte sie den Zauber und die jahrhundertealte Kraft dieser Waffe, die eine Flut von Bildern und Empfindungen in ihr auslöste. Ihre plötzlichen Eingebungen waren eindringlicher denn je, zehrten indes an ihren Kräften.
Die Fähigkeit, die Lanze zu nutzen, war Keelins Schicksal, das ihr gleichwohl zur Ehre gereichte.
Sie nahm all ihre Geisteskraft zusammen, ließ sich auf einer Schicht Kiefernnadeln nieder und zog Ga Buidhe an Lamhaigh aus der ledernen Hülle.







1. KAPITEL
Südlich von Chester, England
Winteranfang 1428
Hier und da drangen Sonnenstrahlen durch den dicht bestandenen Wald und leuchteten bis in die düsteren Winkel des Unterholzes. Es war spät am Nachmittag, und die Reiterschar eilte voran, um noch vor der Dunkelheit nach Wrexton Castle zu gelangen. Marcus de Grant ritt neben seinem Vater, der nun erneut ein Thema anschnitt, das Marcus Unbehagen bereitete.
Heirat.
„Es gibt auf Haverston Castle so viele bezaubernde junge Damen im heiratsfähigen Alter, Marcus“, begann Eldred de Grant.
„Vater …“
„Ich werde nicht jünger, mein Sohn, und du auch nicht“, fuhr Eldred unbeirrt fort. „Eines Tages wirst du Graf von Wrexton sein, und ich wünsche mir für dich, dass du dann nicht alleine bist, sondern eine Gefährtin hast … eine Gemahlin. Eine ehrenwerte Frau, so wie deine Mutter, meine Rhianwen.“
Die Hoffnung seines Vaters entsprach auch Marcus’ Wunsch, aber er hatte bisher noch keine Frau kennengelernt, bei der er sich ungezwungen geben konnte. Er fühlte sich in Gegenwart von Frauen unbeholfen und gehemmt und brachte lediglich mit den Gemahlinnen einiger Freunde ein Gespräch zu Stande. Sonst war er stets verlegen, wenn junge Damen von edler Herkunft zugegen waren, jene lieblichen und herausgeputzten, von Hofdamen und Bediensteten umringten Geschöpfe in Gewändern aus Samt und Seide, die gekonnt die Lippen schürzten, nichts von ihren sanften Rundungen verbargen und allerlei verworrene Wünsche äußerten.
Die Damen waren so zart und empfindlich. Und voller Geheimnisse. Marcus war ein Krieger und kein Höfling und hatte nicht die geringste Ahnung, wie man einer Dame den Hof machte. Hinzu kam, dass in seinem hünenhaften Körper eine solche Kraft steckte, dass er befürchtete, sie schon durch eine bloße Berührung zu verletzen.
„Eine Gemahlin, Onkel Eldred?“, drängte sich Marcus’ junger Vetter entrüstet in die Unterhaltung, als er nun auf gleicher Höhe neben den Männern ritt. Adam Fayrchild, ein ungestümer Bursche, war erst elf Jahre alt. Er hatte bereits vor geraumer Zeit seine Eltern verloren, und Eldred, ein ausgesprochen freigebiger und freundlicher Mann, hatte ihn aufgenommen, obgleich die Familie des Jungen nur entfernte Verwandte waren. „Wozu brauchen wir eine Gemahlin in Wrexton? Es ist doch alles geregelt, oder etwa nicht? Wir haben unsere Base Isolda, genügend Köche, jede Menge Bedienstete und …“
„Ein Mann braucht einen Erben, mein lieber Adam“, erwiderte Eldred lachend. „Eines Tages wirst du das verstehen, wenn dir die Dame deines Herzens begegnet.“
„Wer soll mir begegnen?“, fragte er, wobei er die mit Sommersprossen übersäte Nase rümpfte und nicht nachvollziehen konnte, warum der Graf gelacht hatte. „Onkel, in ganz Haverston gibt es kein Mädchen, das ich auch nur einen Tag lang ertragen könnte, ganz zu schweigen von einem ganzen Monat oder einem Jahr!“
Marcus lächelte, obwohl Adams Worte ihm bewusst machten, welche Einsamkeit er tief in seinem eigenen Herzen verspürte. Gewiss, er empfand eine enge Verbundenheit zu seinem Vater, und er hatte auch seinen frühreifen jungen Vetter schätzen gelernt. Aber in ihm war eine Leere, die sich umso schlimmer während der Hochzeitsfeierlichkeiten auf Haverston Castle bemerkbar gemacht hatte. Immer mehr seiner Freunde waren inzwischen verheiratet, und viele der jungen Paare erfreuten sich einer Verbundenheit, deren Tiefe Marcus nur erahnen konnte.
Doch solange er seine Schüchternheit bei Frauen nicht überwinden konnte, blieb ihm lediglich die Aussicht, sein Leben allein zu verbringen. Marcus wusste, dass er keineswegs unansehnlich war, aber Frauen wollten umworben werden. Sie wollten …
Plötzlich fuhr er zusammen, als über ihm ein wilder Aufschrei die Stille des Waldes durchbrach. Dem Schrei folgte ein raues Kriegsgeheul, als eine Horde bärtiger Barbaren mit einem Mal aus dem Schutz der mächtigen Bäume hervorstürmte, während andere sich in unmittelbarer Nähe von den Ästen herunterschwangen. Kelten! Mit gezogenen Schwertern und drohenden Lanzen standen sie vor den Reitern aus Wrexton. Marcus’ Streitross, das schon lange nicht mehr an das Blut und den gellenden Lärm eines Schlachtgetümmels gewöhnt war, bäumte sich auf, als die Ritter von den Kriegern angegriffen wurden. In dem Trupp des Grafen war heillose Verwirrung ausgebrochen, und schon waren mehrere seiner Getreuen verwundet, bevor sie in der Lage waren, ihre Pferde zu bändigen und die Schwerter zu ziehen.
Die Männer aus Wrexton sahen sich einer Übermacht gegenüber und stürzten sich mit dem Mut der Verzweiflung in den Kampf gegen ihre seltsam gekleideten, barbarischen Feinde. Von allen Seiten ertönte das Klirren von Schwertern, und Marcus sah mit Entsetzen, wie sein Vater aus dem Sattel gestoßen und hart von den wilden Kriegern bedrängt wurde.
Nein!, durchfuhr es ihn. Eldred de Grant war zu stark und noch so voller Leben, um auf diese hinterhältige Weise niedergemetzelt zu werden. Marcus konnte sich ein Dasein ohne seinen Vater nicht vorstellen. Dieser gute und gerechte Mann durfte nicht sterben!
„Dein Vater!“, rief Adam entsetzt. Noch hatte der Junge sich geschickt aus dem Kampf heraushalten können, indem er dicht hinter Marcus geblieben war, doch die Angreifer nahten nun von allen Seiten. Die Ritter aus Wrexton waren umzingelt.
Blindlings sprang Marcus von seinem Ross, packte Adam und zerrte ihn an den sichersten Ort, den er in der Eile zu finden vermochte – die Höhlung eines alten, gefällten Baumes. Dann hieb er unbarmherzig auf seine Feinde ein und bahnte sich mit blutiger Klinge einen Weg zu seinem Vater, der reglos am Boden lag.
„Mylord! Hinter Euch!“, rief einer seiner Kempen, bevor er seinen Vater erreicht hatte. Marcus fuhr herum und versetzte dem hitzigen, rothaarigen Angreifer einen Schlag, der diesen sofort niederstreckte. Schon tauchte ein weiterer bärtiger Krieger auf. Wild entschlossen biss Marcus die Zähne zusammen und setzte den Kampf fort, der kein Ende zu nehmen schien.
Weitere Getreue aus Wrexton fielen den Schwertern der Feinde zum Opfer, während Marcus unermüdlich kämpfte. Doch es gelang ihm nicht, bis zu seinem Vater vorzudringen. Dennoch kam es dem jungen Edlen nicht einen Moment in den Sinn, sich zu ergeben. Bis zum letzten Atemzug wollte er sich zur Wehr setzen, die eigene todbringende Waffe schwingend, bis so viele dieser furchtbaren Krieger zu Boden gestreckt waren, wie es ein Mann allein vollbringen konnte.
„Mylord! Da kommen Reiter!“, rief einer der Männer aus.
„Es sind Engländer!“
„Es ist Marquis Kirkham mit seinen Mannen!“
Die Kelten sahen, dass Verstärkung nahte, und ergriffen Hals über Kopf die Flucht, da sie bereits von den ersten heransprengenden Reitern verfolgt wurden.
Als Marcus seine letzten Gegner abgeschüttelt hatte, eilte er an die Seite seines Vaters. Einem Gefolgsmann war es gelungen, den Grafen aus dem Kampfgetümmel zu ziehen. Ein schwacher Hoffnungsschimmer glomm in Marcus auf, als er sah, dass sein Vater die Augen öffnete. Er kniete sich neben den Herrscher von Wrexton und nahm seine Hand.
„Mein Sohn“, flüsterte Eldred.
Marcus war nicht in der Lage zu sprechen. Die Kehle schnürte sich ihm zusammen, seine Zunge war wie gelähmt, und selbst sein Blick wurde verschwommen, als er wahrnahm, wie schwer sein Vater verwundet war.
„Trauere nicht zu sehr … wenn ich dahinscheide … Marcus“, keuchte Eldred angestrengt. „Ich muss nun gehen … um deine Mutter wiederzusehen. Wisse … dass ich nie … stolzer sein könnte auf … einen Sohn …“
Der Graf von Wrexton tat seinen letzten Atemzug und befahl seine Seele zu Gott.
Es herrschte völlige Stille. Nicht ein Vogel zwitscherte, nicht ein Blatt raschelte im Wind.
Die Ritter, die sich um ihren sterbenden Herrn geschart hatten, knieten nieder, bekreuzigten sich und brachten mit bewegenden Worten Trauer und Mitgefühl zum Ausdruck. Der neue Graf von Wrexton hörte kaum auf die aufrichtige Anteilnahme. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sein Vater ihn zum wiederholten Male darauf hingewiesen, baldmöglichst zu heiraten. Wie hatte sich alles so plötzlich ändern können? Wie war es möglich, dass Eldred von ihnen gegangen war?
„Mylord!“, rief jemand aus einiger Entfernung. „Kommt rasch!“ Marcus drehte sich ruckartig um und sah einen seiner Männer neben der mächtigen, gefällten Eiche stehen, in der er Adam versteckt hatte. Eine düstere Vorahnung bemächtigte sich seiner, als er zu dem Baum eilte.
Entweder war der Junge aus seinem Versteck gekrochen oder jemand hatte ihn aus dem hohlen Stamm gezerrt. Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle! Der Junge lag reglos im tiefen, grünen Moos. Ein Pfeil ragte drohend aus seinem Rücken hervor.
Marcus kniete sich neben Adam. Niemals war ihm sein Vetter so klein und verletzlich vorgekommen. „Er atmet noch“, sagte er.
„Ja, Mylord“, erwiderte Sir Robert Barry, „wenn wir den Pfeil jedoch herausziehen, wird er vermutlich verbluten.“
„Es dauert noch Stunden, bis wir in Wrexton sind“, warf Sir William Cole ein. „Er stirbt uns, wenn wir …“
„Hier in der Nähe ist eine kleine Hütte, wenn ich mich recht erinnere. Hinter diesem Hügel, ganz nahe bei einem Bachlauf“, sagte Marcus mit düsterer Miene. Dann sah er seine Gefolgsmänner an. „Ich werde Adam tragen“, fuhr er fort, als er den bewusstlosen Jungen behutsam vom Boden aufnahm. „Ihr nehmt den Leichnam meines Vaters und die gefallenen Gefährten.“
„Seid unbesorgt, Onkel“, sagte Keelin O’Shea mit leiser Stimme zu dem alten Tiarnan, als sie ihm sanft über die Stirn strich. Seine Hustenanfälle wurden zwar allmählich schwächer, setzten ihm aber immer noch sehr zu. „Ich werde die Heilige Lanze beschützen. Nie wird ein Mageean mit seiner Hand Ga Buidhe an Lamhaigh entweihen.“
Erneut bedrückte Keelin tiefe Sorge. Durch die Visionen, die sie gegen Morgen vernommen hatte, war sie sehr geschwächt, und sie wusste, dass es Zeit war aufzubrechen. Sie konnte mit Tiarnan nicht länger an diesem Ort verweilen, wenn die Krieger der Mageean ihnen so dicht auf den Fersen waren.
Die Flucht aus Irland schien bereits weit zurückzuliegen, als sie von jenen ruchlosen, gedungenen Schurken verfolgt worden waren, die ihren Vater auf dem Gewissen hatten. Für Keelin stand unverrückbar fest, dass sie sich von ihren Feinden fernhalten musste, wusste sie doch, dass ihr Clan durch einen Verlust der altehrwürdigen Lanze das Recht auf Herrschaft einbüßte. Ohne Zweifel wäre dann der grausame und unnachgiebige Anführer des Mageean Clans auf dem Gipfel seiner Macht.
Nie durfte Keelin es so weit kommen lassen. Mehr als einmal war sie Zeugin von Ruairc Mageeans Grausamkeit geworden, und keinesfalls durfte dieser Barbar einen Vorteil erringen.
Nicht umsonst hatten sie und Tiarnan ihre angestammte Heimat verlassen und waren nach der Flucht vier Jahre lang in England rastlos von Ort zu Ort gezogen, um Ruaircs Söldnern zu entkommen und ihrem Clan die heilige Macht von Ga Buidhe an Lamhaigh zu erhalten. Aber wo auch immer sie sich länger aufhielten, währte die Sicherheit nicht lange. Ruairc Mageeans Horde war beständig in der Nähe.
Einzig und allein Keelins seltsame Kraft der inneren Eingebung hatte sie und ihren Onkel vor den Übergriffen der gedungenen Schergen bewahren können.
„Bitte“, sagte sie, als sie den Kopf des alten Mannes anhob, um ihm etwas zu trinken zu geben. „Nehmt einen Schluck.“
„Ach, mein Mädchen“, kam es heiser aus Tiarnans Mund, „ruh dich aus. Du hast heute Morgen die Lanze berührt, und ich weiß, wie dir diese Vorausschau zusetzt.“
„Ich fühle mich gut“, erwiderte sie, doch sie log. Immer noch war sie schwach und zittrig, Stunden nachdem sie die Visionen gehabt hatte. Sie wollte sich ihre Schwäche indes nicht vor dem Onkel anmerken lassen, denn er machte sich viel zu viel Sorgen um ihr Wohlergehen.
„Du musst mir sagen, was du gesehen hast.“ Mit seinen schwachen Augen, die im Alter trübe geworden waren, suchte Tiarnan nach seiner jungen Nichte, obgleich er ihre blühende Schönheit stets vor seinem geistigen Auge sah. Ihre Haut war weich und weiß wie die ihrer Mutter, und ein zartes Rosa schimmerte auf den Wangen. Ihre Augen hatten das gleiche Grün wie die Felder der geliebten Heimat, und ihr Haar war tiefschwarz und seidig wie die Nacht. Und doch war Keelin keine zierliche Schönheit, denn sie war groß, beinahe so groß wie die meisten Männer. Sie war zu einer kräftigen und mutigen jungen Frau herangewachsen.
Seine arme Keelin wusste jedoch nicht, dass Ruairc Mageean mehr wollte als nur die Lanze. Sobald er Ga Buidhe an Lamhaigh an sich genommen hätte, würde er sie für sich beanspruchen und sie zu seiner willigen Gespielin machen. Den lüsternen Schurken hatte es nach ihr verlangt, seit er sie zum ersten Mal erblickt hatte, damals, als Keelin noch ein unreifes Mädchen mit großen grünen Augen gewesen war.
Wenn es Mageean gelang, die Heilige Lanze zu stehlen und Keelin zu entführen, rückte für ihn die Aussicht in greifbare Nähe, das Erbe Eocaidh O’Sheas an sich zu reißen. Dann wäre Ruairc der mächtigste Anführer in ganz Kerry. Tiarnan wusste, dass Mageeans Sinnen und Trachten auf dieses arglistige Vorhaben abzielte.
Der Erzfeind war indes bei weitem nicht der einzige Mann, den es nach dem Mädchen gelüstete. Nur ungern erinnerte sich Tiarnan daran, dass Keelin einst Fen McClancy, einem anderen Clanführer, versprochen worden war. Diese unselige Entscheidung hatte ihr eigener Vater noch kurz vor seinem gewaltsamen Tod getroffen. Möge seine Seele in Frieden ruhen, betete er voller Groll.
Keelins zukünftiger Gemahl war nicht nur ein alter Mann, beinahe so alt wie er selbst, sondern obendrein auch ein lüsterner Bock. Gewiss, er gebot über die Landstriche, die nordöstlich von O’Sheas Herrschaftsbereich lagen, doch Tiarnan kannte noch andere Mittel und Wege, um ein Bündnis mit McClancy zu Stande zu bringen, ohne Keelin an den alten Schurken zu verschachern.
Immer wenn er das Handeln allein seinem Bruder Eocaidh überlassen hatte, dem Starken und Mächtigen, waren stets nur die Bedürfnisse des Clans von Bedeutung gewesen. Sogar seine junge Tochter hätte er bedenkenlos dem alten McClancy überlassen. Doch Keelin wusste nicht, wem sie versprochen worden war, denn ihr Vater hatte ihr vor seinem Ableben kein Wort über den zukünftigen Verlobten gesagt.
Mit Umsicht und ein wenig Glück war es Tiarnan gelungen, den Rat der Ältesten davon zu überzeugen, Keelin als Hüterin von Ga Buidhe an Lamhaigh fortzuschicken, anstatt sie Fen McClancy zur Frau zu geben. Tiarnan hoffte inständig, dass er inzwischen das Zeitliche gesegnet hatte. Gott bewahre, er wünschte dem Alten nichts Böses – mochte sein Ende friedvoll sein, aber trauern würde er sicher nicht um ihn.
Es wäre besser, wenn Keelin niemals von dem Eheversprechen erfuhr, das ihr Vater und McClancy ausgehandelt hatten. Dem armen Mädchen würde es das Herz brechen, wenn ihr aufging, wie wenig sie ihrem Vater bedeutet hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass sie das Vorhaben ihres Vaters nicht bereits durchschaut hatte, aber sie schien seltsamerweise manchen Vorgängen um sie herum keine Beachtung zu schenken.
„Bitte, Onkel“, sagte Keelin, „wir reden später darüber. Da ist nichts …“
„Doch, meine Kleine“, entgegnete der alte Mann, als er den Kopf auf das weiche Kissen legte, das sie ihm bereitet hatte. „Es ist sehr wichtig, und wir haben nur wenig Zeit. Hör mich nun an.“
„Was habt Ihr auf dem Herzen, Onkel, dass Ihr mit mir reden wollt, anstatt Euch auszuruhen?“, fragte Keelin sehr ernst, als sie sich einen niedrigen Schemel neben die dürftige Schlafstatt ihres Onkels zog. Der Nachmittag war kühl, und ein kleines Herdfeuer sorgte dafür, dass die schlichte Behausung angenehm warm war. Der Duft der Heilkräuter, die Keelin zum Trocknen ausgelegt hatte, erfüllte den Raum. Später, wenn Tiarnan sich zur Nachtruhe legte, würde sie die schon trockenen Kräuter zermahlen und für die Reise verstauen.
„Die Mageean-Krieger sind nahe“, kam er ohne Umschweife zur Sache. „Ich weiß, dass es so ist, obwohl ich das Unheil nicht wie du sehen kann.“
Keelin runzelte nachdenklich die Stirn. Tiarnan war weise, aber wie konnte er wissen, was ihr selbst erst in der Frühe offenbart worden war? Die Visionen hatten sie erschüttert. Eine blutrünstige keltische Horde war mit friedfertigen Engländern aneinandergeraten. Pferde wieherten voller Angst, und der Geruch von warmem, frischem Blut war ihr in die Nase gestiegen. Tödliche Wunden, große Trauer. Sie vermochte nicht zu sagen, wann der Vorfall sich zutragen würde, nur dass ein Gemetzel bevorstand, und zwar recht bald.
„Sie sind nicht mehr weit entfernt, Mädchen“, sagte Tiarnan außer Atem, „und du weißt dies genauso gut wie ich. Wir sind schon zu lange an diesem Ort geblieben. Bald werden sie uns aufgespürt haben.“
Rasch ging Keelin alles im Geiste durch, was es vor dem Aufbruch in dieser Hütte noch zu tun gab. Wie sollte sie es allein schaffen, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken, ein geeignetes Versteck für Ga Buidhe an Lamhaigh zu finden und gleichzeitig ihren gebrechlichen und kränkelnden Onkel fortzuschaffen, bevor Ruaircs Krieger auftauchten? Und wohin sollten sie dieses Mal fliehen? War jetzt vielleicht doch der Zeitpunkt gekommen, die Heimreise anzutreten?
Als sie das letzte Mal geflohen waren, hatte Tiarnan noch etwas besser sehen können. Er hatte nicht so schrecklich alt und schwach gewirkt wie jetzt. Würde er die beschwerliche Reise bis an die Küste von Wales schaffen?
Dann die Visionen … Etwas sehr Bedrohliches,da war Keelin sich ganz sicher, hing über der kleinen Burg ihres Vaters in Carrauntoohil. Ihr Verlangen, so rasch wie möglich nach Hause zurückzukehren, war schon längst kein gewöhnliches Heimweh mehr. Eine düstere Vorahnung hatte sich in ihre Gedanken geschlichen und würde nicht von ihr ablassen, bis sie die Heilige Lanze wieder zu ihrem Clan gebracht und selbst gesehen hatte, wie es um die Heimat stand.
„Höre mir zu, meine liebe Keelin“, kam es beruhigend von Tiarnan, als er spürte, dass seine Nichte sich in ihre Furcht hineinsteigerte. Sie war noch jung, gerade mal neunzehn Jahre alt, und obgleich ihr zweites Gesicht in Tiarnans Augen eine seltene Gabe war, wusste er, was für eine Bürde auf ihren Schultern lastete. Auch wenn sie stets versuchte, ihre Erschöpfung vor ihm zu verheimlichen, entging ihm nicht, dass die Visionen sie schwächten und auslaugten. „Du musst Ga Buidhe an Lamhaigh von hier fortschaffen, bevor …“
„Nein, Onkel“, rief Keelin erschrocken aus. „Ich werde Euch nicht hier zurücklassen.“
„Keelin …“
„Die Krieger haben uns bisher nie gefunden. Ich werde diesen Ort nicht ohne Euch verlassen. Wir können rasch aufbrechen“, fügte sie schnell hinzu, „und Ihr könnt Euch in dem Karren ausruhen.“
„Keely“, antwortete Tiarnan und schloss erschöpft die Augen. Es tat ihm in der Seele weh, dass er das Mädchen allein auf die weite Reise schicken musste, aber es gab keinen Ausweg, und all seine unzähligen Gebete an die Heilige Jungfrau oder andere Heilige vermochten nicht, ihm in diesen Stunden zu helfen. Er verspürte furchtbare Schmerzen in seiner Brust, und der Husten … er würde ihn sicherlich über kurz oder lang umbringen.
In Keelins klaren, grünen Augen schimmerten Tränen. Sie nahm die Hände ihres Onkels und führte sie an die Wange. „Ich bringe uns an einen anderen Ort, einen sicheren Platz, wo wir …“
„Verstehst du nicht, Liebes?“, sagte Tiarnan mit schwacher Stimme, und er fühlte, wie ihre Tränen seine Hände benetzten. „Ich bin zu schwach, um aufzubrechen, aber du musst fort von hier, bevor es zu spät ist.“
„Nein, Onkel!“, rief sie. „Wir haben noch etwas Zeit.“
„Keelin“, hob Tiarnan erneut an, „selbst wenn wir noch Zeit hätten, wäre ich alter hinfälliger Mann auf dem weiten Weg nur eine Last für dich. Fang jetzt an, deine Sachen zu packen und …“
Er hielt inne und lauschte.
„Was ist?“, fragte Keelin erschrocken, als sie sah, dass ihr Onkel ein fernes Geräusch wahrzunehmen schien, das sie selbst noch nicht hören konnte.
„Es kommt jemand“, entgegnete der alte Mann. „Pferde … Männer zu Fuß.“
„Oh, bei allen Heiligen!“ Sie sprang von ihrem Schemel auf. „Wie konnte ich mich bloß so irren? Sie sind schon hier? Jetzt?“
„Ich glaube nicht, dass sie es sind, Liebes.“ Tiarnans Stimme klang ruhig und gefasst, ein Vorteil, den das Alter mit sich brachte. „Aber im Augenblick haben wir keine andere Wahl als abzuwarten.“
Keelin schluckte hart. Stets waren sie der Horde der Mageeans um Längen voraus gewesen. Nie hatte sie befürchtet, sich den Kriegern in einem Kampf stellen zu müssen. Nun jedoch stand sie wie erstarrt in der Hütte. Sie war kaum noch in der Lage, sich zu bewegen oder ihren Onkel in Sicherheit zu bringen. Keelin wusste, dass sie, die Tochter des Eocaidh O’Shea, in der Falle saß.
„Hörst du die Stimmen, mein Mädchen?“
Sie nickte bloß und hatte ganz vergessen, dass Tiarnan sie nicht sehen konnte.
Zumindest entdecken sie Ga Buidhe an Lamhaigh nicht, dachte sie. Die Lanze ruhte wieder in dem Versteck, und niemand sollte je von Keelin erfahren, wo sie zu finden war. Wenn das Heiligtum jetzt in die Hände der Mageeans fiel, stand das größte Unheil bevor.
Marcus wollte sich in diesen Stunden keinesfalls von seinem unbändigen Zorn leiten lassen, obgleich das Verlangen beinahe übermächtig war, zusammen mit Kirkham und dessen Mannen die Barbaren im Wald zur Strecke zu bringen. Aber es war seine Pflicht, sich zuallererst um das Wohlergehen des jungen Adam zu kümmern. Behutsam trug er seinen Vetter den Hügel hinab. Die kleine Hütte lag weiter weg, als er gedacht hatte, doch vielleicht kam es ihm auch nur so vor, da er den verletzten Jungen in seinen Armen trug. Seine Gedanken waren einzig und allein darauf gerichtet, ihn in Sicherheit zu bringen und seine Wunde zu versorgen. Jeder andere Gedanke an den schrecklichen Vorfall im Wald würde nur erneut seinen tiefen Schmerz aufwühlen.
Vier seiner Männer waren tot, zwei weitere ernsthaft verletzt. Die anderen hatten kleinere Wunden davongetragen. Einige Längen hinter Marcus trugen die Männer aus Wrexton, die weitgehend unversehrt geblieben waren, den toten Grafen und die anderen gefallenen Krieger.
Warum hat man uns angegriffen?, fragte sich Marcus immer wieder. Er konnte sich nicht erklären, warum sich eine Horde fremder Krieger auf englischem Boden aufhielt und eine friedliche Reiterschar überfiel. All das ergab keinen Sinn.
Es war ein Glücksfall gewesen, dass Nicholas Hawken, der Marquis Kirkham, mit seinen Getreuen aufgetaucht war und die wilde Horde in die Flucht geschlagen hatte. Mochte der Marquis auch großspurig und anmaßend sein, so wusste Marcus doch, dass er sich bei Gefahr stets auf seinen Nachbarn verlassen durfte. Ohne Hawkens beherztes Eingreifen wäre die kleine Reiterschar aus Wrexton völlig aufgerieben worden.
Einer der Ritter klopfte an die Tür der kleinen Hütte. Eine junge Frau öffnete, blieb jedoch im Schatten des Eingangs stehen. Marcus trug Adam in den düsteren Raum und bettete den Jungen mit Hilfe eines Ritters behutsam auf eine Schlafstatt. An der gegenüberliegenden Wand ruhte ein alter Mann mit weißem Bart schweigend auf einem Strohlager.
„Ich brauche heißes Wasser“, sagte Marcus, als er sein Messer hervorholte. Dann begann er, das gefütterte Wams des Jungen aufzutrennen. „Und saubere Tücher. Edward, nehmt seine Arme. Roger, haltet seine Beine fest, während ich den Pfeil herausziehe.“
Keelin bedauerte den armen Jungen, dessen Körper von einem Pfeil durchbohrt war, dankte jedoch dem Allmächtigen, dass es nicht Mageeans Horde war, die vor der Hütte aufgetaucht war. Sie spürte zwar, dass die Söldner in der Nähe sein mussten, aber es bestand keine unmittelbare Gefahr.
Keelin stand neben Tiarnans Lager und sah schweigend zu, wie der englische Edelmann sich um den Jungen kümmerte und Anweisungen gab. Der Mann war groß, er hatte beim Betreten der Hütte sogar den Kopf einziehen müssen. Selbst als er neben dem verwundeten Jungen kniete, schien es, als ob seine Gestalt die Hälfte der Behausung einnahm.
Mit geschickten Fingern löste der Mann seinen Umhang, und einer seiner Gefährten half ihm beim Ablegen des schweren Kettenhemdes, sodass seine breiten Schultern nur noch von einem schweißgetränkten, fein verzierten weißen Leinenhemd bedeckt waren. Er schob die Ärmel hoch und beugte sich über den Verwundeten, wobei Keelin die kräftigen Unterarme nicht verborgen blieben. Dann bekreuzigte er sich in stillem Gebet und sprach leise zu dem bewusstlosen Jüngling.
„Was ich jetzt machen muss, mein Junge, fällt mir schwer“, sagte er mit fester Stimme, „aber wir haben keine andere Wahl. Du musst sehr tapfer sein.“ Und dann sprach er leise zu sich: „Genau wie ich.“
Keelin war mit dem Herzen bei diesem Mann, der so erschüttert wirkte. Die Ankömmlinge waren jene Engländer, die sie an diesem Morgen in ihrer Vision gesehen hatte, und wenn sie auch nicht ihre Gesichter wiedererkannte, verstand sie sofort das Ausmaß des Leids und die furchtbare Trauer. Sie wusste, dass die Männer mehrere ihrer Gefährten verloren hatten, und unter den Toten war einer, der einen besonderen Platz in ihren Herzen einnahm.
Keelin musste ihnen helfen.
Sie ging zu einer kleinen Truhe, in der sie ihre Habseligkeiten aufbewahrte. Dort lagen einige Leinengewänder und ein älteres Kleid, das sie in Streifen reißen konnte. Keelin nahm so viel Stoff, wie sie brauchte, und bereitete einen Verband für den Jungen vor.
Dann ging sie ihre Lederbeutel durch und holte die getrockneten Kräuter hervor, die sie nun brauchen würde. In den letzten Jahren war sie von ihrem Onkel in die Kunst des Heilens eingeweiht worden, sodass sie bei der Wahl der Heilkräuter Tiarnans Rat nicht länger benötigte. Poterium Sanguisorba, um die Blutung zum Stillstand zu bringen, und Frauenmantel, damit die Wunde nicht zu eitern begann.
Als sie sich wieder dem Engländer zuwandte, hatte er den Pfeil schon herausgezogen. Die offene Wunde am Rücken blutete stark, und Keelin trat neben den Edelmann, um ein weißes Leinentuch auf die Wunde zu drücken. Der Junge stöhnte auf.
„Adam …“, sagte der Engländer mit zittriger Stimme.
Keelin spürte die Hitze und die Kraft des Mannes neben ihr. Sein Haar schimmerte wie helles Gold. Sie betrachtete sein ebenmäßiges Antlitz – die lange, gerade Nase, den kräftigen Kiefer und die unerschütterlichen, hellblauen Augen – und fragte sich, ob es in Irland auch nur einen Mann gab, der sich mit der gleichen Aufmerksamkeit um sie kümmern würde, die der besorgte Engländer dem Jungen entgegenbrachte.
Gewiss gibt es einen solchen Mann in meiner Heimat, rief sie sich in Erinnerung. Der Mann, dem sie versprochen worden war, würde sich ihrer annehmen, wie es noch niemand zuvor getan hatte. Ihr Vater Eocaidh hatte sicherlich für den richtigen Gemahl gesorgt. Keelin hatte Tiarnan schon oft nach ihrem Verlobten gefragt, aber ihr Onkel war in seinen Antworten stets ausweichend gewesen. Schließlich war sie der Fragerei überdrüssig geworden, zumal es tatsächlich möglich war, dass Tiarnan nichts Genaues wusste. Dem Rat der Ältesten oblag das letzte Wort, und vermutlich hatte man ihren Onkel in die Entscheidung nicht mit einbezogen.
„Es ist ein gutes Zeichen, Mylord“, sagte Keelin leise, „das Aufstöhnen.“
Jetzt erst sah er sie an und nahm sie zum ersten Mal richtig wahr. Eine tiefe Röte huschte über sein Gesicht, und rasch wandte er den Blick von ihr.
„E…Edward.“ Der englische Edelmann wandte sich zu dem Ritter in der Nähe der Tür. Dann räusperte er sich und fuhr fort: „Seht nach, ob es in dem nahe gelegenen Dorf einen Arzt gibt und bringt ihn her, sofern …“
„Ich bin eine Heilerin, Mylord“, sagte Keelin und breitete die Lederbeutel neben der Schlafstatt des Jungen aus. „Und ich habe alles hier, um den armen Burschen zu versorgen.“ Sie öffnete einen der Beutel, streute ein dunkles Pulver in ein kleines Gefäß und tat etwas Wasser hinzu. Dann mischte sie die Zutaten zu einer geschmeidigen Paste und trug dem englischen Edlen auf, den Verband auf dem Rücken des Jungen anzuheben.
„Es ist eine ernste Verletzung“, meinte sie betroffen, als sie etwas von der Paste auf die klaffende Wunde gab. Wie lebensbedrohlich die Wunde tatsächlich war, verschwieg sie dem Engländer.
Marcus starrte auf Keelins zierliche Hände, als sie den Wundverband anlegte. Nur wenige Augenblicke hatten ausgereicht, um sein Leben auf den Kopf zu stellen. Draußen standen die Gefährten neben seinem toten Vater, und hier lag der schwer verwundete Adam mit flachem Atem in einer Bauernkate, in der nur ein alter Mann und eine wunderschöne Frau wohnten, die offensichtlich keine gewöhnliche Bäuerin war.
Sie war auch keine Engländerin.
Aber was tat sie hier? Plötzlich kam es ihm in den Sinn, dass die junge Frau in irgendeiner Weise mit jenen hinterhältigen Kriegern in Verbindung stehen könnte, die im Wald über seine Reiterschar hergefallen waren. Waren diese Schurken womöglich ihre Beschützer? Hatten sie deshalb angegriffen?
Außerdem war es ihm merkwürdig vorgekommen, dass die Frau gar nicht überrascht gewesen war, als er mit Adam und den Gefolgsmännern vor der Hütte stand. War sie gewarnt worden, dass sich eine Schar Ritter näherte?
Es kam ihm unwahrscheinlich vor. Die Verbindung zu den Barbaren schien ihm weit hergeholt zu sein. Sie waren nun ganz in der Nähe von Wrexton, und Marcus war sich sicher, dass er von einer Horde wilder Krieger, die ein kleines Bauernhaus bewachten, gehört hätte.
Aber wer war sie?
Sie trug ein schlichtes, doch fein gewebtes, wollenes Gewand, das dunkelgrün gefärbt war, und ihr schwarzes, seidiges Haar fiel ihr lang über den Rücken. Sie bewegte sich gewandt, mit Anmut und Zielstrebigkeit, als sie ihre sanften, heilkundigen Hände auf die Wunde seines jungen Vetters legte. Sie sprach mit weicher Stimme zu Adam, in einem seltsamen melodischen Akzent, obwohl kaum anzunehmen war, dass der Junge überhaupt etwas hören konnte.
Die Frau besaß die Haltung und das Aussehen einer Königin, und doch war sie hier, an diesem Ort – in einer kleinen Kate, die wenig besser war als eine alte Bauernstallung. Marcus fühlte sich genauso gehemmt und unsicher, wie er sich stets in Anwesenheit einer edlen Dame fühlte.
„Mylord“, sagte in diesem Augenblick der bärtige alte Mann, der immer noch auf seinem Lager ruhte.
Marcus wandte sich der Stimme zu, und als er zu dem Mann ging, fiel ihm auf, dass dieser ihm immer noch zunickte. Erst jetzt begriff er, dass der Greis nahezu blind war.
„Ihr müsst meiner Nichte erlauben, das zu tun, was sie für das Beste hält.“ Seine Stimme hatte einen noch fremdartigeren Klang als die der jungen Frau. „Denn Ihr könntet keinen besseren Heilkundigen auf englischem oder irischem Boden finden als Keelin O’Shea.“
„Sie ist Eure Nichte?“, fragte Marcus, dem nun etwas wohler zumute war, da er nicht mehr so dicht neben der schönen Frau stand. Er atmete tief durch, als er zusah, wie sie unbeirrt fortfuhr, die Wunde an Adams Rücken zu nähen.
„Ja, sie ist Keelin O’Shea von Kerry“, erwiderte der Alte. „Und ich bin ihr Onkel, Tiarnan O’Shea, Euch zu Diensten. Zumindest, wenn ich wieder auf meinen Füßen stehe.“
„Kerry … ist das … eine irische Grafschaft?“, fragte Marcus, aber er hörte kaum auf die Antwort. Versonnen fuhr er sich durch das schweißnasse Haar, da er sich in diesem Augenblick schmerzhaft bewusst machte, dass draußen vor der Hütte sein toter Vater lag, sein Leichnam dürftig von einem Umhang bedeckt, umringt von seinen Getreuen, die die Totenwache hielten.
Marcus war taub vor Trauer und Zorn. Noch verdrängte er den Gedanken daran, welche Pflichten von nun an auf ihn, den jungen Grafen, warteten. Vermochte er, die Ritter von Wrexton zu befehligen und den toten Vater und die gefallenen Gefährten nach Hause zu bringen, in geweihte Erde? Was wurde aus Adam? Es war offensichtlich, dass der Junge nicht reisefähig war, aber er konnte ihn auch nicht bei Fremden zurücklassen.
„Kerry ist eher ein Landstrich, mein Junge“, antwortete Tiarnan, dem die Bestürzung des jungen Edlen entging. „Eine wilde und prächtige Gegend in Munster im Südwesten von Irland, mit vielen Seen und felsigen Hügelketten.“
Marcus antwortete nicht, denn er hing immer noch seinen Gedanken nach.
Der alte Mann deutete sein Schweigen als Besorgnis um den verletzten Jungen und die Wundbehandlung durch Keelin. „Wahrlich, Ihr könnt ihr vertrauen, mein Junge“, sagte er. „Sie hat die Gabe zu heilen.“
„Ich kann nur beten, dass Ihr recht behaltet“, entgegnete Marcus, als er sich von dem Greis abwandte und nach draußen ging. Seine Getreuen Roger und Edward blieben in der Hütte. Er vertraute den beiden Männern und wusste, dass sie augenblicklich zu ihm kämen, sobald die Lage des Jungen sich verschlechterte.
Er sah zum Himmel hinauf, atmete tief durch und fragte sich, warum dieser schöne Tag derart schnell zerstört worden war durch die hässliche Fratze des Todes.
Lange war es her, dass Marcus in die Schlacht gezogen war. Vor fünf Jahren war er aus den Kämpfen auf französischem Boden nach Hause zurückgekehrt und fand seine Mutter im Sterben. Nach ihrem Tod war er in Wrexton bei seinem Vater geblieben und nie wieder nach Frankreich zurückgekehrt.
Wrexton lag mit niemandem im Krieg. Der Feldzug in Frankreich hatte wenig Auswirkungen auf das Geschehen im äußersten Westen Englands. Es gab keine Grenzstreitigkeiten oder Gefechte mit Rittern der umliegenden Burgen. Er und sein Vater Eldred hatten dafür gesorgt, dass ein gutes Einvernehmen zwischen Wrexton und den Walisern bestand, deren Land an die Grafschaft Wrexton grenzte. Zu keiner Zeit hatte man in den vergangenen Jahren damit rechnen müssen, in einen Hinterhalt fremder Ritter zu geraten.
Ritter? Wenn man die Schurken überhaupt so nennen durfte.
Nicht einmal die Franzosen waren so barbarisch. Die Angreifer hatten keine Rüstungen getragen, stanken bestialisch und waren unrasiert. Ihr wildes Haar war im Nacken zu langen Zöpfen zusammengefasst, ihre Sprache bestand aus seltsamen, kehligen Lauten und hatte vollkommen fremd in seinen Ohren geklungen. Zunächst hatte er sie für Kelten gehalten, doch jetzt, da er wusste, dass die unbekannte Frau und ihr Onkel aus Irland stammten, fragte er sich, ob es einen Zusammenhang gab. Waren die Angreifer ebenfalls aus Kerry? Kannten sie die Bewohner der Bauernkate?
Gott mochte Tiarnan O’Shea und seiner Nichte beistehen, wenn sie in irgendeiner Weise an dem fürchterlichen Gemetzel des Nachmittags beteiligt waren.
Marcus ging hinter die Hütte, wo seine Männer in der Zwischenzeit Zelte aufgeschlagen hatten. Die Reiter aus Wrexton würden die Nacht hier verbringen und ihre verwundeten Gefährten versorgen. Vermutlich blieben sie sogar mehrere Tage, denn er vermochte nicht zu sagen, wann Adam wieder so weit hergestellt war, dass er auf einem Pferd nach Wrexton Castle gebracht werden konnte.
Seinen Vater jedoch musste er bald nach Hause bringen, um ihn im Land seiner Vorväter zu bestatten.
Unweit der Kate befand sich ein rauschender Bachlauf, den Marcus über einen kleinen, ausgetretenen Pfad erreichte. Er streifte das Hemd ab, kniete sich hin und tauchte den Kopf ins kühle Nass. Er musste endlich wieder einen klaren Gedanken fassen.
Keelin hatte den Jungen ausreichend versorgt und legte die Heilkräuter und Leinenverbände zur Seite. In einer flachen Schale wusch sie die Hände mit frischem Wasser und ging dann zu ihrem Onkel, um leise ein paar Worte mit ihm zu wechseln.
„Schlaft jetzt ein wenig“, sagte sie schließlich zu ihm, da sie wusste, wie sehr ihn die Sorge um ihr Schicksal und die Ankunft der Fremden ermüdet hatte. „Ich gehe ein wenig nach draußen, bin indes bald wieder da, um nach Euch zu sehen.“
Sie musste mit dem Engländer sprechen.
Keelin verließ die Kate und war ebenso überrascht wie bestürzt, als sie sah, wie viele Ritter sich hinter der Hütte ganz in der Nähe des alten Karrens aufhielten. Sie war zwar zuversichtlich, dass die Engländer die Lanze nicht entdecken würden, aber es bereitete ihr Unbehagen, die Männer so dicht neben dem Verschlag stehen zu sehen.
Doch dann rief sie sich selbst zur Ruhe und näherte sich einigen Rittern, die miteinander sprachen, um sie zu fragen, wohin der junge Edelmann gegangen sei. Man wies ihr den Pfad, der zum Bachlauf führte. Keelin folgte dem schmalen Weg und blieb erstaunt stehen, als sie der Gestalt des Engländers ansichtig wurde.
Sie verspürte ein seltsames Gefühl in der Bauchgegend, und das Atmen fiel ihr schwer, als sie den jungen Mann sah, der mit bloßem Oberkörper am Rande des Baches stand. Keelin durchfuhr es glühend heiß, als hätte ihre Haut Feuer gefangen. Ihr Herz pochte wild, als ob sie etwas von ihrem Vorrat an zerstoßenem Fingerhut genommen hätte.
Hatte sie je einen so gut gebauten Mann gesehen? Sie konnte sich wahrlich nicht erinnern. Die breiten Schultern, die schmalen Hüften und die kraftvollen, vollendet geformten Arme – all diese Vorzüge boten einen eindrucksvollen Anblick.
Oberkörper und Haar des Engländers waren nass, und als er den Kopf in den Nacken warf, kam er Keelin wie ein wildes Tier vor, das sich jeden Augenblick das Wasser aus dem Pelz schütteln würde. Sie vermochte kaum noch zu atmen, und ihr Mund schien wie ausgetrocknet zu sein, als sie die Bewegungen des Mannes beobachtete.
In diesem Augenblick bemerkte er sie.
Unwillkürlich machte er einen Schritt zurück und stand plötzlich mit einem Stiefel im Wasser. Als wenn dies noch nicht genug der Peinlichkeit wäre, verlor er obendrein sein Gleichgewicht und fiel rücklings in den Bach. Als Keelin ans Ufer eilte, um ihm die Hand zu reichen, überzog eine tiefe Röte sein Gesicht.
„Nun, wenn Ihr ein Bad nehmen wollt …“, sagte sie scherzhaft.
Wortlos kam der blonde Hüne wieder auf die Beine und stieg verdrießlich aus dem flachen Wasser. Keelin merkte sofort, dass er nicht zu Späßen aufgelegt war. Er machte auch keine Anstalten, ihr gegenüber freundlich zu sein. Sie konnte sein Verhalten verstehen. Schließlich war sie eine Irin und stammte aus demselben Land wie die Krieger, die seine Reiterschar überfallen hatten.
„Der Junge schläft jetzt“, sagte sie und durchbrach damit die Anspannung, die sein beharrliches Schweigen hervorgerufen hatte. Bei seiner Ankunft hatte er den Männern noch unzählige Befehle erteilt und alle Anordnungen getroffen, die dem Wohlergehen des Jungen dienlich waren, aber jetzt schien er nur widerwillig sprechen zu wollen.
„Es wird indes noch einige Zeit dauern“, fuhr sie fort, „bis wir wissen, wie es ihm geht …“
Der Mann nickte kurz und ging dann eilenden Schrittes zurück in Richtung der Hütte. Er hatte Keelin nur allzu deutlich gezeigt, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte.
So kam sie nicht weiter mit ihrem Vorhaben, denn sie wollte eine Bitte an diesen Mann richten, ein dringendes Anliegen. Ihr Gebet würde erhört werden, sofern es ihr gelang, diesen jungen Engländer davon zu überzeugen, sie und ihren Onkel sicher von diesem Ort fortzubringen. Bei Tiarnans schlechtem Gesundheitszustand war dieser Hüne ihre einzige Hoffnung. Sie würde einen Weg finden, den Onkel zunächst in der Obhut des Engländers zu lassen, und sich dann allein nach Kerry aufmachen. Sie musste in Erfahrung bringen, was in Carrauntoohil vor sich ging.
„Wartet doch!“, rief sie ihm nach. Endlich schenkte er ihr seine Aufmerksamkeit.
Er hielt inne und wandte sich ihr halb zu.
„Ich bin Keelin O’Shea, Tochter von Eocaidh, dem Anführer meines Clans der Ui Sheaghda.“ Als sie keine Antwort erhielt, sagte sie: „Ich denke, ich habe das Recht zu erfahren, wie der Name meines Gastes lautet.“
Er räusperte sich. „M…Marcus de Grant“, kam es schließlich zögerlich über seine Lippen. „Da mein Vater an diesem unheilvollen Nachmittag den Tod fand, bin ich … bin ich nun der neue Graf von Wrexton.“
Keelin hatte nichts anderes erwartet. Der Mann war kein gewöhnlicher Engländer, und sie war froh, dass sie ihn und seine Männer gebührend empfangen hatte. Marcus de Grant war kein unbedeutender Edelmann. Und er war ein Mann, der um seinen Vater trauerte. Wenn es ihr nur gelänge, ihn zu überreden, sie und Tiarnan mit auf seine Burg zu nehmen.
„Mein aufrichtiges Beileid. Ihr habt einen teuren Menschen verloren“, sagte sie sehr ernst und ging auf ihn zu. Der arme Mann war offensichtlich tief erschüttert von dem Tod seines Vaters.„Es ist wahrlich nicht leicht, einen Angehörigen zu verlieren.“
Marcus bezweifelte, dass er sich jemals derart unbeholfen vorgekommen war. Als er halb nackt auf dem Pfad stand und die Irin auf sich zukommen sah, verspürte er den Drang, sein nasses Gewand fallen zu lassen und fortzulaufen. Er wollte vor allen Ereignissen in seinem Leben davonrennen – vor den neuen Verpflichtungen, der Verantwortung für Adam und dem Tod seines Vaters. Doch jetzt wünschte er sich vor allem, der Nähe dieser dunkelhaarigen Dame entfliehen zu können, deren vollendete Umgangsformen ihn wieder einmal zutiefst verunsicherten.
Gleichzeitig spürte er jedoch, dass die Frau aus Erfahrung sprach, da sie wohl selbst einen schweren Verlust hatte hinnehmen müssen. Dies Gefühl verhalf ihm, ihr endlich zu antworten. „Nein, es … es ist nicht leicht“, sagte er mit gepresster Stimme.
„Und der Junge, Mylord? Wer ist Adam?“, fragte sie, als sie schließlich nebeneinander hergingen.
„Mein Vetter“, erwiderte Marcus, während er darum bemüht war, genügend Abstand zu der schönen Frau zu schaffen.
„Ich möchte keineswegs aufdringlich sein, Mylord“, fuhr Keelin fort, „aber wie ist es zu diesem schrecklichen Vorfall gekommen? Was ist Euch und Euren Männern zugestoßen?“
„Ich hatte gehofft, Ihr würdet mir die Ereignisse erklären können“, entgegnete Marcus und war überrascht, wie leicht ihm diese Worte über die Lippen gekommen waren. Er hatte keineswegs vor Unsicherheit gestottert, und es war ihm gelungen, genau das zu sagen, was er dachte. Und weder ihr forscher Blick noch ihre ausgesprochen ansehnlichen Rundungen und ihr verführerischer, würziger Duft hatten ihn zurückschrecken lassen.
„Ich?“, entfuhr es ihr ungläubig. Sie war offenbar mehr als verblüfft und blieb stehen.
„Keltische Krieger haben uns in dem Waldstück nördlich von hier überfallen“, sagte er. „Eine Reiterschar von Engländern kam gerade noch rechtzeitig, um die Schurken in die Flucht zu schlagen. Dennoch fielen vier meiner Männer, und mein Vater starb in meinen Armen. Neben Adam haben wir also noch weitere Verwundete zu beklagen.“
Keelin presste die Hand auf die Brust und murmelte vor sich hin, bevor sie zu seiner Überraschung sagte: „Seit Tagen habe ich diese Unruhe verspürt, denn ich wusste, dass solch ein fürchterliches Ereignis sich früher oder später zutragen würde.“
„Ihr wisst etwas über diese Krieger?“, fragte er, sichtlich verblüfft über ihre freimütigen Worte, obwohl er eine Verbindung zwischen den Barbaren und den Iren in der Bauernkate nie ganz ausgeschlossen hatte.
Schweigend neigte sie den Kopf, und Marcus beschlich der Verdacht, dass sie seine Frage bewusst umgehen wollte. Ihr ausweichendes Verhalten erzürnte ihn, und so hielt er sie am Arm fest.
„Was wisst Ihr von diesen Kelten?“, verlangte er zu erfahren. Die Frage klang beinahe schroff, da seine unbändige Wut erneut die Oberhand gewann, obgleich die schöne Frau ganz andere Gefühle in ihm hervorrief. „Kommen sie zurück? Halten sich noch weitere Krieger hier in den Wäldern versteckt, um aus dem Hinterhalt …?“
„Nein!“, entgegnete Keelin verärgert und entzog sich seinem allzu festen Griff. „Zumindest glaube ich es nicht. Die Mageean-Krieger haben sich bei der Verfolgung nie aufgeteilt … sie sind stets zusammen durch die Wälder gestreift, als eine …“
„Weiter! Was wisst Ihr noch?“, warf Marcus ungehalten ein.
„Es sind Ruairc Mageeans Männer. Und sie suchen mich“, entgegnete sie niedergeschlagen. „Seit vier Jahren schon jagen sie meinen Onkel und mich. Wir haben uns während dieser Zeit in England versteckt gehalten und sind immer dann weitergezogen, wenn unsere Verfolger uns zu nahe kamen.“
Marcus vergaß in diesem Augenblick seine Unsicherheit. Denn Keelin O’Shea hatte die Antworten auf seine drängenden Fragen. Sie kannte jene Krieger, die seinen Vater auf dem Gewissen hatten, und nun war es seine Absicht, herauszufinden, wie viel sie noch wusste. Zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht gänzlich gehemmt und überwältigt von der Nähe einer wunderschönen Frau. Obwohl er sich in ihrer Gegenwart nach wie vor etwas unbeholfen gab, gelang es ihm doch, mit ihr zu sprechen. Er hatte sie sogar berührt, ohne verwirrt die Fassung zu verlieren und zu stottern. Sein ganzes Sinnen und Trachten war in diesem Augenblick darauf gerichtet, zu erfahren, wer seinen Vater ermordet hatte, und er fühlte sich in seinen Rachegedanken wie von unzähligen Flammen verzehrt. „Wer ist Ruairc Mageean?“, entfuhr es ihm hitzig.
„Nun …“ Keelin musste schlucken, da der Zorn des jungen Grafen sie eingeschüchtert hatte. Gewiss, noch war er Herr seiner starken Gefühlswallungen, aber es musste Furcht erregend sein, wenn er seiner Wut freien Lauf ließ. Jetzt war offenbar nicht der Zeitpunkt, ihre Bitte zu äußern. Es erschien ihr sogar klüger, den Engländer allein zu lassen. „Das ist eine lange Geschichte, aber es mag Euch genügen, dass der Clan der Mageean meiner Familie feindlich gesonnen ist. Ihr Anführer ist ein grausamer und herzloser Mann, der nach der Macht strebt, die mein Vater innegehabt hat, und der ganz Munster in seine Gewalt bringen will, wenn er nur …“
„Wenn er nur …?“, bedrängte Lord Wrexton sie, wobei er seinen Zorn kaum zurückhalten konnte.
„Wenn er nur die Macht hätte, meine Heimat zu unterwerfen“, fügte sie unsicher hinzu, bevor sie sich von ihm abwandte und mit flinken Schritten den Pfad zur Hütte nahm.
Marcus blieb stehen und konnte seine Gedanken nicht von der Frau losreißen, die vor wenigen Augenblicken in dem dichten Waldstück verschwunden war, das die Hütte von dem Bachlauf trennte. Eigentlich hätte er sich erleichtert fühlen müssen, wieder allein zu sein, doch dann hörte er einen Schrei, der ihm das Blut in den Adern stocken ließ. Es war der Hilfeschrei einer Frau.
Marcus ließ sein Gewand fallen und stürmte auf den Wald zu.







2. KAPITEL
Keelin hatte erst eine kurze Strecke des Pfades zurückgelegt, als plötzlich ein wild aussehender Bursche aus dem Dickicht trat. Der Angreifer versuchte, ihr mit einer Hand den Mund zuzuhalten, während er sie mit dem anderen Arm fest umklammert hielt. Dann zerrte er sie durch das Unterholz, genau in die entgegengesetzte Richtung der Hütte. Mit jedem Atemzug schwand ihre Hoffnung auf Hilfe.
Sie schlug wild um sich, kratzte und trat nach dem Schurken, der sie ohne Erbarmen unsanft über den Waldboden schleifte, aber ihre Gegenwehr war zwecklos. Sie konnte sich nicht aus dem harten Griff des Mannes befreien, doch es gelang ihr, einen verzweifelten Schrei auszustoßen.
Der keltische Krieger blieb wutschnaubend stehen und presste eine Hand auf ihren Mund, sodass sie kaum noch atmen konnte. In gälischer Sprache gebot er ihr in unmissverständlichen Worten, dass sie augenblicklich ruhig sein sollte. Dann zerrte er sie weiter hinter sich her, immer tiefer in den Wald, und Keelin litt fürchterliche Schmerzen, da ihr Peiniger sie roh an ihren Haaren mit sich fortriss.
Sie konnte kaum noch klar denken. Wirre Gedanken schossen ihr durch den Kopf, als sie verzweifelt die Fingernägel in die Hände des Mannes bohrte. Würde der Krieger sie umbringen? Wer kümmerte sich dann um Onkel Tiarnan? Was würde aus Ga Buidhe an Lamhaigh werden? War ihr Hilfeschrei überhaupt von irgendjemandem gehört worden?
„Lass sie frei!“
Der Kelte hielt inne und fuhr herum. Er zog Keelin wie einen Schild vor seinen Körper, als er Marcus de Grant erblickte, der wie ein Riese zwischen zwei Bäumen hervorkam und sich ihm drohend entgegenstellte.
„Bleibt ruhig, Keelin“, raunte Marcus finster.
Voller Entsetzen spürte sie eine kalte Klinge an ihrer Kehle. Sie wusste, dass ihr Leben auf dem Spiel stand, wenn sie versuchte, sich loszureißen.
„Gib mir Ga Buidhe an Lamhaigh, und ich lasse dich gehen!“, verlangte der Krieger.
„Nìl!“, rief sie.
Lord Wrexton wartete mit gezogenem Schwert darauf, den Iren zur Strecke zu bringen, aber Keelin befürchtete, dass der junge Graf nichts ausrichten konnte, solange der Krieger sie als Schutzschild missbrauchte – die eine Hand in ihrem Haarschopf, die andere am Knauf des Messers. Wenn de Grant angriff, würde der Schurke sie töten.
Marcus stand abwartend und wie zum Sprung bereit da, bevor er begann, sich kreisförmig um den Angreifer und sein Opfer zu bewegen. Keelin fragte sich in ihrer Verzweiflung, was der Engländer im Sinn hatte, um sie zu retten.
Der Krieger riss jetzt noch unbarmherziger an ihrem Haar, sodass sie vor Schmerzen laut aufschrie. Er versuchte, de Grant genau im Blick zu behalten, und bewegte sich genauso langsam wie sein Gegenüber. Und doch entging es Keelin nicht, dass ihr Entführer zunehmend unsicher wurde. Sie war indes zu verängstigt und folgte allzu willig seinen Bewegungen, damit sich die drohende Klinge nicht in ihren Hals bohrte.
„Du wirst diesen Wald nicht lebend verlassen, Kelte!“, drohte der Graf. „Lass sie los, und ich schenke dir dein Leben! Lass dein Messer …“
Keelin vernahm mit einem Mal ein lautes Knallen hinter sich, und der Ire schrie auf. Hart fiel sie auf die Knie und stürzte dann mit dem Gesicht auf den Waldboden.
In dem plötzlich anbrechenden Rufen und Schreien verlor sie beinahe die Besinnung, als ob sie gerade eine überwältigende Vision erlebt hätte. Wild schlug das Herz in ihrer Brust, und das Blut pochte laut in ihren Ohren. Jemand half ihr auf die Beine, doch sie konnte sich nicht halten, da ihre Knie nachgaben. Als sie erneut zu Boden stürzte, hörte sie das Klirren von Schwertern und grimmige Rufe von Männern, die um ihr Leben kämpften. Dann war mit einem Mal alles still. De Grant hob sie hoch und trug sie auf seinen Armen zu dem Pfad, der zur Hütte führte.
Der junge Graf schwieg, während er sie behutsam durch den dichten Wald trug. Zitternd legte Keelin die Arme um seinen Hals, hielt sich an ihm fest und genoss das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Es war Jahre her, dass irgendjemand sie beschützt hatte oder ihr zu Hilfe geeilt war. Der Engländer hatte einen Mann getötet, um ihr das Leben zu retten.
Sie schaute zu Lord Wrexton auf, der starr nach vorne blickte, und sah zum ersten Mal seine kurzen, rotblonden Barthaare. Noch nie war sie einem Mann so nahe gekommen, und nie zuvor hatte ihr der Körper eines Kriegers so gut gefallen. Abermals staunte sie über die schiere Kraft dieses Mannes, der erst vor wenigen Stunden in ihr Leben getreten war. Sie schloss die Augen, als ob sie die Gedanken nicht zulassen wollte, die ihr gewiss nichts als Ärger bereiten würden. Wie der Mann so stark und so rasch ihre Sinne verwirren konnte, war ihr ein Rätsel.
Marcus erreichte die Hütte und das kleine Lager, das seine Getreuen aufgeschlagen hatten. Behutsam setzte er Keelin auf den Stumpf einer großen Eiche, während seine Gefolgsmänner neugierig näher kamen. Sachte legte er eine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. „Ihr blutet“, sagte er und bemerkte nicht ihren bewundernden Blick. Vielmehr war er erstaunt, dass ihr nichts Schlimmeres zugestoßen war, denn der Kelte hatte Keelin hart sein Messer an die Kehle gehalten. Gott sei Dank war er schneller gewesen, doch den Kelten töten zu müssen, hatte ihm wenig Befriedigung verschafft.
Mit erstaunlich ruhiger Hand berührte Marcus den Hals der jungen Frau, um zu untersuchen, ob sie ernsthaft verwundet war.
„Hat der Schurke mich verletzt?“, fragte Keelin überrascht. Sie verspürte indes ein anderes, merkwürdiges Gefühl, das sehr viel stärker war als all die Empfindungen, die sie bisher gekannt hatte. Es war die sanfte Berührung des jungen Grafen, die sie verwirrte. Wie war das möglich? So etwas war ihr noch nie passiert.
„Ja“, erwiderte Marcus. „Ihr habt Euch an der Klinge geschnitten, als Ihr hingefallen seid.“
„W…was ist im Wald geschehen?“, wollte Keelin wissen. Nach all dem Schrecken fühlte sie sich schwach und benommen. „Wie bin ich … warum hat der Schurke mich losgelassen?“
„Wir haben Euren Schrei gehört“, erklärte Marcus. Einer seiner Männer reichte ihm nun ein sauberes Leinentuch und einen kleinen Topf mit Salbe, die er vorsichtig auf der Wunde an ihrem Hals verteilte. „Ich bin Euch zu Hilfe geeilt, genau wie der Marquis Kirkham – der Engländer, der die Barbaren in die Flucht geschlagen hat, die über uns hergefallen waren.“
Keelin legte die Stirn in Falten und schüttelte verblüfft den Kopf. „Woher kam der Marquis? Wie hat er …?“
„Das weiß ich auch nicht zu sagen, Mylady“, antwortete Marcus. „Kirkham muss hinter Euch und dem Kelten den Wald erreicht haben, genau zu dem Zeitpunkt, als ich den Schurken stellte.“
„Ja, Mylord“, sagte einer seiner Ritter. „Lord Kirkham tauchte hier auf, als wir den Schrei im Wald hörten.“
„Ich habe den Kelten abgelenkt“, fuhr Marcus fort, „bis Kirkham nahe genug herangeschlichen war, um den Mann mit seiner Peitsche zu treffen.“
„Das war also dieses knallende Geräusch, bevor er mich losließ?“
Der Graf nickte. „Kirkham hat eine Vorliebe für die Peitsche“, sagte er, „aber er kann auch hervorragend mit dem Schwert umgehen.“
Keelin zuckte zusammen, da die Salbe in der Wunde brannte. „Schwert oder Peitsche“, sagte sie dann, als sie das Leinentuch um Hals und Nacken legte, „ich bin dem Mann dankbar, dass er mir zu Hilfe geeilt ist.“ Dann nahm sie Marcus’ Hand und drückte sie, wobei sie fest in seine hellblauen Augen schaute. „Ich schulde auch Euch meinen Dank, Lord Wrexton.“
Sie sah, wie die Röte ihm ins Gesicht schoss. Seine Schüchternheit berührte sie ebenso, wie zuvor seine ungebrochene Kraft.
Keelin hätte beinahe die goldblonde Locke berührt, die ihm in die Stirn gefallen war, doch sie ließ die Hand sinken, als Marquis Kirkham die Hütte erreichte. Er war groß und kräftig, aber mit dem wilden Funkeln in den Augen und der finsteren Miene sah er Furcht einflößend aus.
„Was sagt Ihr dazu, Marcus?“, meinte der Edelmann, wobei er die Worte ungewöhnlich in die Länge zog. Da wurde Keelin bewusst, dass der Marquis betrunken war! „Ich darf wohl den ganzen Tag über Eure Feinde erledigen!“
Der Graf ging nicht auf die Worte des Mannes ein, denn er kannte Kirkhams Launen und seinen beißenden Spott. Stattdessen befestigte er ruhig den Verband an Keelins Hals, der die Worte des betrunkenen Neuankömmlings keineswegs gefielen. Ein derart unbedachtes Gerede wäre in der Burg ihres Vaters nicht ohne Folgen geblieben. Sie stand auf und sah dem Marquis fest in die Augen.
„Mylord“, sagte sie mit kräftiger Stimme, „wie kommt es, dass Ihr nichts von dem Verlust des jungen Grafen wisst? Sein Vater ist an diesem Nachmittag getötet worden, doch Ihr treibt Euren Scherz …“
„Ist das wahr?“, fragte der Marquis ernst. Das boshafte Glitzern in seinen Augen erlosch, und er straffte die Schultern. „Ist Eldred diesen Wilden zum Opfer gefallen?“
Marcus nickte kurz und wandte sich ab. Kirkham folgte ihm, und die beiden Männer verschwanden aus Keelins Blickfeld.
Sie spürte, dass der Marquis in heftigem Aufruhr war, aber sie konnte das Verhalten dieses Mannes nicht verstehen. Vielleicht, so dachte sie, hat er allen Grund, sich zu betrinken.
Wieder berührte sie den Verband an ihrem Hals und musste daran denken, wie knapp sie mit dem Leben davongekommen war. Was wäre aus dem Clan geworden, wenn sie dem Schurken Ga Buidhe an Lamhaigh hätte überlassen müssen? Keelins Verlangen, endlich nach Carrauntoohil zurückzukehren, wurde beinahe unerträglich, obwohl sie immer noch nicht wusste, wie sie die Heimreise antreten sollte. Doch irgendwie würde es ihr schon gelingen, den Onkel sicher nach Wrexton zu bringen, und dann musste sie sich allein nach Kerry aufmachen.
Marcus spürte die Kühle des frühen Abends nicht. Kälte hatte ihm noch nie etwas ausgemacht – und vor wenigen Augenblicken hatte er ohnedies noch unter unerträglicher Hitze zu leiden gehabt.
Das war einzig die Schuld der Irin.
Er hätte gerne einen Moment für sich allein gehabt, um das Gefühl auszukosten, Keelin O’Shea in seinen Armen gehalten zu haben. Er hätte sich genügend Zeit genommen, an ihren weichen Körper zu denken, an ihren langen, schlanken Hals, ihr schimmerndes Haar und das Feuer in ihren grünen Augen.
Stattdessen beanspruchten ihn ganz andere Dinge. Gemeinsam mit Nicholas Hawken betrat er das Zeltlager und berichtete von dem Zusammenstoß mit den barbarischen Kelten.
Nicholas wurde bei seinen Worten schlagartig nüchtern. Er hörte dem jungen Grafen aufmerksam zu, wobei seine ohnehin düstere Miene sich weiter verfinsterte.
„Ich bitte um Verzeihung für meine taktlose Bemerkung“,sagte er schließlich und verbeugte sich. „Eldred war ein guter und gerechter Mann, und Euer Verlust dauert mich zutiefst.“
Marcus wusste die Beileidsbekundung zu schätzen und dankte dem Marquis. „Ich habe einige meiner Getreuen nach Chester geschickt, um den Bischof zu holen. Sobald der Geistliche in Wrexton eintrifft, kann die Totenmesse gelesen werden.“
„Wann werdet Ihr von hier aufbrechen?“
„Ich weiß es noch nicht“, antwortete der Graf. „Adam ist schwer verwundet. Ich denke, Lady Keelin wird am besten wissen, wann wir meinen Vetter von hier fortbringen können.“
„Was hat es mit dieser Frau auf sich?“
Marcus sah den Marquis an.
„Sie hat doch selbst zugegeben, dass sie der Grund für all dies Leiden ist, oder etwa nicht?“
Marcus konnte Nicholas’ Behauptung nicht widerlegen, aber dennoch vermochte er nicht einzusehen, in welcher Weise Keelin O’Shea für den Tod seines Vaters verantwortlich war. Sie war den wilden Schurken genauso zum Opfer gefallen wie alle anderen auch.
„Es steht außer Frage, dass sie Schutz braucht“, sagte er. „Sobald Adam von hier fortgebracht werden kann, werden Lady Keelin und ihr Onkel uns nach Wrexton begleiten.“
Einen Augenblick herrschte Schweigen, doch dann brach der Marquis in höhnisches Lachen aus und schlug dem Grafen derb auf die Schulter. „Stets der ehrenhafte Ritter, was, Wrexton?“
Die Ritter und Edlen, die Marcus kannten, nahmen an, dass er sich deshalb nicht mit Frauen vergnügte, weil das seinem falsch verstandenen Ehrgefühl widersprach. Er hatte schon viele Scherze über sich ergehen lassen müssen und war nicht in der Lage gewesen, sie entsprechend zu parieren. Man nannte ihn „Marcus den Redlichen“, aber meist war diese Bezeichnung eher als Beleidigung denn als Kompliment gemeint.
Der junge Adam wälzte sich krampfartig und unter Schmerzen hin und her. Keelin kümmerte sich um den armen Burschen und versorgte auch ihren Onkel mit allem Nötigen. Keinesfalls hatte sie vor, dem alten Tiarnan von dem lebensbedrohlichen Vorfall im Wald zu erzählen. Sie verlor auch kein Wort über die merkwürdigen Gefühle, die sie verspürte, seit der junge Graf in ihr Leben getreten war. Ihr Onkel hatte schon genug damit zu tun, wieder gesund zu werden.
Keelin sah, dass die Ritter aus Wrexton nahe der Hütte mehrere Zelte aufgeschlagen hatten und nun ein Lagerfeuer anzündeten. Ein Getreuer des Grafen bereitete eine Abendmahlzeit vor, während Marcus de Grant gedankenversunken in die Flammen starrte. Sein blondes Haar schimmerte golden im Schein des Feuers.
„Sir Henrie“, hörte Keelin Lord Wrexton sagen, und bei dem Klang seiner Stimme durchfuhr sie eine angenehme Wärme. „Bei Sonnenaufgang brecht Ihr zusammen mit Arthur Pratt auf. Reitet nach Wrexton. Verkündet dort …“, er hielt einen Moment inne, „erzählt alles über den Tod meines Vaters. Sagt Pater Pygott, dass er die Vorbereitungen für die Bestattung treffen soll.“
Keelin bemerkte, wie gezielt der Graf seine Befehle erteilte und sich nicht in seinem tiefen Schmerz verlor. Während sie Marcus für seine Gefasstheit und Entschlossenheit bewunderte, erinnerte sie sich an jenen Tag, an dem ihr eigener Vater getötet wurde. Mit dem gewaltsamen Tod von Eocaidh O’Shea hatte Ruairc Mageean zwar einen Sieg errungen, aber da Keelin mit der Heiligen Lanze aus Kerry geflohen war, hatte sie ihren Clan vor dem Schlimmsten bewahrt.
Erneut sehnte sie sich nach der Wärme und Sicherheit von Carrauntoohil und nach ihren Verwandten und Gefährten. Vier lange Jahre war sie nun schon fern der Heimat, Jahre, in denen sie zu einer jungen Frau herangewachsen war. In all dieser Zeit hatte sie mit kaum einem anderen Menschen gesprochen als mit Onkel Tiarnan. Auf englischem Boden waren sie stets für sich geblieben, hatten alle Siedlungen weitgehend gemieden und waren nur dann in Dörfer gegangen, wenn sie sich mit dem Nötigsten eindecken mussten. Und obgleich Tiarnan ein weiser und wundervoller Mensch war, vermisste Keelin doch schmerzlich die Gesellschaft von jungen Leuten. Eines Tages musste sie sich ein eigenes Leben aufbauen. Sie wollte Ehefrau sein. Und Mutter. Eine Burgherrin mit eigenem Haushalt.
„Was für ein Mann ist er, Keelin?“, fragte Tiarnan und drängte sich mit diesen Worten in ihre Gedanken.
„Wer, Onkel?“
„Der junge Graf“, entgegnete er. „De Grant.“
„Nun, er ist …“, Keelin zögerte, „… er ist groß.“
„Ja, das habe ich mir gedacht.“
„Und meist eher schweigsam“, fügte sie hinzu. „Obgleich er zurzeit dort draußen seinen Männern ständig Befehle erteilt.“
„Ein trefflicher Führer.“
„Ja, ich denke schon, doch ich bezweifle, dass er seine Fähigkeiten bereits unter Beweis stellen konnte“, sagte sie. „Schließlich ist sein Vater, der alte Graf, erst heute gestorben.“
„Das tut nichts zur Sache, Mädchen, entweder hat ein Mann die Fähigkeiten eines Anführers oder nicht“, erwiderte Tiarnan mit Nachdruck. „Wie sieht er aus?“
Keelin zitterte plötzlich und schlang rasch beide Arme um den Körper. Wenn sie Marcus de Grant ansah, musste sie immerfort an die Geschichten aus Kindheitstagen denken, als sie zum ersten Mal von den wild entschlossenen blonden Wikingern aus vergangenen Zeiten gehört hatte. Ja, er hatte angenehme Gesichtszüge, aber am meisten gefiel ihr sein zuvorkommendes Verhalten und seine Schüchternheit, sobald sie ihm zu nahe kam. Trotz seiner Größe und offenkundigen Kraft war Marcus de Grant gewiss kein großspuriger und überheblicher Mensch.
„Nun? Würdest du ihn als gut aussehend bezeichnen?“
Sie seufzte. „Vielleicht könnte man es so ausdrücken, Onkel Tiarnan.“
„Wie meinst du das, Mädchen? Entweder ist er gut aussehend oder nicht. Da gibt es kein Vielleicht.“
Bevor sie ihrem Onkel eine genauere Antwort geben konnte, war plötzlich Adams Stimme zu vernehmen.
„Marcus?“, rief er matt von seinem Strohlager.
Keelin ging zu dem Jungen, der bäuchlings auf der Schlafstatt lag. „Er ist in der Nähe, Adam“, sagte sie und tupfte ihm die Stirn ab. „Brauchst du etwas?“
„Marcus …“, wimmerte der Kleine.
Keelin sah Sir Roger an, der sich in der anderen Ecke der Hütte niedergelassen hatte, und schickte den Ritter auf die Suche nach dem jungen Grafen.
Keelin O’Shea verbarg irgendetwas vor ihm, davon war Marcus felsenfest überzeugt. Doch anstatt diesem Verdacht nachzugehen, vermied er es, erneut ihre Hütte zu betreten.
Sein Mut – und seine wundersame Fähigkeit, frei mit einer so lieblichen Frau zu sprechen – war gesunken, nachdem er ihr den Verband angelegt hatte. Er befürchtete nun, dass er in ihrer Gegenwart keinen zusammenhängenden Satz mehr zu Stande bringen würde. Deshalb hoffte er, dass Adam und die anderen Verwundeten nicht mehr allzu lange an diesem Ort bleiben mussten. Das Zeltlager war zu nahe bei der Bauernkate, und Marcus wusste, dass er Keelin unmöglich aus dem Weg gehen konnte.
Er wünschte in Erfahrung zu bringen, was sie ihm nicht mitgeteilt hatte. Die Geschichte, dass die Mageean-Krieger hinter ihr her waren, glaubte er ihr, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass die Jagd nach der jungen Irin noch einen anderen Grund hatte als eine Familienfehde. Warum nahmen die Söldner der Mageean all die Mühen auf sich, Keelin O’Shea vier Jahre lang nachzujagen?
Fleischeslust ist nicht auszuschließen, dachte Marcus und versuchte seine eigenen begehrlichen Gedanken zu unterdrücken. Keelin O’Shea war ganz gewiss eine Frau, die einen Mann dazu brachte, alles Erdenkliche zu unternehmen, um sie zu bekommen.
Aber wenn es nur um einen allzu aufdringlichen Freier ging, ergab es keinen Sinn, warum die Irin sich darüber ausschwieg. Jede andere Frau hätte ihre missliche Lage geschildert und sich seinem Schutz anvertraut, um dem habgierigen Mageean zu entkommen.
Wenn dieser indes ihr Verlobter war und sie vor ihm fortgelaufen war …
„Mylord?“ Sir Rogers Stimme ertönte plötzlich in der Dunkelheit.
Marcus drehte sich um und ging auf den jungen Ritter zu.
„Lady Keelin schickt mich zu Euch“, sagte er. „Der junge Adam ist bei Bewusstsein und ruft nach Euch.“
„Wie geht es ihm?“, fragte Marcus ernst.
„Besser als erwartet, Mylord“, antwortete der Ritter. „Obwohl Lady Keelin sagt, dass der Junge große Schmerzen leidet und sich Sorgen über Euren Vater macht.“
Marcus senkte den Kopf. Was für einen Trost konnte er dem Jungen geben? Eldred war tot, und nichts würde ihn wieder lebendig machen. Es gab kein Zurück. Gott sei Dank war es ihm wenigstens gelungen, den Pfeil aus Adams Rücken zu ziehen, und mit Keelin O’Sheas Hilfe war die Wunde gut versorgt worden.
„Es täte ihm gut, Euch zu sehen“, drängte Sir Roger behutsam.
Der Graf nickte bereitwillig und eilte zur Hütte. Mit eingezogenem Kopf trat er über die Schwelle und sah, dass Keelin O’Shea seinem Vetter mit einem feuchten Tuch sanft die Stirn abtupfte. Sie saß auf einem Schemel neben dem Strohlager, sprach mit ruhiger Stimme auf den Jungen ein, kühlte seinen Kopf mit dem Tuch und strich ihm das Haar aus der Stirn. Adam schien ganz entspannt zu sein.
Marcus wusste, dass er sich nicht würde beherrschen können, sollte sie ihn jemals so berühren. Allein der Gedanke, ihre schlanken Hände zu spüren …
„Marcus!“ Adams Stimme klang schwach, und er konnte nur mit großer Mühe sprechen.
Er löste sich von der Tür und ging zu dem Jungen. Es schien, als ob alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen wäre. Der breite Verband an seinem Rücken besagte nichts Gutes. „Du bist ja wach“, flüsterte er und fuhr seinem Vetter sanft mit der Hand über den Kopf.
„Setzt Euch hierher, Mylord“, sagte Keelin und erhob sich von dem Schemel. Bevor sie Marcus Platz machte und von der Bettstatt zurücktrat, legte sie eine Hand auf seinen Arm, und dem jungen Grafen schien es, als spürte er bei der sanften Berührung eine unerträgliche Hitze. Es fehlte nicht viel und er wäre benommen über den Schemel gestolpert.
Marcus ergriff die kleine Hand seines Vetters.
„Ist dein Vater … ist Onkel Eldred … tot?“
Er nickte. „Ja“, wisperte er.
„Das darf nicht sein!“, ereiferte sich der Junge. „Ich habe ihn geliebt!“
„Auch ich habe ihn geliebt“, sagte der Graf mit bebender Stimme. „Auch ich.“
„Wenn ich daran denke“, fügte Adam an, „ich …“ Er schluckte. „Ich muss weinen.“
„Weine ruhig, mein Junge“, sagte Marcus leise. „Du wirst dich danach besser fühlen.“
Adam schloss die Augen und schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: „Hast du je geweint, Marcus?“
Keelin war zu ihrem Onkel gegangen und bemühte sich, den Gästen eine ungestörte Unterhaltung zu ermöglichen, aber der Raum war zu klein. Ohne es zu wollen, vernahm sie die freimütige Frage des Kindes. Voller Spannung wartete sie auf die Antwort des Ritters.
„Ja, Adam“, erwiderte der junge Graf schließlich, und seine Stimme begann zu zittern. „Das habe ich.“
Keelin widersetzte sich dem Verlangen, Lord Wrexton in die Arme zu schließen und ihm Frieden und Trost zu spenden. Es war ihr nicht entgangen, dass er in ihrer Gegenwart unsicher wurde, und sie wollte ihn nicht ein weiteres Mal aus der Fassung bringen. Doch mit dem Herzen war sie bei den beiden Menschen, deren Leben durch die Ereignisse dieses Tages so nachhaltig erschüttert worden war. Und das Unheil hatten die Feinde ihres Clans heraufbeschworen.
Onkel Tiarnan drückte ihre Hand, und sie sah ihn dankbar an. Nach einiger Zeit wandte Marcus sich mit stockender Stimme an sie. „Lady Keelin, wie lange wird es noch dauern, bis Adam von hier fortgebracht werden kann?“, fragte er, ohne sich von dem Jungen abzuwenden.
Sie ließ die Hand ihres Onkels los und trat wieder näher an das Lager des Verwundeten.„Noch zwei Tage, Mylord“,sagte sie.„Bis dahin sollte er noch ruhen.“
„Wie könnt Ihr so sicher sein?“
Keelin zuckte mit den Schultern. Sie wusste es eben. „Wenn die Wunde noch zwei Tage verheilt, kann Adam einige Meilen reiten, ohne dass sie wieder aufbricht.“
Der junge Graf schüttelte den Kopf. „Zwei Tage sind eine lange Zeit. Wenn die Horde der Barbaren zurückkehrt …“
„Dazu wird es nicht kommen, Mylord“, entgegnete Keelin im Brustton der Überzeugung.
De Grant sah ihr argwöhnisch in die Augen. Sie spürte, dass keine unmittelbare Gefahr bestand, aber der Graf hatte allen Grund, ihren Worten zu misstrauen. Denn immerhin war ein Kelte nahe der Hütte aufgetaucht.
Keelin hatte indes nicht die Absicht, diesem Mann ihre seltsame Gabe zu offenbaren. Dass auch sie eine Keltin war, mochte Grund genug für den jungen Engländer sein, sie ebenfalls zu hassen. Außerdem wollte sie dem Ritter keinen Anlass geben, sie der Hexerei zu bezichtigen.
Marcus räusperte sich. „Dann bereitet Euch darauf vor, diesen Ort in zwei Tagen zu verlassen“, sagte er. Es klang wie ein Befehl. „Ihr werdet uns mit Eurem Onkel nach Wrexton begleiten.“
„Wir werden bereit sein“, erwiderte Keelin erleichtert. Genau das hatte sie sich erhofft. Die Aussicht, Onkel Tiarnan sicher in den Mauern von Wrexton unterzubringen, beruhigte sie. Danach würde sie endlich nach Kerry aufbrechen können. „Wie weit ist es von hier nach Wrexton, Mylord?“, fragte sie.
Der Graf räusperte sich erneut und wich ein wenig vor Keelin zurück, bevor er antwortete. „Wenn man schnell reiten kann, sind es nur wenige Stunden, aber mit den Verwundeten werden wir sehr viel länger brauchen.“
In diesem Augenblick klopfte jemand an die Tür der Bauernkate. Sir Edward öffnete und ließ einen der Ritter eintreten.
„Mylord“, sagte der Mann und nahm seinen Helm ab. „Reiter nähern sich.“
Keelin hielt angsterfüllt die Luft an, und Marcus war sofort auf den Beinen. Er griff nach dem Schwert an seiner Seite. „Sind die Männer bereit?“, fragte er, doch es bestand kein Grund, seinen Gefährten nicht zu vertrauen.
„Ja, Mylord“, erwiderte der Ritter, „wir sind auf alles gefasst.“
„Dann lasst uns sehen, mit wem wir es zu tun haben.“
„Sind es diese Krieger – kommen sie zurück?“, fragte Adam voller Angst, nachdem Marcus die Hütte verlassen hatte.
Keelin ging zu dem Jungen. „Nein“, beruhigte sie ihn, „zumindest glaube ich es nicht.“ Sie war sich sicher, dass sie jedwede Gefahr gespürt hätte. Obgleich sie nicht wusste, wer die Reiter waren, fühlte sie keine Bedrohung. Dennoch wollte sie sich vergewissern. „Onkel?“
„Ich weiß es nicht, Mädchen.“
„Nun, mein Junge“, sagte sie, als sie sich eine Decke um die Schultern legte und sich neben das Strohlager von Adam setzte, „wir müssen so lange warten, bis dein Vetter mit Neuigkeiten zurückkehrt.“







3. KAPITEL
Mochten die Reiter Freund oder Feind sein, Marcus war erleichtert, eine Atempause zu haben. Er befürchtete, dass ihm irgendein peinlicher Fehltritt unterlaufen wäre, wenn er noch einen Moment länger bei Lady Keelin verweilt hätte. Er konnte von Glück reden, dass er ihr nicht ungeschickt auf die zierlichen Füße getreten war oder irgendetwas Dümmliches von sich gegeben hatte.
Die Reiter erreichten nun die Hütte und gaben sich im Schein des Feuers zu erkennen. Es waren die Männer von Nicholas Hawken, die den versprengten Kelten ohne Erfolg hinterhergejagt waren und später die toten Feinde notdürftig verscharrt hatten. Es gab nichts Neues zu berichten, und so bereiteten sich die Ritter aus Wrexton und Kirkham gemeinsam auf die Nachtruhe vor. Wachen wurden aufgestellt, und man verabredete, wer sich um die Verwundeten kümmerte.
Marcus jedoch schritt rastlos im Lager auf und ab und fand keine Ruhe. Es war seine Pflicht, an Adams Seite zu wachen, aber es bereitete ihm Unbehagen, wieder in die enge Behausung zurückzukehren. Denn dann wäre er gezwungen, die Nacht mit Keelin O’Shea unter einem Dach zu verbringen …
Er errötete bei dem bloßen Gedanken, obgleich daran nichts Anstößiges war.
Dann verfluchte er sich im Stillen. Er war jetzt ein Graf, und es war an der Zeit, endlich diese lächerliche Schüchternheit in Gegenwart einer Frau zu überwinden. Immerhin war es ihm gelungen, zusammenhängend mit Keelin O’Shea zu sprechen. Und er würde es wieder schaffen.
Es musste ihm erneut gelingen.
Marcus hörte die gedämpften Stimmen der Ritter, das leise Wiehern der Pferde und die knackenden Geräusche des prasselnden Feuers. Der Himmel war schwarz und sternenlos. Morgen gibt es Regen, dachte er. Schließlich griff er in seine Satteltasche, holte zwei Decken heraus, nahm all seinen Mut zusammen und ging zurück zur Hütte.
Keelin verabreichte Adam einen Schluck ihres kostbaren Baldrians. Dann kauerte sie sich neben die Schlafstatt des Jungen und wartete so lange, bis der Kleine eingeschlafen war. Nun war es ruhig und friedlich in der kleinen Hütte, nur das verhaltene Schnarchen ihres Onkels durchbrach ab und zu die Stille. Von draußen drangen die Stimmen der Ritter leise an ihre Ohren, und sie hatte die Gewissheit, dass es mit den Reitern zu keinem Zusammenstoß gekommen war.
Marcus würde bald zurückkommen. Sie brauchte keine Angst vor ihm zu haben, denn sie wusste, dass er es vorzog, Abstand von ihr zu halten. Sie lastete es ihm nicht an, dass er ihre Landsleute verachtete – schließlich waren Iren für den Tod so vieler unschuldiger Menschen verantwortlich. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr nicht gänzlich aus dem Weg ging.
Keelin hatte sich nie so lebendig gefühlt wie in dem Moment, als der junge Graf sie in seinen Armen gehalten hatte.
Gewiss, er hatte sie nur getragen, da er wusste, was ritterliches Benehmen war, denn sie hatte sich kaum noch auf den Beinen halten können. Ihr war klar, dass sie von dem jungen Grafen nicht mehr erwarten durfte als reine Höflichkeit. Dennoch, seine Berührung und seine Sorge um ihr Wohlergehen erweckten tief in ihr Gefühle, die sie noch nie empfunden hatte.
Durch seine Nähe regte sich ihre Sehnsucht nach Geborgenheit, die ihr bislang nicht vergönnt gewesen war. Aber vielleicht wird sich alles zum Guten wenden, dachte sie voller Hoffnung, sobald ich wieder in Irland bin und in Erfahrung bringe, was mein Vater vor seinem Tod für mich beschlossen hat.
Beleuchtet von dem flackernden Schein des Herdfeuers löste Keelin die Schnüre ihres Gewandes, streifte es ab und behielt nur das leinene Unterkleid an. Dann hüllte sie sich in einen dicken wollenen Umhang, der sie züchtig bedeckte, falls Marcus de Grant die Hütte betreten sollte.
Jahrelang war es Keelin gelungen, die schmerzliche Einsamkeit zu verdrängen, aber nun drohte das Gefühl des Alleinseins sie zu überwältigen. Sie hatte sich stets um Tiarnan gekümmert, für neuen Unterschlupf gesorgt, wenn es nötig geworden war, hatte das Essen herbeigeschafft, in Dörfern um Waren gefeilscht und sich ansonsten abseits aller Menschen aufgehalten, um den Kriegern der Mageean zu entkommen.
Nicht einen Augenblick hatte sie in den zurückliegenden Jahren einen Gedanken daran verschwendet, wie ihr Leben hätte verlaufen können. Nie hatte sie an die Heirat gedacht, die ihr Vater für sie beschlossen hatte, oder daran, ob sie schon Kinder haben könnte. Sich die verloren gegangenen Jahre nun zu vergegenwärtigen, war zu schmerzlich für sie.
Sie zwang sich, nicht in Tränen auszubrechen, denn sie hatte ihre Pflicht zu erfüllen. Sie musste sich um Tiarnan und Adam kümmern, ihr weiteres Vorgehen planen und die Habseligkeiten zusammenpacken. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich törichtem Selbstmitleid hinzugeben.
Marcus duckte sich, als er die Hütte betrat, und sah, dass sich im Innern kaum etwas verändert hatte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass er nun mit Lady Keelin allein war. Keiner seiner Ritter wachte mehr über Adam, und der alte Mann schlief tief und fest.
Die Irin hatte ihr Gewand abgelegt.
Der Duft von Kräutern erfüllte den Raum, und das Feuer spendete eine angenehme Wärme. Lady Keelin sah schläfrig aus, und ihr offenes, dunkles Haar fiel ihr über die Schultern. Sie war sehr still und nachdenklich. Von ihr schien eine tiefe Traurigkeit auszugehen, die Marcus bislang nicht an ihr wahrgenommen hatte.
Er reichte ihr die Decken und zog linkisch seine Hand zurück, als ihre Finger ihn berührten.
„Mylord?“, flüsterte sie.
„Ihr könnt Euch ein Lager am Feuer bereiten“, erklärte er und geriet ins Stocken, als er in ihre dunkelgrünen Augen sah, die von langen Wimpern umrahmt waren. „Ich … ich werde über Adam wachen.“
Keelin nahm die Decken. „Ist alles gut verlaufen?“, fragte sie mit weicher Stimme. „Haben die Reiter Euch bedroht?“
Marcus schüttelte den Kopf und fragte sich, warum ihre Augen einen solch verräterischen Glanz hatten. Nur keine Tränen, hoffte er. „Es waren Kirkhams Männer, die von der Jagd nach den Kelten zurückkamen.“
„Haben sie die Schurken stellen können?“
„Zumindest hat man mir versichert, dass wir nicht mehr auf Eure Landsleute treffen werden.“ Marcus ließ sich neben Adams Schlafstatt nieder. Er merkte nicht, dass Keelin bei dem Wort Landsleute zusammenzuckte. „Wie geht es dem Jungen?“
„Ich habe ihm etwas gegeben, damit er besser schlafen kann“, erwiderte sie.
Marcus berührte die Stirn seines Vetters. „Er hat kein Fieber.“
Keelin nickte, sprach aber nicht offen aus, was sie beide wussten. Das Fieber würde sich erst später einstellen. Entmutigt strich Marcus dem kleinen Adam das Haar aus der Stirn. Ein Leben kann so schnell ausgelöscht werden, dachte er, als ihm die Tragweite seines schrecklichen Verlustes mit einem Mal in aller Deutlichkeit wieder vor Augen trat. Draußen vor der Hütte auf dem harten, kalten Boden lag sein toter Vater unter einem Leichentuch. Wenn er jetzt auch noch Adam verlöre …
Nein! Er durfte nicht an so etwas denken. Der Tag hatte schon genug Leid gebracht.
Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und schaute dann zu Lady Keelin hinüber, die eine Decke auf dem harten, gestampften Boden ausbreitete. Sie setzte sich hin, holte eine Bürste hervor und kämmte sich die lange, dunkle Haarpracht.
Marcus war mehr als gewillt, sich von seinen trüben Gedanken loszureißen. Gebannt sah er Keelin zu. Er malte sich aus, wie ihre weichen Locken seine Haut liebkosten. Bei dieser Vorstellung regten sich ungeahnte Gefühle in ihm. Sie war ganz in ihren wollenen Umhang gehüllt, aber unter dem langärmeligen Unterkleid schien sie nichts zu tragen.
Marcus war entsetzt, wohin ihn seine freizügigen Gedanken geführt hatten, und heftig schluckend wandte er sich von dem Anblick der schönen Frau ab. Es stünde ihm wohl besser an, über seine Zukunft nachzudenken, als Keelin O’Shea zu begehren.
In zwei Tagen würden sie nach Wrexton aufbrechen, und Adam würde sich endlich in seinem eigenen Bett erholen können und von seiner „Base“ Isolda Coule und den anderen Frauen der Burg versorgt werden. Der Bischof von Chester würde alsbald die Totenmesse für Eldred halten. Der zweite Graf aus dem Geschlecht der De Grants – Marcus’ Großvater hatte den Grafentitel von Edmund Sandborn, einem entfernten Vetter, geerbt – würde dann seine letzte Ruhe in der Krypta von Wrexton finden.
Und dann nähme das Leben seinen Lauf. Der Winter würde bald anbrechen und …
„Mylord“, durchbrach Keelins zarte Stimme die Stille.
Marcus drehte sich um und sah, dass sie nun damit beschäftigt war, den Verband an ihrem Hals zu lösen.
„Das Tuch muss sich verknotet haben“, sagte sie mit gedämpfter Stimme, erhob sich von ihrem Lager und kam zu ihm. „Es scheuert, und ich möchte den Verband lieber abnehmen. Wenn Ihr mir dabei helfen könntet …“
Langsam stand er auf. Er wusste, dass Keelin mehr von ihm erwartete als ein zustimmendes Nicken, aber sie stand bereits so dicht vor ihm, dass es ihm den Atem verschlug. Seine Hände brannten wie Feuer, noch bevor er das Leinentuch an ihrem Hals angefasst hatte.
„Ich denke, die Enden haben sich verknotet, aber ich kann es nicht sehen“, sagte sie leise, als er sie schließlich berührte.
Sie war eine große Frau, nur einen halben Kopf kleiner als er, sodass er sich kaum zu ihr hinunterbeugen musste. Marcus widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem Knoten, doch es entging ihm nicht, dass ihr Kinn fast unmerklich zitterte. Er hielt inne und wagte es, ihr ins Gesicht zu schauen. Er war wie verzaubert, als sich eine schimmernde Träne aus ihrem Auge löste.
Schnell wollte sie sich von ihm abwenden, um ihre Gefühle zu verbergen, doch Marcus umfasste zärtlich ihr Kinn. Die Erkenntnis, dass sie genauso verletzlich war wie er, war überwältigend. Mit dem Daumen strich er ihr sachte die Träne von der Wange, beugte sich nah zu ihr und suchte nach ihrem Mund, als wäre er ein erfahrener Liebhaber, der bereits Hunderte von jungen Frauen geküsst hatte.
Ihre Lippen berührten sich zunächst nur zögerlich. Marcus küsste sie zärtlich, zog dann den Kopf ein wenig zurück und gönnte ihnen eine kurze Atempause. Doch er wollte das wundervolle Gefühl nicht erlöschen lassen, küsste Keelin erneut und vertiefte die innige Berührung ihrer Lippen, verzaubert von der erstaunlichen Wärme und dem sinnlichen Genuss eines Kusses.
Es blieb indes nicht bei dem einen Kuss. Keelin stieß einen leisen, wonnigen Laut aus, und Marcus spürte, wie ihre Hände über seine Brust glitten, sich um seinen Nacken legten und durch sein Haar fuhren. Eine Flut von unvergleichlichen Empfindungen durchströmte ihn. Er schloss sie in seine Arme, zog sie näher zu sich heran, spürte ihre weichen Rundungen an seiner Brust und verlor sich in den aufwühlenden Schauern und dem wilden Pochen ihrer Herzen.
Die Anspannung wurde unerträglich. Marcus sehnte sich danach, ihre warme, weiche Haut auf seinem bloßen Leib zu spüren. Er könnte sie für immer so halten, sie schmecken und sich nach ihrer Nähe verzehren. Diese Frau war wie ein Fieber, das in seinem Körper wütete, sein Blut erhitzte und sich in seine Seele brannte. Nie hatte er etwas Ähnliches erlebt.
Mit einem Mal löste er sich von ihren Lippen und zog den Kopf zurück. Das war Irrsinn! Dort lag der verletzte Adam, draußen der leblose Eldred …
Keelin.
Sie stand verwirrt vor ihm und sah ihm in die Augen. Eine lange Zeit sagte keiner ein Wort, doch dann sprachen beide zugleich.
„Ich bitte um Vergebung, Mylady.“
„Mylord, ich …“
Dann war es wieder still, und nur das leise Atmen des alten Tiarnan drang an ihre Ohren.
„Warum weint Ihr?“, fragte Marcus schließlich, als er seine Selbstbeherrschung wiedergefunden hatte.
Keelin wandte sich zitternd von ihm ab. „Es ist nichts, Mylord“, erwiderte sie betont beiläufig. „Es sind nur die schrecklichen Ereignisse des Tages.“
Marcus glaubte, Verwirrung in ihren Augen zu sehen. Nach dem langen Kuss war auch er verstört. Dieser Frau so nahe zu sein, war wie ein Rausch, wie eine Verzauberung.
Ihre makellose Haut war erhitzt und die bedrückende Traurigkeit inzwischen aus ihren Augen gewichen. Jetzt hob sie verwundert ihre sanft geschwungenen Brauen.
Keelin glaubte, dass ein Feuer sie von innen verzehrte. Als sie nach Fassung rang, versuchte sie zu verstehen, warum Marcus sich zurückgezogen und für den Kuss entschuldigt hatte. Sie vermochte nicht einzusehen, wie er einen solchen Kuss bereuen konnte, sofern sie ihn nicht durch ihre Unerfahrenheit enttäuscht hatte.
Er sieht indes nicht verstimmt aus, dachte sie, als sie ihn anblickte. Seine Brust hob und senkte sich, als wäre er soeben um sein Leben gerannt, und immer noch haftete sein Blick auf ihr. Plötzlich seine Lippen zu spüren, hatte sie völlig überrascht. Weich war sein Kuss gewesen, innig und warm, so flammend wie die Sommersonne.
Seine männliche Brust, die er gegen ihren Leib gedrückt hatte, fühlte sich so ganz anders an als ihre eigenen, sanften Formen. Sie hatte diesen Moment mehr als alles andere in ihrem Leben genossen. Ihre Sinne waren so nachhaltig verwirrt worden, wie dies kaum eine ihrer Visionen vermochte. Marcus de Grant war ohne Zweifel der faszinierendste Mann, dem sie bisher begegnet war, ob nun in Irland oder England. Bis in alle Ewigkeit könnte sie den Anblick seiner ebenmäßigen Gesichtszüge genießen.
Aber während Keelin den jungen Grafen bewundernd anschaute, verdüsterte sich mit einem Mal ihr Blick. Sie zwinkerte rasch und schüttelte den Kopf, doch der Schleier vor ihren Augen ließ sich nicht vertreiben. Zu ihrem Entsetzen bemerkte sie, dass sie nun die gleichen Empfindungen verspürte wie bei einer ihrer Visionen. Sie unterdrückte einen Schrei, wich vor Marcus zurück und bemühte sich, ihrer Sinne mächtig zu bleiben – die Sinne dieser Welt und nicht die Nebel umwölkten Eindrücke ihrer Eingebungen.
Es war vergebens. Anstelle von Marcus’ ansprechenden Gesichtszügen erschien vor ihren Augen das Abbild ihres Vetters, des wilden Cormac O’Shea, Anführer des Clans der Ui Sheaghda. Und obwohl sie immer noch schwach die Wände und die dürftige Einrichtung der kleinen Behausung wahrzunehmen vermochte, drängte sich der grau verhangene Himmel von Kerry immer stärker vor ihr inneres Auge. Das schöne Antlitz des jungen Grafen schwand …
Sie hörte das Klirren von Schwertern und wusste, dass sie Zeugin eines Kampfgeschehens war, aber ob der Kampf schon stattgefunden hatte oder noch bevorstand, vermochte sie nicht zu sagen. Sie sah, wie Cormac wild entschlossen kämpfte und unaufhörlich mit kraftvollen Armen die Klinge gegen seinen Widersacher führte. Er machte einen Satz nach vorne, strengte sich bis zum Äußersten an, duckte sich und wich dem Schwert des Gegners aus, doch der Feind nutzte eine günstige Gelegenheit, um Cormac zu Boden zu schlagen.
„Nein“, flüsterte sie schaudernd. Längst war die enge Hütte aus ihrer Wahrnehmung verschwunden, und sie hatte nur noch den Anblick der wilden Landschaft und der Burg in Carrauntoohil vor Augen. Der Geruch von Blut und Kampf stieg ihr in die Nase, und Klagelaute drangen an ihre Ohren. Schwarzer, beißender Rauch stieg aus den Hütten im Dorf und raubte ihr den Atem.
Cormac wurde gewaltsam entwaffnet. Keelin vernahm einen befriedigten, grunzenden Laut und musste mit ansehen, wie sich eine aufblitzende, stählerne Klinge durch Cormacs ledernes Wams bohrte, die ihren Vetter auf der Stelle tötete.
Entsetzt wich sie vor dem Anblick zurück, aber sie vermochte nicht, die schrecklichen Bilder, das Geschrei und den stechenden Geruch loszuwerden. Sie wollte fortlaufen, schien indes mit dem Boden verwachsen zu sein.
Zwei kräftige Hände schlossen sich um den Knauf der todbringenden Klinge. Jemand stellte achtlos seinen Fuß auf Cormacs leblosen Körper, als das Schwert aus der Brust gezogen wurde.
Dann hörte Keelin einen gälischen Siegesruf und sah das verzerrte Gesicht des Mannes, der den Ruf ausgestoßen hatte. Es war Ruairc Mageean, der die blutige Klinge hoch über seinem Haupt schwang.







4. KAPITEL
Marcus fing Lady Keelin auf, als sie taumelte, und trug sie zu der Decke neben dem Herdfeuer. Die junge Irin hatte das Bewusstsein verloren, aber ihr Körper wurde noch immer von heftigen Krämpfen ergriffen, als ob sie im Fieber läge oder von Schüttelfrost geplagt würde. Er hüllte sie in eine der Decken.
Was war geschehen? Vor wenigen Augenblicken noch war sie wie betäubt gewesen von dem Kuss, dann hatten sich plötzlich ihre Augen vor Entsetzen geweitet, und sie hatte zu zittern und zu wimmern angefangen. Er war nicht so töricht zu glauben, dass allein sein Kuss eine derartige Wirkung auf sie ausgeübt hatte, aber er konnte sich nicht vorstellen, was ihr widerfahren war.
Er zog die Stirn in Falten, als er sie sachte schüttelte und über ihre Hände rieb, damit sie wieder zu Bewusstsein kam. Doch all seine Bemühungen blieben erfolglos. Sie war in eine tiefe Ohnmacht gefallen. Je länger sie in diesem Zustand verharrt, desto schlimmer wird es für sie, dachte Marcus voller Sorge.
Da er keine Lösung wusste, stand er auf und ging zu der Schlafstatt von Keelins Onkel und weckte den alten Mann aus tiefem Schlaf.
„Was ist? Keely?“, fragte Tiarnan erschöpft. „Bist du …?“
„Wacht auf, alter Mann“, sagte Marcus mit gedämpfter Stimme. „Irgendetwas ist Eurer Nichte widerfahren. Gerade eben ging es ihr noch gut, doch dann …“
„Doch dann?“, drängte der Greis, wobei tiefe Sorgenfalten seine Stirn zerfurchten.
„Ich weiß es nicht“, erwiderte Marcus. „Ihr Blick war mit einem Mal umwölkt, und sie stand nur da und starrte.“
Tiarnan wurde von einem krampfartigen Husten geschüttelt, richtete sich mit Mühe auf und presste die Hand auf die Brust. „Hat sie angefangen zu zittern und zu wimmern?“
Marcus nickte und dankte dem Himmel, dass der alte Mann zu begreifen schien, was geschehen war, obgleich er Tiarnans besorgtem Gesichtsausdruck nicht allzu viel Bedeutung beimaß. „Ja, das hat sie.“
„Oh, nein. Sie kommen in zu rascher Folge“, kam es halblaut und niedergeschlagen von dem Greis. „Sie hat eine Vision gehabt“, sagte Tiarnan dann zu dem jungen Grafen gewandt. „Hat sie die Lanze in Händen gehalten, oder hat sie …?“
„Was für eine Lanze?“, unterbrach Marcus den Alten, da er die rätselhaften Worte nicht begriff. Die schöne Keelin lag womöglich im Sterben, und ihr Onkel brachte nichts als törichtes Gerede zustande.
„Oh, bei allen Heiligen, es brach demnach aus ihr allein hervor! Und die Macht hat ihr das Bewusstsein geraubt?“
„Die Macht von was?“, fragte der Graf außer sich und schaute erneut zu Keelin hinüber, die noch immer zitternd unter der Decke lag. „Ich verstehe nicht, O’Shea.“
„Nein, das könnt Ihr auch nicht, mein Junge“, erwiderte Tiarnan, und es fröstelte ihn.„Es ist kalt heute Nacht. Am besten hüllt ihr das Mädchen in ein paar Decken, nehmt sie in Eure Arme und gebt ihr etwas von Eurer Körperwärme. Ich erkläre Euch dann alles so gut ich kann.“
Marcus war alles andere als abgeneigt, den Anweisungen des alten Mannes Folge zu leisten. Rasch zwängte er sich zwischen Keelin und die Wand, zog die junge Frau eng an seinen Körper, schloss sie in seine Arme und schlug eine weitere Decke um ihre Schultern. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen, und ihr Leib fühlte sich eiskalt an. Marcus konnte kaum glauben, dass dieselbe Frau in seinen Armen lag, deren verführerische Rundungen er noch Augenblicke zuvor genossen hatte. „Sprecht, O’Shea. Erzählt mir, was ihr derart zu schaffen macht.“
Tiarnan musste einen neuen Hustenanfall über sich ergehen lassen, bevor er in der Lage war, mit seiner Geschichte anzufangen. Endlich räusperte er sich und begann zu erzählen, während Marcus Keelin eng umschlungen hielt und ihr seine Wärme spendete.
„Das Mädchen hat eine besondere Gabe, so könnte man sagen“, hob der Greis an, „obwohl sie das selbst nicht so recht wahrhaben will.“
„Was für eine Gabe? Sprecht deutlicher, alter Mann!“
„Es ist das Gesicht“, erklärte Tiarnan. „Schon als kleines Mädchen vermochte sie Dinge zu sehen, die anderen verwehrt blieben. In meinem Clan nennen wir diese Fähigkeit das zweite Gesicht. Ich weiß nicht, was man hier in England dazu sagt.“
„Weiter!“, drängte Marcus verblüfft.
„Wie auch immer, Keelin hat machtvolle Eingebungen, die in die Zukunft weisen. Und wenn sie Ga Buidhe an Lamhaigh berührt, wird ihre Gabe so stark, dass niemand jene Kraft ermessen kann, selbst ich nicht.“
„Was ist dieses Ga Buidhe …?“
„Ga Buidhe an Lamhaigh ist die Heilige Lanze unseres Clans. Vor vielen Jahren – noch bevor Saint Patrick irischen Boden betrat – erhielt ein Urahn der O’Sheas die Lanze von Diarmaid, einer Gefährtin der Sonnengöttin. Aber glaubt nicht, dass es hier nur um heidnische Dinge geht. Selbst Saint Bridget segnete die Lanze, als Cathair Sheaghda noch ein Kind war.“
„Genug von diesen uralten Geschichten, O’Shea“, meinte Marcus verdrießlich, da der Greis nicht zur Sache kam. „Woran leidet Lady Keelin? Wie kann ich ihr helfen?“
„Ihr könnt nichts tun außer sie warm halten. Hört, was ich noch zu sagen habe, damit Ihr begreift, was ihr widerfahren ist.“
„Dann erzählt weiter, aber drückt Euch klarer aus!“
„Keelin hat stets die kommenden Ereignisse vorausgesehen und gewusst, was geschehen wird“, sagte Tiarnan. „Sie ist genau wie ihre Mutter. Sie sieht es, wenn Gefahr droht – was auch immer es sein mag – und kann uns daher rechtzeitig vor allem Unheil bewahren.“
„Wollt Ihr damit sagen, dass Lady Keelin verhext ist?“
„Nein, Junge“, entgegnete Tiarnan empört. „Sie ist keine Hexe! Das Mädchen ist mit dieser Gabe gesegnet!“
Marcus ließ seinen Blick über Keelins leichenblasses Gesicht und ihren leblosen Körper schweifen. Verflucht passt wohl besser zu ihrem Zustand, dachte er, aber er wollte es nicht wahrhaben, dass diese schöne Frau womöglich vom Teufel besessen war.
Und doch hatte sie ihn gewiss verzaubert. Schlagartig wurde ihm bewusst, warum er in der Lage gewesen war, mit Keelin zu sprechen, sie zu berühren und sie sogar zu küssen. Solange er denken konnte, hatte er es kaum geschafft, einer jungen Frau in die Augen zu schauen. Und wenn er sich aus ihrer Gesellschaft hatte zurückziehen wollen, war er stets beinahe über seine eigenen Füße gestolpert.
„Es ist eine seltene Gabe, die zuvor Keelins Mutter besaß, und sie hatte die Gabe von ihrer Mutter geerbt. Seit Generationen wird diese Fähigkeit vererbt.“
Marcus erschien die Erklärung des Alten weit hergeholt. Aber er wusste, dass es seltsame Dinge zwischen Himmel und Erde gab, Dinge, die er selbst noch nicht erlebt hatte. Es mochte wohl angehen, dass es eine alte, magische Lanze gab, die mit einer unerklärlichen Macht behaftet war, einer Macht, die Keelin sich zu Nutze machte.
Er zog sie enger an sich, als ob er sie vor weiterem Unheil bewahren wollte. Sie fühlte sich nun nicht mehr so kalt an, doch ihr Körper zitterte immer noch. Marcus spürte Begierde in sich aufsteigen, während er die bewusstlose Frau in seinen Armen hielt.
War es Hexerei? Oder eine Segnung, wie ihr Onkel es bezeichnet hatte?
Marcus vermochte nichts als Unschuld in Keelins zarten Gesichtszügen zu sehen. Sie wirkte so verwundbar, als er sie unter der Decke sanft in den Armen wiegte.
„Sie muss etwas sehr Bedeutsames gesehen haben“, dachte Tiarnan halblaut vor sich hin.
„Woher wollt Ihr das wissen?“
„Nun … das lässt sich nicht ohne weiteres erklären“, entgegnete der alte Mann. Er rieb sich das Kinn und biss sich nachdenklich auf die Lippe. „In all den Jahren, in denen ich für Keelin verantwortlich bin, habe ich es nur zweimal erlebt, dass sie von einer Vision betäubt wurde, die sie ohne die Hilfe von Ga Buidhe an Lamhaigh gehabt hat.“
„Betäubt?“
„Ja“, erwiderte Tiarnan. „Sie hat die Besinnung verloren, so wie vor wenigen Augenblicken.“
Marcus nickte und hielt die schöne Frau eng umschlungen.
„Es geschah das erste Mal, als sie noch ein kleines Kind war“, fuhr der Greis fort, „und ihr Bruder bei einem Jagdausflug ertrank.“
Der Graf zuckte zusammen. „Was war geschehen?“
Gebannt lauschte er den Worten des alten Tiarnan, der anschaulich die Vorgänge jenes unheilvollen Tages beschrieb – Keelins leichenblasses Gesicht, das heftige Schütteln, von dem sie ergriffen worden war, und das wirre Zeug, das sie geredet hatte. Dann hatte das Mädchen das Bewusstsein verloren, und als sie endlich wieder zu sich gekommen war, hatte sie in einem fort geweint.
„Sie hatte Brians Tod vorausgesehen“, erklärte Tiarnan. „Die Vision war ohne Vorankündigung über sie gekommen, ohne dass sie die Lanze auch nur berührt hatte.“
Marcus war erschüttert, wenn er daran dachte, was Keelin als Kind hatte mit ansehen müssen, doch Tiarnan war mit seiner Geschichte noch nicht zu Ende.
„Als sie das zweite Mal von einer derart heftigen Vision heimgesucht wurde, verlor erneut jemand aus unserer Familie das Leben … es war der Tag, an dem ihr Vater Eocaidh von Ruairc Mageean erschlagen wurde.“
„Und Ihr denkt, dass sie heute einen weiteren Tod vorausgesehen hat?“
„Ja“, erwiderte Tiarnan. „Sie spürt Dinge, ohne die Lanze zu berühren. Sie hat Vorahnungen. Aber wenn sie die Heilige Lanze tatsächlich in Händen hält, dann hat sie Visionen in lebhaften Farben.“
Marcus schwieg. Er starrte auf den schlaffen Leib in seinen Armen und ging der Frage nach, ob womöglich Satan in Keelin und ihren Visionen steckte und sein böses Werk betrieb. Doch er erhielt keine Antwort.
„Seid so gut und haltet sie warm, mein Junge“, sagte Tiarnan, „bis sie das Schlimmste überstanden hat.“
Marcus würde sie in seinen Armen halten. Er schaute zu Adam hinüber, der friedlich auf seinem Lager schlief, und dann machte er es sich neben Keelin bequem. Er umhüllte sie mit seiner Wärme und wartete.
In der Morgendämmerung erlangte Keelin ihr volles Bewusstsein zurück. Während der Nacht war sie einige Male wie aus tiefem Schlaf erwacht, als Marcus ihr beruhigend über Rücken und Schultern gestreichelt hatte, aber sie war nicht in der Lage gewesen, etwas zu sagen.
Ihre Sinne waren immer noch benebelt, und sie vermochte nicht, die Ereignisse des Vortages nachzuvollziehen. Ebenso wenig konnte sie sich erklären, wie es dazu gekommen war, dass sie sich in den Armen von Marcus de Grant wiederfand.
Er hatte sie eng an sich gezogen, doch Keelin glaubte, dass er noch schlief. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Sie genoss das Gefühl von Geborgenheit, das von seiner Umarmung ausging.
Ohne nachzudenken kuschelte sie sich an Marcus, der im Halbschlaf einen wohligen Laut ausstieß und sie noch enger in seine Arme schloss.
Keelin zitterte ein wenig, doch nicht Kälte ließ sie erschauern, sondern seltsame Gefühlsregungen, die sie in dieser Stärke noch nicht erlebt hatte. Wie unter einem Zwang schmiegte sie sich noch enger an den schlummernden Grafen, der nun erneut einen behaglichen Seufzer von sich gab. Dann regte er sich, und eine Hand fuhr in kreisenden Bewegungen über ihren Rücken, während er sie näher zu sich heranzog. Sie wusste, dass er noch immer schlief, und atmete begierig seinen Duft ein. Es war der Duft des frischen Bachlaufs, der Geruch des schweren Kettenhemdes, das er tags zuvor getragen hatte, sein Leinenhemd und etwas gänzlich Eigentümliches … ein Duft, der nur ihm, Marcus, gehörte.
Überall spürte sie ihn, und ein unerklärlicher Drang überkam sie, ihn zu küssen. Sein Mund war so nahe, und schon wollte sie …
Keelin erschrak über die Begierde, die sich in ihr zu regen begann, und sie fand nicht den Mut, ihre Lippen auf die seinen zu drücken, mochte das Verlangen auch noch so stark sein.
Dann merkte sie, dass er erwachte. Sein Körper spannte sich, und er zog sich augenblicklich ein wenig von ihr zurück.
„Oh, Ihr seid also wach?“, sagte er peinlich berührt und räusperte sich.
Keelin nickte. Immer noch rätselte sie darüber, wie es dazu gekommen war, dass sie unter all den wollenen Decken in den Armen von Marcus de Grant lag. Sie erinnerte sich nur bruchstückhaft an den vergangenen Abend. Er hatte sich an dem Knoten ihres Verbandes zu schaffen gemacht – und bei seinem Kuss war sie förmlich dahingeschmolzen …
Cormac!
Bei Gott und allen Heiligen, schlagartig fiel ihr ein, was geschehen war. Cormac O’Shea war erschlagen worden! Von keinem Geringeren als Ruairc Mageean.
Keelin löste sich aus der behaglichen Wärme der Schlafstatt und sprang auf, doch bei der plötzlichen Bewegung wurde ihr schwindelig. Benommen sank sie wieder auf die Knie.
„Vorsichtig“, sagte Marcus, als er sie stützte.
„Keely, mein Mädchen?“, fragte Tiarnan besorgt von seinem Strohlager.
„Ja, Onkel“, erwiderte sie, ließ aber den Kopf gesenkt. Sie wagte es nicht, dem Grafen in die Augen zu schauen, denn sie befürchtete in seinem Gesicht Abscheu zu sehen, den er für sie empfinden musste. Jetzt erinnerte sie sich wieder an alles. Er hatte sie geküsst, dann war ihr schwarz vor Augen geworden, und sie hatte das Bewusstsein verloren. Was sollte er nur von ihr denken?
„Wie geht es dir?“, fragte Tiarnan, während er sich auf die Ellbogen stützte und zu ihr herüberblickte, als ob er sie sehen könnte.
„Es geht mir gut, Onkel“, antwortete sie und schickte sich an, wieder aufzustehen. „Der Junge … ist er …?“
„Er schläft noch“, erwiderte Marcus. „Ich habe vorhin nach ihm geschaut.“
„Blutet seine Wunde noch?“, fragte Keelin und sah dem Grafen schließlich in die Augen. Sie konnte keinerlei Abscheu in seinem Blick entdecken, aber das hatte vermutlich nur einen Grund. Er besaß gewiss die seltene Gabe, seine Gefühle zu verbergen.
„Nein“, antworte Marcus auf ihre Frage. „Und er hat noch kein Fieber. Was auch immer Ihr ihm verabreicht habt, es ließ ihn tief und fest schlafen.“
„Dem Himmel sei gedankt“, rief Tiarnan erleichtert aus, während Keelin den jungen Edlen mit verstohlenen Blicken musterte.
Sie erinnerte sich, wie er beim Erwachen vor ihr zurückgewichen war, und begann zu ahnen, wie er sich fühlen musste, denn er war gezwungen gewesen, einer Frau Wärme zu spenden, die in seinen Augen sicher nicht ganz richtig im Kopf war. Kein Mann außerhalb ihres Clans war in der Lage, die „Gabe“ zu verstehen, die seit Generationen in der weiblichen Linie weitervererbt wurde.
Keelin wandte sich von Marcus ab und ging zu Adams Bettstatt. Sie wusste, dass Tiarnan darauf aus war zu hören, was sie gesehen hatte, aber die Vision wirkte noch zu stark auf sie ein, und sie war noch nicht im Stande, darüber zu sprechen. Es blieb noch genügend Zeit, ihm alles später zu erzählen, sobald sie die Flut von Eindrücken verarbeitet hatte.
Sie zündete ein Talglicht an und lauschte. Adam atmete regelmäßig. Sie vernahm kein rasselndes Geräusch oder sonstige ungesunde Laute. Seine Stirn war nicht heiß, und er schien tatsächlich kein Fieber zu haben. Dann schlug sie die Decke zurück und löste den Verband. Die Wunde sah unverändert aus.
Während Keelin eine neue Paste aus Frauenmantel anrührte und die verletzte Stelle damit versorgte, hörte sie, wie die Männer draußen im Zeltlager allmählich erwachten. Sie dachte plötzlich an die Verwundeten unter den Rittern, Männer, um deren Verletzungen sie sich ebenfalls kümmern müsste.
Nachdem Marcus sich davon überzeugt hatte, dass Adams Wunde weiterhin gut versorgt wurde, verließ er die Hütte und begab sich zu seinen Getreuen. Er wechselte ein paar Worte mit Sir Edward und ging dann zum Bachlauf hinunter, wo er sich an den Stamm einer alten Weide lehnte.
Er fühlte sich an diesem Morgen etwas angeschlagen. Aber nicht der Mangel an Schlaf hatte ihm zugesetzt, sondern die vielen Stunden, in denen er so nah neben Keelin O’Shea gelegen hatte. Die verlockendste Frau, die ihm je begegnet war. Sie war das einzige weibliche Geschöpf, mit dem er die Nacht verbracht hatte – und die Zeit war so viel reizvoller gewesen als jene Stunden bei einer Hure, in den Jahren, als er in König Henrys Armee auf französischem Boden gekämpft hatte.







5. KAPITEL
Marcus kniete am Ufer des Bachlaufes. Er wusch sich, holte eine kleine, scharfe Klinge aus seiner Ledertasche und rasierte sich, so wie jeden Morgen. Eines war jedoch anders: Er war jetzt Graf von Wrexton. Eldred war tot.
Eine neue Woge des Zorns kam über ihn. Sein Vater war stets so standhaft gewesen, genau wie die Befestigungen der Burg von Wrexton. Eldred und er hatten sich so nahe gestanden wie zwei Freunde, und doch war der verstorbene Graf immer sein Lehrer geblieben. Nachdem Marcus’ Großvater tot war, hatten sie beide Hand angelegt, um Wrexton neu zu gestalten – sowohl die Burg als auch die Ländereien. Ihre Bemühungen hatten wunderbare Erneuerungen hervorgebracht, und Wrexton blühte mehr auf als je zuvor.
Doch die Burg und all ihre Lehen hatten nun den einzig wahren Meister verloren.
Marcus verbarg das Gesicht in den Händen und spürte einen Schmerz, der tief in seiner Seele brannte. Wenn Adam nicht verwundet worden wäre, dachte er, hätte ich nicht so schwer an meiner Trauer zu tragen. So, wie die Dinge standen, blieb es ungewiss, ob sein Neffe einen neuen Tag erlebte. Marcus vermochte auch nicht einzuschätzen, wann sein Tross endlich nach Wrexton aufbrechen konnte. Und ob er je die Pflichten eines Grafen genauso gut erfüllen könnte wie sein Vater, wusste er bei weitem noch nicht zu sagen.
Leise Schritte rissen ihn aus seinen trüben Gedanken. Er stand auf, und als er sich umdrehte, sah er Nicholas Hawken auf dem Pfad näher kommen.
„Es war eine ruhige Nacht“, sagte der Marquis.
Die Nacht war alles andere als ruhig verlaufen, aber Marcus ließ nichts darüber verlauten, wie er die vergangenen Stunden verbracht hatte. Wusste er doch selbst nicht, wo ihm der Kopf stand. Trotz aller Sorgen, die ihn niederdrückten, war er nach wie vor für die Frau entbrannt, die er so eng in seinen Armen gehalten hatte. Doch er wagte es nicht, seinen begehrlichen Gedanken freien Lauf zu lassen.
Die beiden Männer gingen ein Stück des Weges nebeneinander her und ließen den Blick schweifen, um mögliche Eindringlinge aufspüren zu können. Hatten sich die Kelten in der Nacht in die Nähe des Lagers gewagt?
„Es sieht so aus, als hielten sich die Schurken hier nicht mehr auf“, sagte Marcus schließlich. „Keine Reste von einem Feuer, keine verdächtigen Spuren.“
„Meine Männer haben die ganze Horde vertrieben“, erwiderte Hawken. „Nur den einen nicht, der hier gestern unvermutet aufgetaucht ist.“
Ein kalter Windstoß fuhr durch das kahle Geäst. Marcus schaute zum Himmel und sah in der Ferne dunkle Wolken aufziehen. Bald würde es regnen. Womöglich gäbe es sogar Frost, denn es war während der Nacht merklich kühler geworden.
In Wrexton war man der Ansicht, dass ein besonders strenger Winter bevorstand. Aus diesem Grund war Eldred mit seiner Reiterschar zeitig nach der Hochzeit in Haverston Castle aufgebrochen, ohne all die Feierlichkeiten abzuwarten, die Lord Haverston noch geplant hatte. Eldred hatte nichts mehr gefürchtet, als unterwegs in einen Sturm zu geraten.
Der Graf starrte auf die unheilvoll dräuenden Wolken am Firmament und fragte sich, wie lange das schlechte Wetter anhalten würde und ob er den Aufbruch nach Wrexton noch weiter verschieben müsste.
„Marcus“, sagte Hawken. Der Marquis verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sprach mit leicht gesenktem Haupt. „Meine Mannen und ich reiten heute zurück nach Kirkham. Es würde mir nichts ausmachen, in Wrexton Halt zu machen. Ich wäre geehrt, Euren Vater … und die anderen … nach Hause zu bringen, falls Ihr es wünscht.“
Der junge Graf war erstaunt über Nicholas’ Angebot, denn er war für gewöhnlich grob und derb und nahm keinerlei Rücksicht auf andere, sondern stellte stets sein eigenes Vergnügen in den Mittelpunkt. Doch er wusste, dass der Marquis von inneren Dämonen geplagt wurde, die ihn zu seinem ausschweifenden Leben trieben.
Das Angebot kam gerade zur rechten Zeit, denn Marcus erkannte, dass er den Leichnam seines Vaters vielleicht nicht selbst begleiten konnte. Es erschien ihm besser, Eldred sicher nach Wrexton bringen zu lassen, um mit der Totenmesse zu beginnen.
„Ich weiß Euer Angebot zu schätzen, Nicholas“, sagte er. „Vielleicht ist es besser, wenn Ihr meinen Vater nach Hause bringt. Meine Reiter sind geschwächt, und sollten wir noch einmal in einen Hinterhalt geraten …“
Nicholas nickte düster. Dann blickte er zum Himmel hinauf, und Marcus konnte die Gedanken seines Gegenübers lesen. Er musste sich beeilen, wenn er sein Ziel noch vor dem drohenden Unwetter erreichen wollte.
Die Männer gingen zurück zum Bachlauf, wo Marcus seine Ledertasche liegen gelassen hatte. Zwei seiner Getreuen sammelten Schilfrohr und Binsen.
„Was macht ihr hier?“, fragte Nicholas.
„Lady Keelin bat uns, das hier zu sammeln, damit sie die Verwundeten darauf betten kann“, erwiderte einer der Männer.
„Sie sagte, es sei in den Zelten zu kalt und feucht für die Verletzten“, meinte der andere, „und sie wolle sie lieber in die warme Hütte holen, um sich um die Wunden zu kümmern.“
Nicholas hob eine Braue, dann ging er den Pfad entlang zu seinen Männern.
„Sein Lager kommt hierhin“, sagte Lady Keelin zu den Männern, die ihr halfen, in der Hütte Platz für die Verwundeten zu schaffen. Es war sehr kalt geworden, und heftiger Regen hatte eingesetzt.
Keelin hatte Lager für die zwei verletzten Ritter bereitet und ließ sie nun in die Hütte bringen, wo sie warm und etwas bequemer liegen konnten.
Sie hatte den jungen Grafen nicht mehr gesehen, seit er am Morgen die Hütte verlassen hatte, und sie hatte immer noch nicht mit Tiarnan über die schrecklichen Visionen gesprochen, die ihr in der vergangenen Nacht offenbart worden waren.
Keelin seufzte. Ihrem Onkel konnte sie kaum den ganzen Tag aus dem Weg gehen.
Während sie die Hütte herrichtete, um die Verwundeten aufzunehmen, dachte sie über die Stunden nach, in denen sie bei dem jungen Grafen gelegen hatte, in warme Decken gehüllt. Die seltsamen Gefühle gingen ihr nicht aus dem Kopf, die seine Nähe, sein Duft und seine großen Hände auf ihrem Rücken in ihr ausgelöst hatten. Nie war ihr so etwas Aufregendes und zugleich Verwirrendes widerfahren.
Sie fühlte sich stark zu diesem Edlen hingezogen, doch Keelin wusste, dass es ihr Schicksal war, in Irland zu bleiben. Sie war einem Mann in Kerry versprochen, und nachdem die Visionen ihr Cormacs Ende gezeigt hatten, stand für sie fest, nach Carrauntoohil zurückzukehren. Wer auch immer den Clan anführte, brauchte dringend Ga Buidhe an Lamhaigh, um die Oberhand über die Mageeans zu behalten.
Keelin schwor sich erneut, den alten Tiarnan sicher nach Wrexton Castle zu bringen. Danach galt es für sie, die irische See zu überqueren, bevor der Winter mit dichtem Schneefall einsetzte. Sie beschloss, die verwirrenden Gefühle und Empfindungen zu verdrängen, die sie durchströmten, sobald Marcus de Grant in ihrer Nähe war.
Es war an der Zeit, nach Hause zurückzukehren, um dem Clan der Mageeans Einhalt zu gebieten.
Der Geruch in der Bauernkate hätte dem in einem Krankenlager gleichen müssen, aber als Marcus eintrat, stieg ihm ein angenehmer Duft aus Kräutern und Gewürzen in die Nase. Über dem Herdfeuer köchelte eine Mahlzeit in einem großen Topf, und die Verwundeten schliefen auf weichen Lagern nahe am Feuer.
Der alte Tiarnan war wach und hatte sich aufgesetzt. Keelin saß neben Adams Schlafstatt und sprach leise mit dem Jungen.
Sie trug wieder ihr grünes Gewand, das sich eng um ihre schmale Taille und die vollen Brüste legte. Am Kragen spitzte das leinene Unterkleid heraus, das Marcus mittlerweile so vertraut war, und unterstrich ihre zarte, weiße Haut.
„Oh, ja“, sagte Keelin, nachdem sie sich kurz zur Tür umgedreht hatte, „du wirst die Narbe eines tapferen Kriegers haben. Und jeder, der deinen bloßen Rücken sieht, wird augenblicklich wissen, dass du kampferfahren bist.“
„Wer ist gekommen?“, fragte Adam mit matter Stimme.
„Lord Wrexton“, erwiderte Keelin. „Er möchte sehen, wie es dir geht.“
„Und, wie ist dir?“, fragte Marcus lächelnd.
„Lady Keelin sagt, mir gehe es blendend“, erwiderte Adam leise. „Sie sagt, ich sei stärker und tapferer als jeder Junge in Carrauntoohil – das ist ihr Dorf in Irland.“
„Ich würde sagen, Lady Keelin hat recht“, meinte der Graf. „Obgleich ich die Jungen von … Carrauntoohil nicht kenne.“
„Lady Keelin hat mir erzählt, dass der Marquis Onkel Eldred mit nach Wrexton genommen hat.“
Marcus nickte, als er die Hand auf Adams Stirn legte, die heißer war als zuvor. Er sah die junge Irin an, die seine Gedanken mit besorgter Miene bestätigte. Fieber!
„Werden wir rechtzeitig zur Totenmesse in Wrexton sein?“, wollte Adam wissen.
„Wir versuchen es“, erwiderte Marcus. „Aber jetzt musst du alles daransetzen, wieder ganz gesund zu werden.“
Der Junge fügte sich stillschweigend in sein Schicksal, während Lady Keelin sich erhob und zum Herdfeuer ging. Sie nahm einen langen Holzlöffel und begann, die dampfende Mahlzeit umzurühren. „Wie viele Eurer Männer lagern noch hier, Mylord?“, fragte sie leise.
Marcus unterdrückte ein Gähnen. Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Die meisten Ritter aus Wrexton, angeführt von Sir Robert Barry, hatten gemeinsam mit Nicholas Hawken und seiner Schar das Lager verlassen. Marcus war mit den verbliebenen Männern durch die umliegenden Wälder gestreift, um sicherzugehen, dass sich keine Feinde mehr in der Nähe aufhielten. „Vier, abgesehen von den beiden Verletzten“, erwiderte er.„Sie halten Wache.“
„Ihr müsst sehr müde sein, Mylord“, sagte Keelin, „nach dieser Nacht. Es ist noch genug Platz für Euch, um eine Decke auszubreiten und Euch etwas auszuruhen.“
Marcus errötete, als die junge Frau die Nacht erwähnte, die sie gemeinsam verbracht hatten. Er glaubte, auch auf Lady Keelins Wangen eine flüchtige Röte zu entdecken, und fragte sich, was sie über den Vorfall wohl dachte. Noch hatte er nicht gehört, was sie in den Visionen gesehen hatte, und beide schienen die Tatsache zu verdrängen, dass sie Stunden eng umschlungen nebeneinander gelegen hatten.
Doch es gab für ihn keinen Zweifel, dass es die nächtlichen Stunden voller Zärtlichkeit tatsächlich gegeben hatte.
Er nahm sich zwei Decken, die noch übrig waren, und machte es sich neben Adams Strohlager bequem. Zum Grübeln war er mittlerweile zu erschöpft, und so schlief er rasch ein.
„Keely, mein Mädchen“, sagte Tiarnan kurz darauf, „setz dich eine Weile zu mir und sprich mit deinem Onkel.“
Keelin blickte sich in der engen Behausung um und sah, dass alle außer Tiarnan eingeschlummert waren. Sie konnte sich ihrer Verantwortung nicht länger entziehen, zog einen Schemel neben Tiarnans Bettstatt und erzählte ihm mit gedämpfter Stimme, was ihr das zweite Gesicht mitgeteilt hatte.
Marcus öffnete die Augen, als ein heftiger Wind um die Hütte fegte, der der Wärme und Behaglichkeit im Innern der Behausung jedoch nichts anhaben konnte. Als er sich aufrichtete, fragte er sich, wie lange er wohl geschlafen haben mochte. Seine Männer draußen brauchten eine Wachablösung und sollten die Gelegenheit bekommen, sich in der Hütte aufzuwärmen.
Er sah zu, wie Lady Keelin neben einem Ritter kniete und ein sauberes Leinentuch um seine verwundete Schulter legte. Mit leisen Worten versicherte sie dem Gefährten, dass die Wunde gereinigt war, und nahm ihm die Angst, den Arm durch Fäulnis zu verlieren. Sanft und freundlich sprach sie mit dem Mann und hatte volles Verständnis für seine Besorgnis. Ihr Lächeln und ihre aufmunternden Worte schienen dem Verletztenneuen Mut zu geben.
Dann wandte sie sich dem anderen Verwundeten zu und kühlte seine Stirn mit einem Leinentuch. Ihre verlockenden Rundungen zeichneten sich unter dem Gewand ab, als sie sich bewegte, und Marcus glaubte, ihre langen, schlanken Finger am eigenen Leib zu spüren, als sie dem Ritter über den Kopf strich.
Sein Mund fühlte sich mit einem Mal wie ausgetrocknet an.
Keelin tauchte das Leinentuch erneut in die Schale mit Wasser, doch plötzlich hielt sie inne. Ihr Körper straffte sich unvermutet, als hätte eine unsichtbare Hand sie von hinten berührt. Dann wirkte ihr Blick umwölkt, sie verharrte reglos und schien ihre ganze Aufmerksamkeit auf etwas zu richten, was Marcus nicht zu sehen vermochte.
Einen Augenblick später war die Anspannung von ihr abgefallen. Sie stand auf und begann, mehr Platz vor der Feuerstelle zu schaffen. Dann half sie einem Verwundeten, seine Schlafstatt ein wenig zu verlagern.
„Was ist, Lady Keelin?“, fragte der Ritter verwundert.
„Oh, nichts weiter“, erwiderte sie, „ich mache nur etwas Platz für … für …“
Marcus räusperte sich und stand auf.
„Lord Wrexton“, sagte Keelin. Sie ging leise zu ihm, um keinen der Schlafenden zu stören, und legte eine Hand auf seinen Arm. „Ich fürchte, es gibt weitere schlechte Nachrichten …“ Sie flüsterte, damit die anderen Anwesenden sie nicht hören konnten.
Misstrauisch sah er sie an.
„Einer Eurer Getreuen ist vom Pferd gestürzt“, wisperte sie und zog die Stirn in Falten, während sie sich zu konzentrieren versuchte. „Er ist verletzt … ich bin mir nicht sicher … ich denke, er ist …“ Sie schüttelte den Kopf. „Zwei Ritter tragen ihn in diesem Moment zur Hütte. Sie könnten mehr Hilfe brauchen.“
Plötzlich waren Stimmen vor der Bauernkate zu vernehmen, und Marcus öffnete erstaunt die Tür. Es war so, wie Keelin es vorhergesagt hatte. Sir Edward wurde von zwei Rittern getragen. Sein linkes Bein hing schlaff und reglos herab.
Ein Schauer lief Marcus über den Rücken. Aber es war weder der kalte Windstoß noch der Eisregen, der ihn frösteln ließ. Er wandte sich wieder Lady Keelin zu und starrte sie verblüfft an.
„Hierher“, ordnete sie an und wich rasch dem Blick des jungen Grafen aus. „Legt ihn neben das Feuer.“
Der Verletzte stöhnte vor Schmerzen, als die beiden Ritter ihn auf den Boden legten. „Sein Pferd hat den Halt verloren, Mylord“, erklärte einer der Ritter. „Der Boden ist stellenweise gefroren, und bei dem heftigen Regen kann man schlecht sehen.“
„Sein Bein ist gebrochen“, fügte der andere Mann hinzu.
Mit seinem Messer trennte Marcus die Beinkleider des Verletzten auf und untersuchte die Wunde, während Keelin einige zerstoßene Kräuter mit Wasser vermengte. Wie um alles in der Welt hatte sie das voraussehen können? Es war unmöglich. Aber hatte er nicht selbst beobachtet, wie ihr Körper von der Vorahnung ergriffen worden war?
Keelin füllte das Heilmittel in einen Krug, führte ihn an Sir Edwards Lippen und half dem Ritter beim Trinken. „Es ist ein Beruhigungsmittel, das die Schmerzen lindert und Euch etwas entspannt, während das Bein gerichtet wird.“
Sie hielt Edwards Kopf, als er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hinlegte. Sie kniete nun Marcus gegenüber auf dem Boden. „Wir müssen das Bein schienen“, sagte sie zu den Rittern. „Hinter der Hütte ist Holz im Verschlag neben dem alten Karren“, fügte sie hinzu. „Sucht zwei Scheite, die sich als Schienen eignen!“
Sir Edward stöhnte auf, als Keelin sein Bein abtastete. Für Marcus schien sie die sanftesten Hände zu haben, doch seine Gedanken kreisten noch immer um den Augenblick, als er Zeuge ihrer seherischen Fähigkeiten geworden war.
„Habt Ihr Lederriemen, Mylord?“, fragte sie und blickte zu ihm herüber.
Marcus schrak aus seinen Überlegungen auf und nickte.
Mit Hilfe der anderen gelang es Keelin, das gebrochene Bein zu schienen. Dann brachte sie den erschöpften Edward dazu, etwas von dem heißen Schmorgericht zu sich zu nehmen. Auch die anderen Ritter waren inzwischen in der Hütte, sodass sie nun enger zusammenrücken mussten. Bei diesen widrigen Wetterverhältnissen schlich wohl kein Feind um die Kate, und daher machte es wenig Sinn, die Wachposten weiterhin der Kälte und Nässe auszusetzen.
Marcus indes schickte sich an, vor die Tür zu gehen, da er frische Luft brauchte. Er musste ein wenig Abstand zu Keelin O’Shea bekommen, streifte sich ein warmes, wollenes Gewand über und hüllte sich in seinen Umhang, der bei seinem Reisegepäck lag.
„Marcus?“, fragte Adam.
„Ja“, erwiderte er beschämt, denn fast hätte er sich aus der Hütte gestohlen, ohne mit dem Jungen zu sprechen, der bei Sir Edwards Schmerzensschreien aufgewacht war.
„Wohin gehst du?“
Er beugte sich über seinen kleinen Vetter.„Ich gehe nur … kurz nach draußen, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Will mich vergewissern, ob die Pferde gut untergebracht sind.“ Er strich dem Jungen durchs Haar und ging dann hinaus.
Die Ritter aus Wrexton hatten den kleinen Unterstand hinter der Hütte mit Zeltstoffen versehen, sodass die Pferde und das Maultier vor dem Regen geschützt waren.
Marcus konnte keinerlei Anzeichen ausmachen, dass Feinde in der Nähe ihr Unwesen trieben, und er traute es selbst den wilden Kelten nicht zu, bei diesem Wetter draußen umherzuziehen. Nicht einmal die Tiere des Waldes verließen bei diesem Sturm und Regen ihren Unterschlupf.
Er versuchte, an alltägliche Dinge zu denken. Die Pferde, das Wetter, die Vorräte. Er hoffte, dass Nicholas Hawken nicht in den Sturm geraten war, und überlegte, ob der Bischof von Chester bereits nach Wrexton aufgebrochen war oder ob das Unwetter ihn aufgehalten hatte.
Sollte er Lady Keelin befragen?
Verflucht sei er!
Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zurück zu dieser bemerkenswerten Frau. Es stimmte, was der alte Tiarnan über Keelins unheimliche Fähigkeit gesagt hatte. Sie hatte Vorahnungen, und sie erwiesen sich als wahr.
Was für eine Art von Zauber war das? Hatte es überhaupt mit Hexerei zu tun? War Keelins Kraft vielleicht doch eine Segnung, wie der Greis behauptet hatte? Handelte es sich hier um eine Gabe Gottes, oder war die schöne Irin verflucht?
Marcus hatte zu keinem Zeitpunkt erkennen können, dass die Hände des Teufels mit im Spiel waren. Nichts in Keelins Verhalten deutete auf Hexerei hin. Sie hatte sich rührend um Adam und die anderen Verwundeten gekümmert. Bevor sie Edwards Bein richtete, hatte sie sich sogar bekreuzigt. Würde eine Frau, die das Werkzeug des Satans war, so etwas tun?
Marcus wusste nicht mehr, was er denken sollte.
Eine Sache hingegen stand fest. Die Art und Weise, wie er sich zu Keelin hingezogen fühlte, war alles andere als gewöhnlich. Es war ihr gelungen, ihn rasch und nachhaltig in ihren Bann zu ziehen. Nur, wie war ihr das gelungen, wenn nicht durch Zauberei? Wie hatte die Irin es erreicht, dass er mit ihr sprechen konnte, ohne ins Stottern zu geraten? Er hatte sie berührt, sie geküsst und sogar eine ganze Nacht mit ihr eng umschlungen verbracht!
Immer noch spürte er Keelins Gegenwart ganz deutlich – noch vor wenigen Augenblicken hatte er das Gefühl gehabt, in der Enge der Hütte zu ersticken, und war hinausgegangen, um sich dem Einfluss dieser Frau zu entziehen.
Die Vorstellung, einer Form von Hexerei ausgesetzt zu sein, behagte ihm ganz und gar nicht. Aber es gab keine vernünftige und nachvollziehbare Erklärung dafür, warum er sich derart zu der reizenden, schwarzhaarigen Schönheit hingezogen fühlte, die sich gerade aufopfernd um seine verwundeten Gefährten kümmerte.
„Du bist dir doch im Klaren darüber“, sagte Tiarnan, „dass ich nicht mit dir zurückgehe?“
„Zurück? Nach Irland?“, fragte Keelin, als sie für ihren Onkel eine Schale mit Essen füllte. Die Gefolgsmänner von Lord Wrexton lagen dicht nebeneinander auf dem Boden, in Decken gehüllt. Einige dösten, andere schliefen tief und fest und schnarchten laut. Keelin schaute immer wieder zur Tür, da sie Marcus jeden Augenblick zurückerwartete.
Sie befürchtete, Abscheu und Misstrauen in seinem Blick zu entdecken.
„Ja“, erwiderte ihr Onkel. „Selbst Wrexton Castle ist zu weit für ein altes Wrack wie mich.“
„Ich möchte nichts mehr davon hören, dass ich Euch zurücklassen soll, Onkel!“
„Keely, mein Mädchen, du musst doch einsichtig sein.“
„Genug“, entgegnete sie entschieden. „Es ist alles andere als vernünftig, Euch hier allein zurückzulassen. Wie wollt Ihr Euch versorgen?“
„Keelin …“
„Außerdem, ich habe da so eine Ahnung, wenn ich an Wrexton denke. Und an Euch.“
„So?“, fragte Tiarnan. Er war neugierig, mehr über Keelins „Ahnung“ zu erfahren.
„Ich sehe nur undeutlich, versteht Ihr“, sagte Keelin. Ihr Blick schweifte ins Leere und schien nach innen gewandt. „Aber ich sehe, dass Ihr in Wrexton Zufriedenheit findet. Ein schöner, kleiner Garten … mit einer steinernen Bank. Sonnenschein … und da seid Ihr, Onkel. Ihr sitzt auf dieser Bank, und es ist Frühling. Das erste Grün beginnt gerade aus dem Boden zu schießen.“
Tiarnan lehnte sich zurück und schloss beruhigt die Augen. Die Vision hatte ihm genug Hoffnung gemacht, um nicht zu verzagen.
Die Nacht brach an, aber Marcus de Grant kehrte nicht zurück. Keelin hüllte sich in eine Decke und machte es sich an der Wand neben Adams Schlafstatt bequem, für den Fall, dass er heftig fieberte. Sie war erschöpft nach diesem langen Tag, an dem sie die verwundeten Männer versorgt hatte, doch sie fand keinen Schlaf.
Marcus betrat erst zu nächtlicher Stunde die Kate. Keelin wollte nicht ein weiteres Mal Verachtung in seinem Blick sehen, stellte sich schlafend und atmete regelmäßig, damit er nicht merkte, dass sie den Schlaf nur vortäuschte. Sie beobachtete, wie er den nassen Umhang ablegte und an einen Haken beim Feuer hängte. Er ging leise zu Adams Lager, um nach dem Jungen zu sehen.
Offenbar war er beruhigt, ihn friedlich schlafend und ohne hohes Fieber vorzufinden, denn nun streifte er das wollene Gewand ab und zog auch das Leinenhemd aus. Dann nahm er ein sauberes Gewand aus einer seiner Reisetaschen, schritt auf Zehenspitzen über die schlafenden Gefährten und stellte sich nahe an das Feuer, um sich zu trocknen.
Keelin sah zu, wie er sich über den Kessel am Herdfeuer beugte, nach einer Schale und einem Löffel griff und sich etwas von dem Schmorgericht nahm, das immer noch leise köchelte. Er legte das trockene Gewand an und hockte sich neben das Herdfeuer, um sein Essen zu genießen.
In Keelins Augen wirkte er genauso erschöpft wie sie.
So wird es sich vermutlich zutragen, wenn ich erst einmal verheiratet bin, dachte sie. Ihr Gemahl würde spät von seiner Arbeit heimkehren und das Essen vorfinden, das sie für ihn bereitet hätte. Nach dem Essen würde er seine Kleidung ablegen und zu ihr ins Bett kommen. Vermutlich würde sie wach werden, wenn er sich zu ihr legte, oder die Wärme seines Körpers würde sie wecken. Vielleicht würde er sie sanft berühren und dann …
Würde es so wundervoll sein wie die Gefühle, die Marcus in der vergangenen Nacht in ihr hervorgerufen hatte? Konnte die Berührung eines anderen Mannes jemals die ungestümen Empfindungen in ihr entfachen, die er ihr entlockt hatte?
Tiarnan hatte stets beteuert, nichts über ihren zukünftigen Gemahl zu wissen. Keelin wurde jedoch den Verdacht nicht los, dass ihr Onkel etwas verschwieg, aber so sehr sie dem alten Mann auch mit Fragen zugesetzt hatte, ihm war keine befriedigende Antwort zu entlocken gewesen. So wusste sie nach wie vor nichts über jenen Mann, den ihr Vater ihr zugedacht hatte.
Es gab in der Umgebung von Carrauntoohil mehrere wohlhabende und einflussreiche Männer – jeder von ihnen würde einen annehmbaren Gemahl abgeben, dachte Keelin. Zwar konnte sie sich schlecht vorstellen, von einem der Männer liebkost zu werden, aber sie vertraute ihrem Vater, den geeignetsten Nachbarn gewählt zu haben. Schließlich durfte die Tochter eines bedeutenden Clanführers nicht aus Liebe oder wegen der Anziehungskraft eines Mannes heiraten. Es war ihre Pflicht, den Clan zu stärken, gerade jetzt, da Cormac aus dem Leben geschieden war.
Keelin ging der Frage nach, wie ihr Clan in diesen Zeiten überleben sollte. In ihren bedrückenden Visionen hatte sie nicht sehen können, ob Mageean die Burg in Carrauntoohil eingenommen hatte oder ob der Clan der Sheaghda in der Lage gewesen war, die Eindringlinge zurückzutreiben.
Sie seufzte verzweifelt auf. Zwar hatte sie in der vergangenen Nacht viel gesehen, aber sie hatte noch kein klares Bild gewonnen und konnte nicht aufhören, über Cormacs Tod und das Schicksal ihres Clans nachzudenken. Wenn sie nach Kerry aufbrechen könnte, um ihrem Volk Ga Buidhe an Lamhaigh zurückzubringen, hätte der Clan der Ui Sheaghda die Aussicht, einem weiteren Angriff der Mageean erfolgreich standzuhalten.
Keelin war sich darüber im Klaren, dass ihr Wunsch nicht so einfach zu verwirklichen war. Sie vermochte nicht zu sagen, wann der kleine Tross nach Wrexton aufbrechen würde und wie bald nach der Ankunft sie Tiarnan verlassen könnte. So sehr sie sich in ihrer Verzweiflung auch anstrengte, die kommenden Ereignisse zu „sehen“ – eine Vision ließ sich nicht erzwingen. Auf diese Weise war ihr das zweite Gesicht noch nie vergönnt gewesen.







6. KAPITEL
Vier Tage verstrichen, bevor die Witterung es zuließ, dass der junge Graf und sein kleiner Tross Keelin O’Sheas alte Hütte am Waldrand verlassen konnten.
Marcus beschlich das unbestimmte Gefühl, dass er die Bauernkate vermissen würde. Bei der großen Kälte war es dort warm und anheimelnd gewesen, und das vertrauliche Zusammensein mit seinen Gefährten auf engem Raum wäre vorüber, sobald sie Wrexton Castle erreichten.
Auch das Verhältnis zu Keelin O’Shea würde sich ändern.
Er hatte versucht, die Augen von ihr zu wenden und seine Gedanken nicht mehr zu jener Nacht schweifen zu lassen, in der er sie in seinen Armen gehalten hatte. Doch unzählige Male ertappte er sich dabei, wie er ihren anmutigen Bewegungen folgte, während sie sich um Adam und die anderen Männer kümmerte. Mehr als einmal bemerkte sie, dass er sie ansah, und ihre lieblichen grünen Augen suchten seinen Blick.
In solchen Momenten durchströmte eine unsagbare Hitze seinen Leib. Hätte er seinen Wünschen freien Lauf lassen können, wäre er mit Keelin nach draußen gegangen, um an einem stillen Ort ihren Körper zu spüren und ihren Mund und ihre süßen Lippen zu erkunden.
Aber der eiskalte Regen hatte keinen Moment nachgelassen.
Als dann endlich am vierten Morgen die Sonne durchkam, hielt Marcus diesen Wetterumschwung für die beste Gelegenheit, um nach Wrexton aufzubrechen. Unter gewöhnlichen Umständen erreichte man die Burg zu Pferd in zwei Stunden. Mit dem Maultierkarren und den Verwundeten konnte man indes von Glück reden, wenn man die Strecke in vier Stunden schaffte.
Lady Keelin tat die Kräuter in die Truhe, die ihre Habseligkeiten enthielt, und einer der Ritter befestigte den Behälter hinten am Karren. Sie lud jedoch nichts auf den alten Wagen, das auch nur annähernd einer Lanze glich, obschon Marcus sich nicht vorstellen konnte, dass sie etwas so Bedeutsames zurücklassen würde.
Die Lanze musste demnach irgendwo in einem Versteck sein.
„Mylord, könntet Ihr Adam zu dem Karren tragen?“, fragte Keelin, als alles für die Abreise fertig war.
Marcus hob seinen Vetter behutsam von dem Lager, auf dem er vier lange Tage und Nächte gelegen hatte, und trug ihn zu dem Wagen. Ein holpriger Ritt stand ihnen bevor, aber Keelin hatte alle Vorkehrungen getroffen, um dem verletzten Jungen die Reise so angenehm wie möglich zu gestalten.
„Glaubst du, wir sind rechtzeitig zu Onkel Eldreds Beerdigung in Wrexton?“, fragte Adam. Zwar hatte Keelin dem Kleinen einen beruhigenden Trunk gegeben, der ihn während der Reise schläfrig machen sollte, aber noch war er hellwach.
Marcus drückte den Jungen sanft an sich, während er ihn zu dem Karren brachte. „Ich kann es nicht sagen“, erwiderte er. „Ich habe Sir Roger bereits heute früh nach Wrexton geschickt, damit man dort von unserer baldigen Ankunft weiß. Wenn die Beerdigung noch nicht vonstatten gegangen ist, wird der Bischof gewiss auf uns warten.“
Er setzte den Jungen vorsichtig neben den alten Tiarnan in den Karren. Die beiden anderen Verwundeten und Sir Edward mussten sich wohl oder übel den noch verbleibenden engen Raum teilen. Für Keelin war nun kein Platz mehr. Es blieb ihr keine andere Wahl, als auf einem der Pferde zu reiten.
Die Streitrosse waren in ihren Augen unglaublich groß, und sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt in der Lage war, auf eines der Tiere zu steigen, geschweige denn, darauf zu reiten. Sie war nie viel geritten und hatte in all den Jahren, die sie nun schon auf englischem Boden weilte, auf keinem Pferd mehr gesessen.
Als die kleine Schar bereit war, sich auf den Weg zu machen, stand Keelin unsicher vor einem der Tiere. Die neugierigen Blicke von Marcus entgingen ihr.
„Könnt Ihr reiten?“, fragte er schließlich und rüttelte Keelin auf.
Sie wandte sich ihm nur halb zu, behielt das Ehrfurcht gebietende Ross im Auge und erwiderte: „Ja, ein bisschen, aber ich bin schon seit Jahren nicht mehr geritten.“
„Wenn Ihr …“, begann Marcus zögerlich und warf einen Blick auf den Karren, um sich zu vergewissern, dass dort tatsächlich kein Platz mehr war, „wenn Ihr Euch unsicher fühlt mit dem … Pferd, dann … könntet Ihr mit mir reiten.“
Nichts wäre ihr lieber gewesen, als sich in der Geborgenheit seiner Arme wiederzufinden, aber Keelin wusste, dass dies nicht möglich war. Denn in den vergangenen Tagen war Lord Wrexton zu eifrig darum bemüht gewesen, Abstand zu ihr zu halten.
Sie hatte sich fortwährend eingeredet, dass sein Benehmen sie nicht kränkte und sein ablehnendes Verhalten ihr nichts ausmachte.
„Habt Dank, Mylord“, sagte sie gefasst, doch die Kehle schnürte sich ihr vor Unbehagen zu. „Wenn Ihr mir ein wenig beim Aufsitzen helft, werde ich auf diesem Tier bis nach Wales reiten, wenn es sein muss“, versuchte sie zu scherzen.
Wieder zögerte Marcus, und Keelin wusste, dass er sie nur widerwillig berühren mochte. Sie spürte, dass heiße Tränen in ihre Augen schossen, und wandte sich rasch ab. Dann nahm sie unverzüglich die Zügel und führte das Pferd entschlossen zu dem Baumstumpf, auf dem sie gesessen hatte, als Marcus die Wunde am Hals versorgt hatte. Ich werde ohne ihn auf dieses Tier steigen, dachte sie trotzig, und Marcus de Grant kann seinen Abstand wahren.
„Mylady“, sagte er und versuchte nun etwas unbeholfen, ihr seine Hilfe anzubieten.
„Macht Euch keine Umstände, Mylord“, entgegnete sie kurz angebunden. „Ich komme schon zurecht.“
Sie sah, wie dem jungen Grafen die Röte ins Gesicht stieg, bevor sie sich auf den Baumstumpf stellte. Ehe sie sich jedoch versah, umfasste er ihre Taille und hob sie auf den Rücken des mächtigen Rosses.
Es verschlug ihr den Atem, als sie schließlich auf dem unruhig tänzelnden Pferd saß. Marcus reichte ihr die Zügel. „Glaubt Ihr, Ihr könnt …? Dieser Sattel ist etwas …“
„Es wird schon gehen“, erwiderte sie atemlos und zog beide Beine auf eine Seite des Pferdes. „Habt Dank, Mylord.“
Marcus hatte sich nie zuvor derart schutzlos gefühlt. Sein dürftiger Tross bestand aus einem alten Karren mit Verwundeten, einer Frau, die sich sichtlich unwohl auf dem Rücken eines Streitrosses fühlte, und aus gerade mal zwei unversehrten Rittern. Deshalb bemühte er sich, stets den Waldrand, den Weg und auch die Bäume über den Reitern wachsam im Auge zu behalten. Einen weiteren Angriff durch die Kelten würde vermutlich keiner von ihnen überleben.
Vor dem Aufbruch hatte er, um sicherzugehen, zusammen mit Sir Roger die Gegend nach möglichen Feinden abgesucht. Da sie auf keine augenfälligen Spuren gestoßen waren, hatte Marcus den Entschluss gefasst, die Hütte zu verlassen. Je eher er Adam und die anderen Verletzten nach Wrexton bringen konnte, desto besser.
Es ging ihm nicht aus dem Kopf, wie sich Lady Keelins geschmeidiger Körper angefühlt hatte, als er ihr auf das Pferd geholfen hatte. Auch die Leichtigkeit und Anmut, mit der sie sich bewegte, war ihm nicht entgangen, als sie sich so auf den Sattel setzte, wie es die vornehmen Damen zu tun pflegen.
Keelin war nun in Mantel und Kapuze gehüllt, und Marcus fiel erst jetzt auf, dass sie in den letzten Tagen keine Kopfbedeckung getragen hatte. Das Haar war ihr lang und offen über die Schultern gefallen, und er hatte von diesem Anblick nicht genug bekommen können. Nie zuvor war ihm aufgegangen, welche Anziehungskraft das Haar einer Frau besitzen konnte und wie sehr seine Hände sich danach sehnten, diese Haarpracht zu berühren.
Marcus wusste jedoch, dass er seine Gedanken zügeln musste. Lady Keelins Haar, ihre sanften Hände und ihre anziehenden weiblichen Rundungen durften ihn nicht weiter beschäftigen. Es war allein seine Pflicht, die junge Irin und ihren Onkel sicher nach Wrexton zu geleiten. Sobald die Burg erreicht war, würde er jene keltischen Krieger gnadenlos verfolgen, die seinen Vater auf dem Gewissen hatten.
Es war ihm durchaus in den Sinn gekommen, Lady Keelin und den Greis als Köder zu benutzen, um die Kelten nach Wrexton zu locken, aber es wurde ihm schnell klar, dass eine derartige Maßnahme nicht vonnöten war. Solange die Barbaren nämlich davon ausgingen, dass die junge Irin die magische Lanze besaß, würden sie nicht aufhören, danach zu suchen.
Letzten Endes würden sie ihr bis nach Wrexton folgen und in seine Falle laufen.
Keelin sollte seinen vollen Schutz genießen. Was es auch immer mit der Lanze auf sich hatte, ob es sich um Hexenkunst oder eine Gabe Gottes handelte, Marcus war der festen Überzeugung, dass diese Frau nicht zu Schaden kommen durfte. Es stand ihm nicht zu, über sie zu urteilen oder sich um ihr Seelenheil Gedanken zu machen. Er würde ihr und ihrem Onkel Schutz angedeihen lassen, und es stand ihr frei, Wrexton zu verlassen, wann immer sie es wünschte.
Der Ritt war für alle Beteiligten zermürbend. Keelin sah, dass die Fahrt den Männern im Karren Schmerzen bereitete, aber zumindest Adam schlief die meiste Zeit über. Jedes Mal, wenn die hölzernen Räder des Wagens über Unebenheiten holperten, biss Sir Edward mit schmerzverzerrtem Gesicht die Zähne zusammen und hielt sich das gebrochene Bein.
Als Wrexton Castle schließlich in der Ferne auftauchte, atmeten alle erleichtert auf.
Die Burg war viel größer und ausladender als die Festung der Sheaghda in Carrauntoohil. Hinter hohen, festen Mauern ragte der ansehnliche Bergfried der Grafen von Wrexton auf. Die Burg grenzte an einen breiten, schnell fließenden Flusslauf, und im Schatten der Wehranlagen lag ein kleines Dorf. Nach der langen Reise in der kalten und feuchten Winterluft bot Wrexton Castle der kleinen Schar einen willkommenen Anblick.
Als der Tross die Siedlung erreichte, kamen die Bewohner von Wrexton aus ihren Häusern und begrüßten den Grafen. Nicht wenige brachten ihre Anteilnahme über den Tod seines Vaters zum Ausdruck und sprachen Marcus Mut zu. Er stieg ab und wies seine Begleiter an, das Burgtor zu passieren, da er gedachte, ein paar Worte an seine Gefolgsleute zu richten.
Keelin musste an ihren Vater denken, als sie zusah, wie Marcus seinen Männern Befehle erteilte. Groß und Macht gebietend stand er nun vor seinen heimatlichen Toren und besaß das Auftreten und die Befehlsgewalt eines Herrschers, der vor nichts zurückschreckte. Sie hatte erlebt, wie sanft Marcus sein konnte – eine Seite, die sie an ihrem Vater nie erlebt hatte –, aber sie wusste, dass es töricht wäre, den jungen Grafen von Wrexton für weichherzig zu halten.
Marcus de Grant konnte genauso hart und unerbittlich sein wie Eocaidh O’Shea.
Die Ankömmlinge ritten an mehreren aus Holz errichteten Gebäuden vorüber, bevor sie den Bergfried erreichten. Keelin nahm alles mit neugierigen Blicken in sich auf. Stallungen, Unterkünfte für die Ritter, Vorratsräume und mehrere niedrige Gebäude, die sie nicht zuordnen konnte, begrenzten den oberen Burghof, während die Kapelle und weitere stabile Holzbauten im unteren Burghof lagen, in der Nähe des Bergfrieds.
Keelin erkannte Sir Roger wieder, der sich nun mit einigen anderen Rittern der Verwundeten annahm. Sofort machten sich die Männer daran, ihre verletzten Gefährten in die Unterkünfte zu bringen und den jungen Adam in den Bergfried zu tragen. Nachdem Sir William ihr beim Absitzen geholfen hatte, widmete Keelin sich ihrem alten Onkel und stützte ihn beim Verlassen des Karrens. Gemeinsam erklommen sie langsamen Schrittes die steinerne Treppe zum Bergfried.
„Sir William“, sagte Keelin, „wo werden der Karren und das Maultier untergebracht?“
Der Ritter wirkte verwundert. „Nun, Mylady, Euer Maultier wird natürlich seinen Platz in den Stallungen finden, neben den anderen Maultieren – gegenüber den Pferden der Ritter.“
„Und … der alte Karren?“, fragte sie und versuchte, nicht zu besorgt zu klingen. Aber sie musste wissen, wo Ga Buidhe an Lamhaigh zu finden war, wenn sie später danach suchte.
Keelin zog es vor, die Lanze geheim zu halten, und wollte das Heiligtum keinesfalls vor aller Augen aus dem Versteck unter der Holzplanke hervorholen.
„Wir stellen ihn zu den anderen Karren und Wagen in das niedrige Gebäude dort neben den Stallungen“, erwiderte er. „Aber Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen – ich lasse die Truhe in Eure Kammer bringen, sobald wir uns um die Verwundeten gekümmert haben.“
„Habt Dank, Sir William“, sagte Keelin, als der Ritter die Stufen vor ihr und Tiarnan hinaufstieg. Sie war erleichtert, dass er glaubte, es ginge ihr allein um ihre Habseligkeiten und nicht um den Karren an sich. Sobald sie in ihrer Kammer ein geeignetes Versteck gefunden hätte, würde sie sich zu den Stallungen begeben und Ga Buidhe an Lamhaigh aus dem Karren holen.
„Dieser Ort ist sehr beeindruckend, mein Mädchen“, sagte Tiarnan.
„Ja, Euer Gefühl trügt Euch nicht, Onkel. Die Burg ist wahrlich bemerkenswert“, erwiderte sie. „Nie sah ich dergleichen zuvor.“
„Die Anlage ist größer als Carrauntoohil, nicht wahr?“
Keelin blickte sich um, als sie die gewaltigen verzierten Eichentüren des Bergfrieds erreicht hatten. „Ja“, meinte sie. „Und in gutem Zustand.“ Dann fügte sie kaum hörbar hinzu: „Der Graf von Wrexton muss wohlhabend sein.“
In diesem Moment öffneten sich die Eichentüren, und Keelin wurde von einer jungen, stattlich gekleideten Frau begrüßt.
„Lady Keelin“, verkündete Sir William und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf die Frau in der Tür. „Lady Isolda Coule, die Aufseherin von Wrexton.“
Trotz der knappen Bekanntmachung begrüßte Isolda die Gäste freundlich und bat sie, einzutreten. Keelin fragte sich, wer die Dame sein mochte – war sie eine verarmte Verwandte von Marcus de Grant, eine verwitwete Schwester? Oder vielleicht gar seine Verlobte?
„Die Gemächer für Euch und Euren Onkel stehen zu Eurer Verfügung, Mylady“, sagte Isolda, als sie die Gäste durch den Rittersaal führte. Sie gab sich wohlwollend, aber es entging Keelin nicht, dass sie unterschwellig deutlich machte, wer das Sagen hatte. „Ich lasse Euch Erfrischungen bringen, sobald Ihr Euch eingerichtet habt.“
„Ich danke Euch“, erwiderte Keelin. Sie machte sich keine weiteren Gedanken über den kaum wahrnehmbaren, ablehnenden Unterton in Isoldas Stimme. Was kümmerte es sie? Wenn Tiarnan gut untergebracht war und es Adam wieder besser ging, hatte sie vor, Wrexton Castle zu verlassen und Richtung Westen aufzubrechen. Sie konnte nur hoffen, dass das Wetter an der Küste eine Überfahrt zuließ.
Doch Keelin wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie Lady Isolda folgte. Wrexton war großartig und überwältigend. Nie zuvor hatte sie einen so stattlichen Bergfried gesehen, oder eine Festung, die einen solchen Anblick bot wie Wrexton Castle. Voller Ehrfurcht betrachtete sie die farbenfrohen Wandbehänge und die üppige Einrichtung der Halle und wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert.
Die Burg in Carrauntoohil war dagegen ein kalter und wenig einladender Ort. Daheim bedeckte lediglich eine Schicht aus Binsen die festgestampften Böden, und es gab auch keine Wandbehänge, denn Carrauntoohil war eher eine Festung als eine Wohnstatt. Keelin machte sich den Unterschied erst jetzt bewusst. Die Burg ihres Vaters war stets ihr Zuhause gewesen, aber es wurde ihr deutlich, dass sie Carrauntoohil mit anderen Augen sehen würde, wenn sie nach so vielen Jahren wieder zurückkehrte.
Verstohlen musterte sie nun Lady Coule. Sie war einige Jahre älter als sie selbst, aber gewiss noch in der Blüte des Lebens. Sie wirkte jung und liebreizend mit ihrem kastanienbraunen Haar und den großen milden Augen, die von langen Wimpern umrahmt wurden. Ihre Nase und Wangen waren übersät mit Sommersprossen, und Keelin musste an die hübschen Mädchen aus Kerry denken.
Isoldas Haar war zum Teil von einem zarten Leinentuch verdeckt. Sie trug ein strahlend blaues, ärmelloses Gewand über mehreren farbigen Unterkleidern. Eine juwelenbesetzte Brosche zierte ihren Kragen.
Keelin zog ihren tristen, grauen Mantel fester um sich. Es war Jahre her, dass sie sich Gedanken über ihr eigenes Aussehen gemacht hatte, ihre Kleidung, ihr Haar.
„Ist Lord Wrexton aufgehalten worden?“, fragte Isolda, als sie die Stufen am anderen Ende des Rittersaals betrat, die zu den Gemächern im oberen Wohnbereich führten.
„Ein wenig“, antwortete Keelin. „Er wollte noch mit den Leuten aus dem Dorf reden.“
Lady Coule erwiderte nichts, doch Keelin hätte schwören können, dass die Frau für einen Augenblick verächtlich den Mund verzogen hatte.
Tiarnan hielt sich am Arm seiner Nichte fest und schleppte sich mühsam die Stufen hinauf. „Ich glaube nicht, dass er lange bleibt“, meinte sie. „Er ist sehr um Adams Wohlergehen besorgt und will sicher bald nach ihm sehen.“
„Oh, ja“, sagte Isolda. „Adam. Ist er schwer verwundet?“
„Leider. Ein Pfeil traf ihn im Rücken. Es ist eine schlimme Verletzung.“
„Wird er sich erholen?“
„Ich denke schon, aber wir sollten nicht aufhören, für ihn zu beten.“
Isolda sagte nichts weiter, und Keelin wunderte sich erneut über diese Frau. Hätte sie sich bei Adams Verletzung nicht besorgter zeigen müssen?
„Hier ist Euer Gemach, Lord Tiarnan.“ Lady Coule öffnete die Tür zu einem Raum, der nur von einem kleinen Feuer erhellt wurde. Rasch durchschritt sie die Kammer und zog die schweren Vorhänge ganz zur Seite, um mehr Tageslicht hereinzulassen. „Ich hoffe, Ihr werdet Euch hier wohlfühlen“, sagte sie.
„Es ist wahrlich eine behagliche Unterkunft“, erwiderte Keelin. „Wir danken Euch.“ Sie führte Tiarnan zum Bett und war ihm beim Hinlegen behilflich, denn sie wusste, dass die lange, beschwerliche Fahrt dem alten Mann zugesetzt hatte. „Ruht Euch ein wenig aus, Onkel. Ich komme bald wieder, um nach Euch zu sehen. Braucht Ihr noch etwas, bevor ich gehe?“
„Nein, Keely“, sagte er und drehte sich auf die Seite. „Lasst mich nur ein wenig ausruhen, dann wird es mir schon viel besser gehen.“
Keelin hatte da so ihre Zweifel, aber sie nahm eine Kerze, die Isolda ihr reichte, und folgte der Frau in ein nahe gelegenes Gemach.
„Ihr habt uns rufen lassen, Mylord?“
Marcus löste die Bänder an seinem Lederwams und legte es ab. Ein Zuber mit heißem Wasser wartete auf ihn, das Bad vor der Totenmesse für seinen Vater. Doch zunächst gab es noch etwas zu erledigen.
Er sah die beiden jungen Ritter an, die er in sein Gemach hatte kommen lassen, und wusste, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Diese beiden würden der Aufgabe gerecht werden, die er für dringlich erachtete.
Marcus streifte das Gewand ab und warf es auf sein Bett. „Ich habe einen besonderen Auftrag für euch“, begann er.
„Was immer Ihr wünscht, Mylord.“
„Ihr werdet euch in das Land der Iren begeben“, sagte er, als er sich setzte, um die schweren Stiefel auszuziehen. „Wenn ihr in Irland seid, werdet ihr in die Gegend reiten, die man Kerry nennt und die Festung von Carrauntoohil aufsuchen. Ich möchte, dass ihr dort alles in Erfahrung bringt über Keelin O’Shea und ihren Onkel und über einen kriegerischen Clanführer namens Ruairc Mageean.“
Die beiden Ritter nickten zustimmend und zeigten sich bereit, der Aufforderung ihres Herrn Folge zu leisten.
„Soll dieser Auftrag geheim bleiben, Mylord?“
Marcus zögerte. Es war nicht seine Absicht, die Bewohner von Wrexton und der Gebiete von Wales wissen zu lassen, dass er etwas über diese Kelten in Erfahrung bringen wollte. Wenn seine Getreuen jedoch auf irischem Boden waren, sollte ihnen die eine oder andere besonnene Frage gestattet sein. Schließlich vermochte er ihnen nicht genau zu sagen, auf welchem Wege sie nach Kerry gelangten. Außerdem wusste er nicht, wie seine Männer in Carrauntoohil aufgenommen würden, wenn sie sich nicht als Bekannte von Lady Keelin ausgaben.
Nachdem er die beiden Ritter eingehend über die Einzelheiten ihres Auftrages aufgeklärt hatte, entließ er sie und zog sich vollends aus. Kaum war er in den Zuber neben dem kleinen Kamin gestiegen, als Isolda wie selbstverständlich das Gemach betrat, gefolgt von zwei Dienstmädchen, die Handtücher und saubere Kleidung brachten.
„Ihr könnt es mir nicht verwehren“, sagte sie, bevor Marcus eine Silbe hervorbringen konnte. „Ich werde Euch in der Zeit der Trauer behilflich sein.“
„I…Isolda“, stammelte Marcus und ärgerte sich, dass sie in sein Gemach eingedrungen war. Er hätte sie nach draußen geschickt, wenn er bekleidet gewesen wäre, doch nun wusste er nicht, wie er sich in diesem Zustand vor einer Dame verhalten sollte. Was ihm indes noch mehr Verdruss bereitete, war die Tatsache, dass er in ihrer Gegenwart heftig errötete. „Wir haben das b…bereits durchgesprochen. Ich brauche k…keine Hilfe, wenn ich ein Bad nehme.“
„Aber …“
„Verlasst mein Gemach“, sagte er, doch als seine Worte keine Wirkung zeigten, wiederholte er die Aufforderung mit Nachdruck, um seine Meinung deutlich kundzutun.
Als Isolda endlich mit ihren Zofen hinausgegangen war, biss Marcus grollend die Zähne zusammen. Dieses Spiel, sich taub zu stellen und ihn mit ihren schönen braunen Augen seelenruhig anzuschauen, hatte er bei Isolda bereits vor fünf Jahren zum ersten Mal erlebt. Damals war sein Vater zum Grafen ernannt worden und hatte die Burg von Wrexton mit all ihren Dienstleuten in Besitz genommen. Schon zu diesem Zeitpunkt und unzählige Male danach hatte Marcus klargestellt, dass er nicht die Absicht hatte, sich mit Isolda einzulassen.
Nichts hatte sich geändert.
Er wusste, dass sie sich einbildete, eines Tages die Gräfin von Wrexton zu werden. Zwar achtete Marcus die junge Frau, aber ihre kühle und bestimmende Art hatte ihn noch nie angesprochen.
Marcus verstand nicht, warum Edmund Sandborn, der vorige Besitzer von Wrexton, nie einen Gemahl für Isolda gefunden hatte. Da Sandborn ihr letzter Verwandter gewesen war, wäre es eigentlich seine Pflicht gewesen, sie standesgemäß zu verheiraten. Stattdessen war sie als Aufseherin auf Wrexton Castle geblieben.
Nachdem Marcus deutlich gemacht hatte, dass er Lady Isoldas Hand ablehnte, hatte Eldred mehrfach versucht, einen geeigneten Gemahl für sie zu finden, doch sie war allen Verehrern aus dem Weg gegangen. Denn eines stand fest: Sie würde sich mit nichts anderem begnügen wollen als mit Wrexton.
Marcus seufzte. Jetzt, da Eldred nicht mehr lebte, bestand kein Zweifel mehr daran, dass Isolda neue Anstrengungen unternehmen würde, um den jungen Grafen von Wrexton für sich zu gewinnen.







7. KAPITEL
Weihrauch erfüllte die Kapelle.
Der Leichnam von Eldred de Grant, dem elften Grafen von Wrexton, war vor der Sakristei aufgebahrt, wo der Bischof von Chester zusammen mit Pater Pygott, dem Burgkaplan und Kämmerer, die Totenmesse abhielt.
Keelin verschlug es beinahe den Atem, als die hellen Sonnenstrahlen durch die farbigen Glasfenster schienen und die Kapelle in beinahe überirdisches Licht tauchten. Die heiligen Figuren im Fensterglas glühten gleichsam und schienen sich je nach Lichteinfall zu bewegen. Keelin staunte über dieses magisch wirkende Schauspiel des Lichts. Auf der Galerie hoch über ihr erklang ein Gesang von wunderbarer Reinheit, und als die Stimmen vom Deckengewölbe der Kapelle widerhallten, rührte der Klang sie zutiefst an.
Sie wünschte sich, während der ergreifenden Messe Ga Buidhe an Lamhaigh in Händen zu halten, aber sie wusste, dass man ihr die Heilige Lanze an diesem Ort als gotteslästerlich auslegen würde.
Marcus stand einige Reihen vor ihr. Keelin schaute auf seine breiten Schultern und das golden schimmernde Haar. Neben ihm standen der Marquis Kirkham und Lady Isolda Coule.
Die Kapelle war überfüllt. Keelin bemerkte, dass einige Leute weinten. Das Schluchzen kam indes nicht aus den vorderen Reihen, sondern von den Frauen aus dem Dorf oder den Bediensteten aus der Burg, die um den gefallenen Edelmann trauerten. Doch auch in den Augen vieler Ritter und Dienstleute schimmerten Tränen. Gewiss, Marcus’ Vater war sehr beliebt gewesen, auch wenn man hier in nahezu stiller Trauer von ihm Abschied nahm.
Keelin war es nicht vergönnt gewesen, an der Bestattung ihres Vaters teilzunehmen. Sie und Tiarnan hatten die Flucht ergriffen, noch bevor Eocaidh zu Grabe getragen worden war. Es war ihnen damals auch gar keine andere Wahl geblieben, denn der ruchlose Ruairc Mageean war im Begriff gewesen, Ga Buidhe an Lamhaigh an sich zu reißen.
Glücklicherweise hatte ihr Clan damals Mageeans Pläne vereiteln können. Jetzt aber, da Cormac durch Mageeans Hand getötet worden war, geriet ihr Familienclan ins Wanken. Es war Keelins Pflicht, Ga Buidhe an Lamhaigh wieder nach Carrauntoohil zu bringen, um ihren Leuten das Vertrauen in die Kraft der Heiligen Lanze zurückzugeben. Doch unglücklicherweise konnte sie nicht sofort aufbrechen.
Adams Zustand hatte sich während der Fahrt nach Wrexton verschlechtert, und der Junge brauchte in den kommenden Tagen ihre Hilfe. Sie brachte es nicht übers Herz, den Kleinen zu verlassen, bevor er sich nicht auf dem Weg der Besserung befand.
Tiarnan brauchte sie ebenfalls, obgleich sein Zustand besser war als noch vor einer Woche. Keelin betete, dass er weiter gesundete und nicht erneut ernsthaft erkrankte, wenn sie fort war und sich nicht mehr um ihn kümmern konnte.
Sie wandte sich wieder ganz der Messe zu und dachte nicht länger an die Reise nach Kerry. Doch als sie in die Gebete mit einstimmte und sich erneut bewusst machte, dass dort vor den Trauernden ein toter Mann aufgebahrt war, musste sie abermals an ihren eigenen Vater denken. Und als sie den Kopf andächtig senkte, sprach sie einige Gebete für Eocaidh O’Shea – für den Menschen, an dessen Bestattung sie nicht hatte teilnehmen können.
Es ist schon vier Jahre her, rief Keelin sich in Erinnerung. Zeit genug, um den tiefen Schmerz zu lindern. Doch die Wunden waren nicht verheilt. Keelin spürte, wie die Trauer erneut in ihr aufstieg und sich ein stechender Schmerz in ihrer Brust bemerkbar machte, den sie an dem Tag gefühlt hatte, als Ruairc Mageean den ehrwürdigen Eocaidh erschlug.
Sie hatte nie Zeit gehabt, den Tod ihres Vaters zu betrauern. Tiarnan und die Ältesten des Clans hatten sich rasch zusammengefunden, um eine Entscheidung zu treffen. Schon Stunden nach Eocaidhs Tod waren Keelin und ihr Onkel in Windeseile zur Küste geritten, wo bereits ein Schiff auf sie gewartet hatte. Sie waren unverzüglich in See gestochen, und entlang der Südküste Irlands war die Reise nach Osten gegangen. Als sie schließlich Fuß auf englischen Boden gesetzt hatten, waren sie zunächst für Monate vor den Kriegern der Mageean sicher gewesen.
Keelin blinzelte und trocknete die Tränen, die kaum merklich über ihre Wangen geronnen waren.
Die Messe war vorüber. Der Bischof sprach ein abschließendes Gebet für den Verstorbenen, während der Burgkaplan behutsam das Weihrauchgefäß über dem Leichnam schwenkte. Ein aufdringlicher Geruch stieg in Keelins Nase, und als nun der Chor seinen feierlichen Gesang anstimmte und die Kapelle erfüllte, befiel sie ein heftiger Schauder.
Ritter von Wrexton hoben den Toten nun hoch und trugen ihn in den hinteren Bereich der Kapelle; die kirchlichen Würdenträger folgten gemessenen Schrittes. Marcus und der Marquis Kirkham gingen hinter dem Pater, und Keelin konnte von ihrem Platz aus sehen, dass Lady Isolda ihre Hand auf den Arm des jungen Grafen legte.
Keelin durfte sich angesichts dieser Berührung nicht aus der Ruhe bringen lassen. Sie kannte Marcus erst seit ein paar Tagen und nicht seit Jahren wie Isolda. Außerdem blieb sie nur vorübergehend in Wrexton Castle und würde aufbrechen, sobald es die Umstände erlaubten.
Immerhin gab es da einen zukünftigen Gemahl, der sie in ihrer Heimat erwartete. Der Kuss, den sie mit Marcus de Grant getauscht hatte, war nichts weiter als eine Verirrung gewesen, ein inniger Moment, der sie von der rauen Wirklichkeit des Lebens abgelenkt hatte. Die Bindung, die sie zwischen sich und dem Grafen verspürt hatte, schrieb sie nun ihrer Einbildungskraft zu.
Keelin schaute zu Boden, da sie nicht länger als nötig mit ansehen wollte, dass womöglich eine Zuneigung zwischen dem Grafen und Lady Coule bestand.
Es war bereits nach Mitternacht, und Marcus war froh, wenigstens einige Stunden geschlafen zu haben, als er von einem Bediensteten geweckt wurde. Nach den Tagen des beengten Zusammenlebens in Keelin O’Sheas kleiner Behausung wusste er sein geräumiges Gemach und das breite, bequeme Bett zu schätzen, auf dem er sich ganz ausstrecken konnte.
Rasch zog er sich an und eilte dann in Adams Kammer, um zu sehen, warum Lady Keelin ihn hatte wecken lassen. Als er eintrat, sah er, dass der Raum von zusätzlichen Kerzen hell erleuchtet wurde. Der Junge lag reglos auf dem Bauch, und Keelin stand neben seinem Bett. Sie hatte den Verband am Rücken abgenommen. Marcus zuckte zusammen, als er auf die Wunde blickte.
„Bei Gott und allen Heiligen“, flüsterte Keelin leise. Sie schien sehr besorgt zu sein. „Die Wunde eitert, Mylord. Ich brauche Eure Hilfe, um sie zu reinigen.“
Sie trug dasselbe tiefgrüne Gewand, in dem Marcus sie bei der Beerdigung seines Vaters gesehen hatte. An den Anblick ihres offenen Haars war er gewöhnt, und seine Hände brannten vor Verlangen, die seidige dunkle Pracht zu berühren.
Was ist nur in mich gefahren?, schalt er sich im Stillen. Er hatte gerade seinen Vater zu Grabe getragen, der junge Adam lag womöglich im Sterben – und er dachte an Keelin O’Sheas Haar! Marcus ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte das unziemliche Verlangen.
Er fragte sich, ob Keelin sich seit der Ankunft in Wrexton überhaupt ausgeruht hatte und tadelte sich selbst, seinen Gast vernachlässigt zu haben. Schuldbewusst betrachtete er die dunklen Ringe unter ihren Augen. Es wurde ihm klar, dass sie sich nicht nur um Adam, sondern auch um ihren Onkel gekümmert hatte, während er am Nachmittag anderen Dingen nachgegangen war, etwa den Bischof zu empfangen, den Kämmerer von Wrexton zu sprechen oder nach seinen Falken zu sehen.
Was war er nur für ein Gastgeber! Keelin war den ganzen Tag über allein gewesen. Zwar hatte sie an der Totenmesse für seinen Vater teilgenommen, aber danach war sie verschwunden. Die heilige Messe hatte sie tief bewegt – mehr als einmal hatte er beobachtet, dass sie ihre Tränen trocknete, aber er hatte noch einen tieferen Kummer in ihr wahrgenommen, einen Seelenschmerz, den sie bis dahin nicht gezeigt hatte. Gewiss, Keelin O’Shea behielt ihre Gedanken und Gefühle für sich. Marcus war noch nie einer Frau wie ihr begegnet.
„Mylord?“, fragte sie. „Vielleicht hätte ich jemand anderen rufen …“
„Nein, nein“, erwiderte Marcus und starrte auf die Wunde seines Vetters. „Wie kann ich Euch behilflich sein?“
„Sprecht mit Adam und beruhigt ihn“, sagte sie leise. „Ich fürchte, der arme Junge wird starke Schmerzen haben.“
Marcus empfand den Klang ihres irischen Akzents als angenehm, wie in all den Tagen zuvor. Vermutlich war sie nicht mehr als eine vertriebene irische Edelfrau, die eine Gabe besaß, in die Zukunft zu sehen. Er hoffte inständig, dass keine überirdische Zauberkunst mit im Spiel war.
Er fuhr sich mit den Handflächen übers Gesicht und kniete dann neben dem Jungen. „Adam“, sagte er. Da er keine Antwort erhielt, sah er Keelin an.
„Ich habe ihm etwas eingeflößt, das die Schmerzen lindern soll“, erklärte sie. „Er ist schläfrig, aber es ist besser, wenn Ihr mit ihm sprecht.“
Bereitwillig nickte er. „Adam“, wiederholte er und berührte den Kopf des Jungen. „Er glüht ja!“
„Die Wunde schwärt und ruft jetzt ein heftiges Fieber hervor“, erwiderte Keelin. „Deshalb muss ich sie entgiften.“
Sie wusste offenbar genau, was zu tun war, und so redete Marcus ruhig auf Adam ein, während Keelin mit gezielten Handgriffen die Wunde versorgte. Der Junge stöhnte mehrfach leise auf und krümmte sich vor Schmerzen, aber dank der Kräuter war er nicht bei vollem Bewusstsein.
Marcus hielt Schultern und Arme des Jungen fest und erzählte ihm etwas. Er versuchte, seinem Vetter genauso gut zuzureden, wie Keelin es ein paar Tage zuvor bei den anderen Verletzten getan hatte, während sie tat, was unumgänglich war. Schließlich säuberte sie die Wunde und strich eine grünliche Salbe über die verletzte Stelle.
„Wie geht es ihm?“, fragte sie.
„Er ist bewusstlos, glaube ich“, erwiderte Marcus.
„Umso besser für ihn“, sagte Keelin. „Ich musste ihm wehtun.“ Sie wusch sich die Hände und begann, einen frischen Verband anzulegen. Doch da sie die Leinentücher um den Oberkörper wickeln musste, tat sie sich allein schwer. „Könntet Ihr den Kleinen etwas anheben, Mylord?“
Marcus ging auf die andere Seite des Bettes, hob den Jungen mit einem Arm sachte an und tastete unter dem Körper nach dem Verband, den Keelin ihm reichte. Ein heißer Schauer durchströmte ihn, als ihre Hände sich berührten.
Er schaute sie an und sah in ihrem Blick, dass sie Ähnliches verspürt haben musste. Geschwind zog sie die Hand zurück, befestigte den Verband geschickt und tat so, als hätte es diese Berührung nie gegeben.
Dies war nur zu vernünftig. Denn sie weilte nur vorübergehend in Wrexton Castle. Außerdem war sie die Frau, deren bloße Anwesenheit die keltischen Schurken anlockte. Und wenn sich die Mörder seines Vaters näherten, war Marcus bereit, sie gebührend zu empfangen.
Aber es ging auch etwas Seltsames von ihr aus. Marcus wusste, dass ihn die sonderbaren Fähigkeiten der jungen Irin verunsicherten. Nach wie vor hatte er nicht zu ergründen vermocht, wie es möglich war, dass Keelin demütig in Gebete vertieft war und ihn gleichzeitig vollständig in ihren Bann ziehen konnte. Denn er war verzaubert – ganz und gar. Aus diesem Grund hatte er sich am Nachmittag und Abend von dem Bergfried ferngehalten.
Keelin überprüfte, dass der Verband nicht zu stramm saß und tauchte dann ein sauberes Leinentuch in die Wasserschale. Sie schob Adams Beinkleider nach oben und kühlte abwechselnd das linke und das rechte Bein.
„Was kann ich noch tun?“, fragte Marcus.
„Nichts, Mylord“, antwortete sie. „Es war mir nur daran gelegen, Euch hier zu haben, um den armen Jungen zu beruhigen, falls er aufgewacht wäre. Er hat gespürt, dass Ihr bei ihm wart und ihn getröstet habt.“
„Lasst mich den Rest der Nacht bei dem Kleinen wachen“, sagte er und ging wieder zu Keelin. „Ihr findet ja gewiss den Weg zu Eurem Gemach …“ Er errötete und geriet ins Stottern. „Ihr müsst sehr müde sein.“
Marcus stand nahe genug vor ihr, sodass Keelin die goldfarbenen Wimpern und die feinen grünen Linien erkennen konnte, die das strahlende Blau seiner Iris umgaben. „Ja“, erwiderte sie atemlos. „Ich bin erschöpft. Aber ich bleibe so lange, bis ich Gewissheit habe, dass es dem Jungen besser geht.“
„Ich schulde Euch großen Dank, dass Ihr Euch unermüdlich um meinen Vetter kümmert“, sagte er.
„Er ist ein so lieber Junge“, gab sie zur Antwort, „und ich kann nicht mit ansehen, dass es ihm so schlecht geht. Außerdem waren es meine Landsleute, die …“
„Lady Keelin, Ihr wisst, dass ich Euch nicht für Adams Verletzung oder für den Tod meines Vaters verantwortlich mache.“
Sie wandte sich von ihm ab und überlegte, warum er ihr keinerlei Schuld zuwies. Denn schließlich war es auf ihre Anwesenheit in England zurückzuführen, dass die Söldner der Mageean nahe der walisischen Grenze ihr Unwesen trieben.
Er wollte gewiss nur freundlich sein.
Marcus nahm Keelin das Tuch aus der Hand und gab sich Mühe, dem Jungen die Beine und Waden in gleicher Weise zu kühlen, wie er es bei ihr gesehen hatte. Der Kleine schlief weiter, und er fuhr mit den Fieber senkenden Maßnahmen fort, während Keelin die Kerzen löschte, mit denen sie das Bett erleuchtet hatte. Dann lehnte sie mit angezogenen Beinen in einem großen Stuhl nahe beim Herdfeuer.
Sie wirkte zart und schutzbedürftig, und Marcus wünschte sich nichts sehnlicher, als sie in die Arme zu schließen und so lange umschlungen zu halten, bis sie eingeschlafen war. Aber er riss sich zusammen, kühlte weiterhin Adams Waden und versuchte, seine Gedanken auf die missliche Lage seines Vetters zu lenken.
„Ihr habt sanfte Hände, Mylord“, sagte sie mit einem Mal, und sein Vorhaben, an nichts anderes zu denken als an Adam, war dahin.
Marcus erschauerte bei ihren Worten. Er brachte nur ein unsicheres langezogenes „Hm“ hervor und strich beharrlich über die linke Wade des Jungen.
Keelin war sich der Verlegenheit des jungen Grafen gar nicht bewusst und kuschelte sich tiefer in das ausladende Kissen des Lehnstuhls. „Ich nehme an, dass es für einen Mann Eures Standes eher ungewöhnlich ist, mit großer Geduld einen Kranken zu pflegen, nicht wahr?“
Verlegen räusperte er sich. Es verunsicherte ihn, sich ihren Fragen ausgesetzt zu sehen, und doch musste er zugeben, dass es ihm nicht gänzlich unangenehm war. Schwang in ihrem Tonfall nicht auch ein wenig Bewunderung mit? „Nach einer Schlacht versorgen sich, wenn nötig, alle Männer gegenseitig.“
„Ihr habt an Feldzügen teilgenommen?“, fragte Keelin.
Marcus nickte. „Ich war mit König Henry in Frankreich.“
„Aber König Henry ist seit nunmehr sechs Jahren tot“, unterbrach sie ihn. „Ihr müsst ja damals noch ein sehr junger Mann gewesen sein.“
Er zuckte mit den Schultern. „Ich war gerade zwanzig, als er starb.“
„Wie ist das“, fragte Keelin weiter, „wenn man fern der Heimat bereit ist, sein Leben zu opfern und um Land kämpft, das einem selbst nie gehören wird?“
Marcus hatte lange nicht mehr an die Schlachtfelder in Frankreich gedacht, doch er erinnerte sich genau daran, dass er mehr als einmal den Sinn eines erbitterten Kampfes hinterfragt hatte. Vor allem dann, wenn er mit seinen Gefährten halb im Schlamm versank, selbst bei großer Hitze eine schwere Rüstung tragen musste und Essen zugeteilt bekam, das nicht selten voller Maden war. „Es war nicht angenehm“, sagte er, „aber Ihr müsstet Euch doch in eine solche Lage hineinversetzen können. Ihr seid hier in England und müsst jeden Tag um Euer Leben bangen.“
„Ja, aber ich muss nicht in die Schlacht ziehen“, entgegnete sie. „Ich höre keine Streitrosse wiehern oder das Klirren der Schwerter.“
„Auch Ihr hättet angegriffen werden können – Ihr seid nach wie vor in Gefahr“, sagte er, doch im selben Moment bereute er seine Worte, als er sah, dass sie bleich vor Entsetzen war. „Seid unbesorgt, Lady Keelin“, fügte er rasch hinzu, „hier in Wrexton kann Euch nichts geschehen.“
Er sah, wie sie ihr Entsetzen mit einem Schulterzucken abtat. Sie war eine stolze Frau und mochte es offenbar nicht, jemandem zu Dank verpflichtet zu sein. Es war Marcus nicht entgangen, dass sie seinen Schutz nur aus der Not heraus angenommen hatte.
Auf der anderen Seite war er nicht so sicher, ob sie seinen Schutz tatsächlich brauchte. Wie dem auch sei, Wrexton bot ihr Sicherheit, und ihre Anwesenheit in der Burg würde die Kelten anlocken.
Marcus kühlte unaufhörlich seinen fiebrigen Vetter. „Er fühlt sich schon nicht mehr so heiß an.“
Keelin erhob sich und ging zu Adams Bett. Sie legte eine Hand unter seinen Arm und die andere auf seine Stirn. „Ich glaube, Ihr habt recht, Mylord“, meinte sie, und ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Die kühlen Tücher scheinen gewirkt zu haben.“
Marcus sah zwar, wie sie die Worte formte, aber er schien keinen Laut zu vernehmen. Er war gleichsam gefesselt von ihrem sinnlichen Mund und den strahlend weißen Zähnen, die sich bei ihrem Lächeln zeigten. Diese Lippen zu küssen würde ihm Trost verschaffen und ihn augenblicklich alle Unannehmlichkeiten seines Daseins vergessen lassen.
Sie waren sich so nah. Er nahm den Duft von Minze in ihrem Atem wahr und spürte die Hitze, die von ihrem Körper ausging. Er senkte den Kopf und sah, dass sie die Augen schloss, als sie sich langsam zu ihm hinüberbeugte.
Was geschieht mit mir?, fragte er sich plötzlich, als er sich wieder aufrichtete. Er spürte kein Verlangen, davonzulaufen, er fühlte sich keineswegs unwohl, und auch seine Hände waren nicht feucht. Er war nicht ein einziges Mal ins Stottern geraten, sondern hatte mit dieser schönen Frau bereits ein mehr als leidliches Gespräch geführt.
Hexenkunst. Es konnte sich um nichts Geringeres handeln.
Keelin errötete und machte rasch einen Schritt zurück.
„Vielleicht sollte ich jetzt besser in mein Gemach gehen“, sagte sie leise und hielt den Blick gesenkt. „Lasst mich rufen, wenn Adams Zustand sich verschlechtert. Ich tue dann, was in meiner Macht steht.“







8. KAPITEL
Keelin fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf, und als sie erwachte, fühlte sie sich erfrischt und ausgeruht wie schon lange nicht mehr. So geborgen hatte sie sich nur in ihren frühen Kindheitstagen gefühlt, bevor Mageean über ihren Clan hergefallen war. Sie wusste, dass sie den sicheren Mauern von Wrexton Castle das seltene Gefühl von Frieden verdankte.
Die anderen Empfindungen – Rastlosigkeit und Sehnsucht – verdankte sie Marcus de Grant.
Er wollte sie küssen, doch im letzten Augenblick hatte er es sich anders überlegt und den Kopf zurückgezogen. Sie hatte seinen Atem auf ihren Lippen gespürt, den vertrauten männlichen Duft wahrgenommen und eine Begierde in seinen Augen gesehen, die der ihren in nichts nachstand.
Dennoch war er zurückgewichen.
Keelin schluckte hart und drehte sich im Bett um. Es gab viele Gründe, warum er sie nicht geküsst hatte. Er war nun ein Graf. Und ein mächtiger Mann dazu, wenn man die eindrucksvolle Burganlage in Betracht zog. Er würde sich sehr wahrscheinlich nach einer Gemahlin umschauen, die ebenfalls wohlhabend war und den politischen Einfluss von Wrexton erhöhte. An einer romantischen Liebschaft mit einer unbedeutenden Irin konnte ihm sicher nicht gelegen sein.
Außerdem war sie am Tod von Eldred de Grant nicht gänzlich unschuldig. Und obgleich Marcus sie nicht dafür verantwortlich machte, würde er ihre Anwesenheit in England stets mit dem bitteren Verlust seines Vaters in Verbindung bringen.
Und dann gab es da noch ihre Gabe. Selbst die Leute in ihrem Clan, die sie bereits von Geburt an kannten, taten sich schwer damit, ihr zweites Gesicht hinzunehmen. Wenn die Gabe nicht vom Teufel persönlich stammte, so war sie gewiss ein uralter Fluch, den die Tuatha De Danaan – die Ahnen des kleinen Volkes – gegen ihre Familie ausgestoßen hatten.
Wenn selbst die O’Sheas ihre Gabe mit Argwohn betrachteten, konnte sie von Marcus de Grant kaum eine andere Einstellung erwarten.
Es war noch recht früh am Tage. Vögel zwitscherten im Burghof, aber der Sonnenaufgang vertrieb weder die Kälte noch den grau verhangenen Himmel. Es gibt noch mehr Regen, dachte Keelin enttäuscht und verbannte den kleinen Hoffnungsschimmer aus ihrem Kopf.
Doch sie war bereit, den Tag in Angriff zu nehmen, schlug die warme, wollene Decke zurück und stand auf. Der Raum war kalt. Sie wusch sich, zog sich an und verließ dann leise ihre Kammer, um nach Tiarnan zu sehen.
Eine Küchenmagd kam und wachte an Adams Bett, und da der Junge ruhig schlief, nutzte Marcus die Gelegenheit, um das Krankenlager zu verlassen und sich die Beine zu vertreten. Doch anstatt an die frische Luft zu gehen, schritt er unruhig am Treppenabsatz auf und ab und wartete.
Er brauchte sich nicht lange zu gedulden, denn die Person, die ihm nicht aus dem Kopf ging, erschien alsbald auf der schwach erleuchteten Galerie. Keelin O’Shea schloss behutsam die Tür zu ihrer Kammer und betrat leise den Raum ihres Onkels.
Marcus hatte nicht die Absicht, sie anzusprechen. Er wusste ohnehin nicht, was er ihr sagen sollte, obwohl er zuversichtlich war, dass ihm die passenden Worte schon einfallen würden. Schließlich hatte er sich vergangene Nacht mit ihr unterhalten, und auch in den Gesprächen, die sie in der Hütte zwischen all den Verwundeten geführt hatten, waren ihm die Worte merkwürdig leicht über die Lippen gekommen.
Auf der unteren Stufe der steinernen Treppe verharrte er, bis Keelin in der Kammer ihres Onkels verschwunden war. Jenes unbehagliche Gefühl, das sich stets einstellte, sobald er sich einer schönen Frau gegenübersah, blieb jedoch auch diesmal aus. Er verspürte keine Unsicherheit. Nicht in diesem Augenblick, und auch zu keinem anderen Zeitpunkt des Zusammenseins mit Keelin O’Shea. Nicht seit dem peinlichen Missgeschick am ersten Tag.
Marcus kehrte kurz in Adams Kammer zurück, um der Bediensteten mitzuteilen, dass er bei den Greifvögeln zu finden wäre, und verließ den Bergfried. An der frischen Luft würde er auf andere Gedanken kommen. Gerald, Wrextons Falkner, war gerade bei der Frühmahlzeit, und so konnte Marcus sich ungestört den edlen Tieren widmen.
Der stechende Geruch der Vogelkäfige stieg ihm in die Nase, als er den großen Raum des Falkners betrat. Marcus zündete einige Fackeln an und ging dann über den Kies bedeckten Boden zu seinen größten Jagdvögeln, zwei prächtigen Gerfalken.
„Guten Morgen, die Damen“, sagte er. „Hast du wieder an deinem Lederriemen geknabbert, Guinevere? Und du, Cleo. Bist du in meiner Abwesenheit träge geworden?“
Er streichelte über das Gefieder der Vögel und sprach mit ihnen, während er den Zustand ihrer Schwingen und Krallen begutachtete. Gerald war ein vorbildlicher Falkner, das stand außer Frage. Er war einer der besten in ganz England, und Marcus hatte eine sehr hohe Meinung von ihm.
Er beschaute sich die Wanderfalken, die Sperber und die Zwergfalken, sah nach den Hühnerhabichten und stand endlich vor der Sitzstange, auf der zwei wertvolle Nestlinge saßen. Die beiden Weibchen waren erst kürzlich gefangen und nach Wrexton gebracht worden. „Ein feines Paar Zwergfalken seid ihr“, murmelte er und beugte sich zu den Tieren hinab. Marcus hatte keinen Zweifel, dass sich rasch ein Käufer finden ließe, sobald die Vögel abgerichtet waren.
Das Abrichten würde er allerdings Gerald überlassen. Er selbst musste sich großen Anforderungen stellen, denn als Graf hatte er neue Verpflichtungen, und zudem galt es, dafür zu sorgen, dass seine Ritter sich in zusätzlichen Kampfübungen ertüchtigten. Seine Männer mussten gut vorbereitet sein, wenn die keltischen Söldner auftauchten.
Marcus fiel es schwer abzuschätzen, wie lange Mageeans Schergen brauchten, um herauszufinden, wo Keelin sich gegenwärtig aufhielt. Vielleicht hielt das schlechte Wetter die Krieger noch zurück, aber er hatte sich bereits mehrere Vorsichtsmaßnahmen überlegt, falls die Kelten eher als erwartet die Mauern von Wrexton erreichten.
Adams Fieber war schlimmer geworden. Sein ganzer Körper war mit Schweiß bedeckt, und der Junge stöhnte und stammelte unzusammenhängende Worte.
Glücklicherweise schien Tiarnan sich von der anstrengenden Reise erholt zu haben, denn er genoss die neue behagliche Unterkunft und nahm nach den langen Jahren auf der Flucht die Gelegenheit wahr, sich mit anderen Burgbewohnern zu unterhalten. Daher hatte Keelin mehr Zeit, sich um Adam zu kümmern.
Sie schickte nach Lady Isolda, da sie ihre Hilfe benötigte, aber es hieß, dass diese im Augenblick nicht zu sprechen sei. Marcus befand sich mit seinen Männern auf dem Übungsplatz, und Keelin kannte niemanden sonst in der Burg, dessen Hilfe man in Anspruch nehmen konnte.
Sie sah die Küchengehilfin an, die nach wie vor in Adams Kammer wachte, und lächelte trübselig. „Verbleiben also nur du und ich, Kate“, sagte sie. „Du musst den Jungen festhalten, während ich mich um die Entzündungen kümmere.“
Keelin öffnete die Wunde erneut und entfernte den Eiter, während Kate ihre ganze Kraft aufbot, um den Jungen ruhig zu halten. Als Adam abermals das Bewusstsein verlor, beeilte sie sich, die Wunde mit der Salbe zu versorgen und mit Kates Hilfe den Verband anzulegen. Die beiden Frauen machten neue Wadenwickel, um das Fieber zu senken, und entfernten dann die durchgeschwitzten Laken vom Bett.
„Bleibt noch ein wenig hier, Kate“, sagte Keelin, „während ich die Laken und die Leinentücher zu den Waschfrauen bringe.“
„Oh nein, Mylady!“, widersprach das Mädchen. Es war nicht die Pflicht von edlen Gästen, schmutzige Wäsche zu den Kesseln im hinteren Küchenbereich zu tragen. „Ich nehme die Wäsche.“
Keelin legte die Leinentücher auf einen Stapel und setzte sich gegen ihre junge Gehilfin durch. „Ich möchte, dass du hier bei Adam bleibst“, sagte sie eindringlich, „während ich in die Küche gehe, denn ich brauche noch das eine oder andere vom Küchenmeister. Außerdem muss ich nach meinem Onkel schauen. Es dauert nicht lange.“
Mit diesen Worten verließ sie mit dem Bündel die Kammer und ging die Treppe hinunter. Ein Bediensteter, der etwas verwirrt auf die Wäsche in ihren Armen blickte, erklärte ihr, wie man zu den Waschkesseln gelangte. Auf ihrem Weg kam sie nicht umhin, den hinteren Bereich des Rittersaals zu durchqueren.
„Lady Keelin!“, rief da Isolda und erhob sich von einem Lehnstuhl beim großen Herdfeuer. „Ich weiß ja nicht, wie die Gepflogenheiten in Irland sind“, sagte sie entrüstet, „aber hier in Wrexton haben wir unsere Bediensteten, die Botengänge verrichten.“
„Gewiss, natürlich … ich wollte nur etwas mit dem Küchenmeister besprechen, und da ich ohnehin in diese Richtung muss, dachte ich …“
„Unsinn!“, unterbrach sie Keelin schroff. „Du da! Bill! Komm her und nimm diese …“ Sie rümpfte die Nase, als sie die Blutflecken und anderen Verfärbungen in der Wäsche sah. „Hilf Lady Keelin!“
Der junge Bursche eilte pflichtgetreu herbei und nahm Keelin das Bündel ab. „Ich danke dir, Bill“, sagte sie, als der Junge sich auf den Weg machte. Dann wandte sie sich wieder Isolda zu. „Würdet Ihr mir bitte den Weg zur Küche erklären?“
Lady Coule blickte sie verständnislos an, deutete dann aber auf die Eichentür, die in das Reich des Küchenmeisters führte. „Dort entlang.“
Keelin nickte zum Dank, verließ ihre Gastgeberin rasch und wunderte sich über das verächtliche Verhalten dieser Frau. Bei der Ankunft in Wrexton war sie noch nicht so abweisend gewesen. Keelin wusste nicht, was sie falsch gemacht haben könnte – sie hatte doch lediglich die schmutzige Wäsche durch die Große Halle getragen.
In den Küchenräumen herrschte geschäftiges Treiben. Vorbereitungen wurden getroffen für sämtliche Mahlzeiten des Tages, und Wrexton Castle hatte beileibe nicht wenige Bewohner zu ernähren. Keelin wollte den Küchenmeister nicht von seiner Arbeit abhalten, aber sie wusste sich nicht anders zu helfen.
„Ich wünsche einen guten Morgen“, sagte sie.
„Euch ebenfalls, Mylady“, erwiderte der Küchenmeister. Er war ehrerbietig, aber keineswegs eingeschüchtert durch die Anwesenheit seines hohen Besuchs. „Kann ich etwas für Euch tun, Mylady?“
„Ich denke, ja.“
Keelin verweilte einige Zeit in der Küche, durfte selbst etwas zubereiten und erhielt schließlich all das, was sie für Adam und Tiarnan benötigte. Als sie sich anschickte, die Küche zu verlassen, hatte sie saubere Leinentücher unter die Arme geklemmt und trug auf einem Tablett eine leichte Mahlzeit für ihren Onkel sowie eine eigens für Adam gekochte Kraftbrühe.
Der vortreffliche Küchenmeister hatte Keelin wegen ihrer umfangreichen Kenntnisse von Kräutern und Speisen seine Anerkennung gezollt.
„Lasst mich einen Küchenjungen rufen, der Euch beim Tragen hilft“, sagte er, als Keelin sich verabschieden wollte.
„Nein“, entgegnete sie und war schon halb zur Tür hinaus. „So geht es schneller. Außerdem sind hier alle sehr beschäftigt.“
Der Küchenmeister kratzte sich verdutzt am Kopf, als er der jungen Frau nachschaute, die vergnügt lachend den Rittersaal betrat. Noch nie hatte er erlebt, dass jemand aus adligem Stande einen niederen Dienst übernahm, der sonst nur von Mägden oder Laufburschen ausgeführt wurde. Diese Lady Keelin ist etwas ganz Besonderes, dachte er und sah, wie die schwere Eichentür hinter ihr zufiel.
Marcus, Sir William Cole und Sir Robert Barry betraten genau in dem Augenblick die Große Halle, als Lady Keelin schwer beladen die Küchenräume verließ. Sie lächelte dem jungen Bill zu, der ihr erneut etwas abnehmen wollte, aber dieses Mal lehnte sie sein Hilfsangebot freundlich ab.
Isolda stand neben dem großen Kamin, wo ein Dienstmädchen damit beschäftigt war, Ruß und Asche zu entfernen. Beide Frauen schienen Keelin nicht zu bemerken, obwohl Marcus nicht verstand, wie man die junge Irin übersehen konnte. Immerhin hatte sie laut lachend den Küchenbereich verlassen, und ihre wohltönende Stimme hallte von den Deckengewölben des Rittersaals wider.
Jetzt erst sah Keelin den jungen Grafen, und als ihre Blicke sich trafen, war Marcus wie gebannt von ihren schönen Augen. Zum ersten Mal hatte er ihr unbekümmertes Lachen gehört, und der Klang machte ihm das kummervolle Herz leichter. Und die Art und Weise, wie sie ihn ansah …
Plötzlich strauchelte sie. Das Tablett glitt ihr aus den Händen, sie fiel der Länge nach hin und landete unsanft inmitten des klirrenden Bestecks und der zerbrochenen Essschalen. Marcus eilte herbei, um ihr zu helfen, während Isolda die Magd schalt, die offenbar einen Besen in Lady Keelins Weg liegen gelassen hatte.
Der Graf achtete nur am Rande auf die erbosten Worte der Aufseherin, als er Keelin wieder auf die Beine half. „Seid Ihr verletzt?“, fragte er besorgt.
Sie war erschrocken über den Sturz, der ihr reichlich unangenehm war, runzelte die Stirn und schüttelte ungläubig den Kopf. „Was für ein Durcheinander! Es tut mir leid, Lord Wrexton. Ich bin sonst eigentlich nicht so …“
„Nicht der Rede wert“, erwiderte er und trug einem Bediensteten auf, den Boden wieder sauber zu machen. Dann wandte er sich an den jungen Bill. „Geh in die Küche und sag dem Küchenmeister, dass er die Mahlzeiten noch einmal zubereiten soll.“
Dann führte er Keelin an das Herdfeuer und bat sie, auf einem der hohen Lehnstühle Platz zu nehmen.
„Wirklich, Mylord“, wehrte sie sich, „mir geht es gut. Ich muss jetzt wieder nach Adam sehen. Die Wunde hat nochmals geeitert, und der Junge liegt erneut im Fieber.“
Sorgenfalten legten sich auf Marcus’ Stirn. Er blickte zur Treppe am anderen Ende der Großen Halle und sah dann Keelin an. „Wenn Ihr sicher seid, dass Ihr Euch nichts verstaucht habt …“
„Törichte Magd!“, erboste sich Isolda über die Unachtsamkeit des armen Dienstmädchens, das sie nun lange genug gescholten hatte. „Zeigt mir Eure Hände“, sagte sie schließlich, als sie zu Keelins Stuhl ging.
Sie hielt ihr die Hände hin, und Isolda begutachtete eingehend die kleinen Schürfwunden auf den Handflächen. Als sie dann obendrein damit begann, nach möglichen Verletzungen an den Knien zu schauen, stand Keelin rasch auf.
„Habt Dank für Eure Fürsorglichkeit, Lady Isolda“, sagte sie, „aber mir tut nichts weh. Bitte macht Euch meinetwegen keinerlei Umstände.“ Mit diesen Worten wandte sie sich zum Gehen, bevor Isolda sie weiter aufhalten konnte. Als sie in Richtung Treppe ging, bemerkte sie, dass Marcus ihr folgte.
„Ist Adam inzwischen aufgewacht?“, fragte er. Zumindest der junge Graf war darum bemüht, sie den peinlichen Zwischenfall in der Halle vergessen zu machen.
„Nein, Mylord“, erwiderte sie, und achtete nicht weiter auf Isolda, die nach wie vor bei den Lehnstühlen stand, die Arme in die Hüften stemmte und Keelin mit einem missmutigen Blick bedachte. „Heute früh war er für einen kurzen Moment bei Bewusstsein, aber als die Schmerzen und das Fieber zunahmen …“
Marcus nahm ihren Arm, als sie nebeneinander die Treppe hinaufgingen. Bei seiner Berührung erschrak sie genauso heftig wie in dem Augenblick, als sich ihre Blicke im Rittersaal begegnet waren. Sie schaute jedoch bewusst zu Boden und achtete auf ihre Schritte, um nicht erneut ins Stolpern zu geraten.
Sie würde nie begreifen, warum sie den Besenstiel übersehen hatte, denn sie hätte schwören können, dass nichts auf dem Boden gelegen hatte.
„Ich habe sämtliche Heilkräuter angewandt, die ich kenne, um Adam zu helfen“, sagte sie. „Vor allem nahm ich Frauenmantel und Gamander, doch die Wunde schwärt weiter.“
Als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatten, ließ Marcus ihren Arm los. Gemeinsam betraten sie Adams Kammer. „Ah, Mylady“, sagte Kate und erhob sich von dem kleinen Herdfeuer. „Er hat sich nicht gerührt, aber er fühlt sich noch sehr heiß an.“
Keelin strich über Adams Stirn und sah sehr besorgt aus. Sofort füllte sie etwas Wasser in die kleine Schüssel und reichte sie Marcus. „Würde es Euch etwas ausmachen, den Jungen weiter zu kühlen?“, fragte sie und holte mehrere Lederbeutel aus der Tasche, die sie über den Stuhl beim Feuer gehängt hatte. Nach kurzem Suchen öffnete sie einen der Beutel, streute ein graues Pulver in ihre Handfläche und füllte es dann in einen irdenen Krug. Sie goss Wasser hinzu, schwenkte das Trinkgefäß hin und her und ging zurück zu Adams Bett.
Dann beugte sie sich zu dem Jungen hinab. „Kannst du mich hören?“
Ein schwaches Aufstöhnen war alles, was sie vernahm.
„Nimm einen Schluck hiervon“, sagte sie und führte einen Löffel mit dem Heiltrank an seinen Mund. Adam schluckte bereitwillig, und Keelin war erleichtert, dass es ihr gelungen war, dem Kranken die Kräutermischung zu verabreichen. Mit etwas Glück würde das Fieber sinken.
Eine Stunde später wütete es jedoch immer noch in Adams Körper. Wenn sich sein Zustand nicht rasch verbesserte, stand sein Leben auf dem Spiel.
„Ich brauche den Rat meines Onkels“, sagte Keelin schließlich.
Marcus hörte die stille Verzweiflung in ihrer Stimme und zwang sich, Ruhe zu bewahren.
„Soll ich den Burgkaplan holen, Mylord?“, fragte Kate.
Die Küchengehilfin spielte mit dieser Frage auf die letzte Ölung für den armen Jungen an, da sein Zustand tatsächlich lebensbedrohlich war, doch Marcus reagierte ungehalten und fuhr das Mädchen an: „Nein! Geh und sorge dafür, dass Lord Tiarnan hierhergebracht wird! Sofort!“
„Ja, Mylord“, erwiderte Kate leise, eingeschüchtert von dem ungewohnten Zornesausbruch ihres Herrn, und lief hastig zur Tür.
„Es kann gewiss nicht schaden, Pater Pygott kommen zu lassen“, sagte Keelin mit sanfter Stimme und legte behutsam eine Hand auf den Arm des Grafen.
Sie sprach zwar mit fester Stimme, doch Tränen schimmerten in ihren Augen. Marcus wusste, dass er ein Narr wäre, wenn er Keelins Bitte missachtete.
Kate stand an der Tür und wartete gespannt, wie ihr Herr sich nun entscheiden würde. Schließlich gab er mit einem kurzen Nicken sein Einverständnis, und das Mädchen eilte aus der Kammer. Nun stand er reglos da und war wie erschlagen von der Tragweite der Entscheidung, die er soeben getroffen hatte. Bereits Stunden nach dem Überfall hatte er die Vorstellung verdrängt, dass Adam seiner schweren Verletzung erliegen könnte. Jetzt aber blieb ihm keine andere Wahl, als dieser fürchterlichen Möglichkeit ins Auge zu sehen.
Ohne nachzudenken zog er Keelin zu sich heran und schloss sie in die Arme. Er spürte, dass sie genau wie er Trost brauchte, und als er sie fest umschlungen hielt, fühlte er, wie ihrem bebenden Körper ein heftiger Schluchzer entfuhr.
Der Tag war lang und kräftezehrend gewesen. Adam lag bewusstlos im Bett, und das Fieber war endlich gesunken, nachdem die Wunde ausgebrannt worden war. Tiarnan hatte zu solch einer drastischen Maßnahme geraten. Keelin und Marcus waren den Anweisungen des alten Mannes gefolgt und hatten die schwierige Wundbehandlung gemeinsam durchgeführt. Nie zuvor hatte Keelin bei einem Kranken den Widerstreit zwischen Leben und Tod so hautnah miterlebt.
Und nie zuvor hatte sie den Drang verspürt, zu fliehen. Eine böse Vorahnung stieg in ihr auf, die bedrohlich zunahm, als die Stunden in quälender Ungewissheit verstrichen. Sie versuchte mit allen Mitteln, das unheilvolle Gefühl zu deuten, doch es gelang ihr nicht. Sie vermochte nicht genau zu sehen, was für ein Unglück bevorstand, obwohl sie spürte, dass nicht unbedingt Adam davon betroffen war.
Sie zog in Betracht, das Gebäude aufzusuchen, in dem ihr Karren stand, um Ga Buidhe an Lamhaigh aus dem Versteck zu holen. Eine einzige Berührung würde genügen, und die Visionen kämen über sie. Keelin wusste indes auch, dass die Visionen sie schwächen würden, und sie brauchte doch ihre ganze Kraft, um Adam weiterhin zu versorgen.
Es blieb ihr vermutlich nichts anderes übrig als abzuwarten. Schließlich waren sie und Tiarnan in Wrexton Castle sicher. Es gab keinen Mageean-Krieger, der in der Lage wäre, ungesehen in die Burg einzudringen. Und selbst wenn eine ganze Schar von keltischen Söldnern die Mauern von Wrexton überwinden würde, wären die Schurken unverzüglich den Schwertern und Pfeilen von Marcus de Grant und seinen Gefolgsmännern ausgeliefert.
Wenigstens wurde Adam nun bestens betreut. Tiarnan saß in einem bequemen Stuhl neben dem Bett, Kate war damit beschäftigt, das Herdfeuer zu schüren und die notwendigen Besorgungen zu machen, und Marcus wachte am Bett seines jungen Vetters.
Keelin nahm die Gelegenheit wahr und ging nach draußen, um endlich frische Luft zu atmen. Doch das war nicht der einzige Grund, denn sie wollte etwas Abstand zu dem Mann bekommen, der immer mehr Raum in ihren Gedanken einnahm.
Wann immer die junge Kate aus der Krankenstube geeilt war, hatte sie die anderen Bediensteten über Adams Zustand unterrichtet und stets erzählt, was im Augenblick für den Jungen getan wurde. Als Keelin die Große Halle durchschritt und die Küchenräume betrat, wurde sie sogleich von allen Küchengehilfen bestürmt – sie alle kannten den jungen Vetter des Grafen seit Jahren und hatten ihn ins Herz geschlossen.
Der Küchenmeister erkundigte sich im Namen seiner Bediensteten nach Adams Zustand, und alle Gehilfen scharten sich um Keelin, um ihrem Bericht zu lauschen. Bei ihren Worten schüttelten sie die Köpfe, nickten anerkennend oder schnalzten mit der Zunge und brachten ihren Dank zum Ausdruck, dass der Junge von so einer begabten Heilkundigen versorgt wurde wie Keelin O’Shea.
Sie fühlte sich geschmeichelt, dass man ihr so viel Vertrauen entgegenbrachte. Aber sie war auch tief besorgt. Gewiss, sie tat alles für Adam, doch sie fürchtete, dass die Heilkünste vielleicht nicht ausreichten.
Sie hüllte sich in ihren Mantel, verließ den Bergfried und suchte den Burggarten auf. Sie wollte für einige Augenblicke die Ruhe und Abgeschiedenheit genießen, um ihre Gedanken neu zu ordnen und sich zu beruhigen.
Es war nicht Keelins Absicht, sich mehr als notwendig an die Bewohner von Wrexton Castle zu binden. Seit Tagen wehrte sie sich gegen die Gefühle für diese Leute, denn sie befürchtete, dass es immer schwieriger für sie würde, die Burg zu verlassen und nach Irland zurückzukehren, wenn eine engere Beziehung zu ihren englischen Gastgebern bestand. Ihre Bemühungen waren jedoch erfolglos. Sie war im Begriff, ihr Herz zu verlieren.
Die Erinnerungen an ihre irische Heimat verblassten zusehends. Sie dachte immer seltener an den Verlobten – einen Iren, den sie nicht kannte –, sobald sie mit Marcus de Grant zusammen war. An diesem Morgen hätte sie ihren Gefühlen beinahe freien Lauf gelassen, als der junge Graf sie in seine kräftigen Arme geschlossen hatte, um sie zu trösten. Er hatte verstanden, dass sie verzweifelt und überaus traurig war.
Später, als Onkel Tiarnan gekommen war, um ihnen mit Adam zu helfen, hatte Marcus mit ihr zusammen die Wunde versorgt, als hätten sie sich schon immer gekannt. Jedes Mal hatte er gespürt, was sie während der Behandlung benötigte, noch bevor sie etwas gesagt hatte. All seine Handgriffe und Bewegungen zeugten von wahrer innerer Größe und Kraft, von Sachverstand und Tüchtigkeit. Wenn er mit ihr sprach, lag Achtung und Rücksichtnahme in seiner Stimme, und sein zuvorkommendes Verhalten ließ es immer glaubhafter erscheinen, dass er sie nicht für den Überfall der Kelten verantwortlich machte.
Keelin beobachtete jede Bewegung des jungen Grafen mit einer Faszination, die sie zutiefst aufwühlte. Sie bemerkte sogar Kleinigkeiten an seinem Äußeren – die leicht schräg geschnittenen Augen, die Narbe an seiner Unterlippe, die weiche, glatte Haut seiner Ohrläppchen –, an die sie bei einem anderen Mann keinen Gedanken verschwenden würde. Und dann waren da seine großen und wohlgeformten Hände und die rötlichgolden schimmernden Härchen auf seinen Handrücken. Sie fragte sich …
„Lady Keelin.“
Geschwind drehte sie sich bei dem vertrauten Klang der tiefen, wohltönenden Stimme um. Sie war sich sicher, dass man allein anhand der Röte auf ihren Wangen ihre Gedanken lesen konnte. Marcus hatte sein prachtvolles Haar mit einem kurzen Lederbändchen zurückgebunden, wodurch die Wangenknochen und das kräftige Kinn besonders hervorgehoben wurden.
„Mylord?“ Ihre Stimme klang heiser, und eine angenehme Wärme durchströmte sie, als sie in seine hellblauen Augen schaute.
„Ich, nun …“ Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Ich fragte mich bloß, ob Euch etwas fehlt. Ihr … habt so plötzlich Adams Kammer verlassen.“
„Nein, Mylord“, erwiderte sie. „Es ist alles in Ordnung. Den Umständen entsprechend. Ich brauchte nur … ich wollte nur ein wenig an die frische Luft gehen.“
Langsam kam er näher. „Die Nacht wird kalt werden“, sagte er und schaute zum Himmel hinauf. „Es wird schneien.“
„Aber nicht heute Nacht.“
„Man sagt, dass uns ein harter Winter bevorsteht.“
Keelin nickte. Sie hatte die Anzeichen eines baldigen Wintereinbruchs selbst bemerkt.
„Ihr habt doch nicht vor, die Reise nach Irland anzutreten, oder etwa doch?“, fragte er nach einer kurzen Pause. Keelin war auf diese Frage überhaupt nicht vorbereitet, und selbst Marcus schien sich seiner Worte erst jetzt bewusst zu werden.
„Nun … doch, Mylord“, stotterte sie. „Ich hatte vor, aufzubrechen, sobald es Adam besser geht.“
„Und Euer Onkel?“, fragte Marcus. Unvermittelt richtete er den Kragen ihres Mantels, da ihr Hals unbedeckt war. Keelin spürte seine Hände – diese großen, sanften Hände – ganz nah bei ihrem Herzen.
„Ich dachte, ich könnte …“, sie stockte, da sie die Wärme seines Körpers und seinen durchdringenden Blick fühlte, „… ihn hier bei Euch lassen, Mylord.“







9. KAPITEL
Marcus blickte unverwandt in ihre Augen, und Keelin war sich sicher, dass er spürte, wie aufgewühlt sie war. Sie drängte sich näher an ihn, wie von einer unsichtbaren Kraft gezogen, denn sie brauchte seine Berührung wie ihren nächsten Atemzug.
„Es ist eine schlechte Jahreszeit, um zu reisen“, raunte er.
„Ja, gewiss, ich weiß, Mylord, aber …“
Alle Worte und Gedanken verblassten, als seine Lippen ihren Mund berührten. Keelin schloss die Augen und genoss den sanften Druck. Ihre Hände lösten sich aus der umhüllenden Wärme des Mantels und legten sich auf seine Brust, als er sie leidenschaftlich küsste.
Keelins Herz pochte wild, als er langsam über ihren schlanken Hals strich, und ein wohliger Schauer erfasste ihren Leib, als seine Hände tiefer hinabglitten und schließlich die empfindlichen Knospen ihrer Brüste erreichten. Gleichzeitig erkundete seine Zunge die warme Weichheit ihres Mundes und erregte sie in ungeahntem Maße.
Nur noch undeutlich nahm sie wahr, dass ihr Rücken sachte gegen einen Baum gedrückt wurde. Marcus’ kräftiger, männlicher Leib schmiegte sich eng an sie, und er liebkoste ihre bebenden Rundungen. Bei jeder der fordernden Bewegungen seines Körpers und seiner geschäftigen Hände spürte Keelin seine lodernde Glut und die Kraft, die in ihm wohnte.
Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn eng an sich. Längst war sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, sondern spürte lediglich, wie die heftigen Stürme der Erregung von ihr Besitz ergriffen. Mit beiden Händen fuhr sie ihm durchs Haar, wobei sie das kleine Lederband löste. Doch es war ihr nicht genug. In ihrer Sehnsucht wollte sie sich ihm in ihrer ganzen Blöße hingeben und seine fordernden Lippen dort spüren, wo seine Hände sie zum Glühen brachten. Sie stöhnte auf, gänzlich gefangen in der Glut des Augenblicks, die begehrlichen Sinne allein auf ihn gerichtet.
Marcus’ Lippen strichen sacht über die empfindlichen Stellen unterhalb der Ohren, fuhren hinab über ihren Hals und verweilten genüsslich auf der kleinen Kuhle an ihrer Kehle. Nur einen kurz Augenblicklich ließ er ab, sie zu streicheln, um ihre Schultern von der beengenden Last des Mantels zu befreien. Er löste die Bänder, fuhr mit der Hand unter den wollenen Stoff und liebkoste sie, bis sie leise aufstöhnte.
Keelin biss sich auf die Unterlippe, um einen Schrei der Lust zu unterdrücken. Nie hatte sie sich vorstellen können, dass die sanften Hände eines Mannes ihr den Verstand rauben könnten und sie dahinschmelzen lassen würden. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, stieg auch in ihr das Verlangen auf, ihm Lust zu bereiten. Ihre Finger fuhren über seinen Rücken, tasteten sich tiefer bis hinab zu den kräftigen Oberschenkeln. Sein straffer Körper gab sich ihren feurigen Händen hin, und Marcus stöhnte auf, als sie nicht abließ, seine Erregung zu schüren.
Plötzlich vernahmen sie einen unterdrückten Aufschrei des Unmuts, gefolgt von einem bedrohlich zischenden Luftholen. Keelin erstarrte in ihren Bewegungen, während Marcus sich umdrehte, um zu sehen, wer hinter ihnen den Garten betreten hatte. Ein kurzer Blick genügte. Hastig wandte er sich wieder Keelin zu und zog den Mantel über ihre Schultern, um die verräterische Blöße zu bedecken.
Sie kam sich wie ein ungeratenes Kind vor, das bei einer verbotenen und zutiefst ungehörigen Tat erwischt worden war. Doch obwohl ihre Gefühle in heftigen Aufruhr geraten waren, spürte sie in ihrem Innersten, dass es niemals ungehörig sein konnte, Marcus de Grant zu küssen.
Sie spähte an seinen breiten Schultern vorbei und erblickte eine Frau, die das Liebespaar entrüstet anstarrte. Ihr Haar war zurückgebunden und wurde von einer leinenen Haube bedeckt. Keelin spürte gleichsam die Ablehnung in ihrem strengen Blick, aber die Frau besaß schließlich genug Anstand, wegzuschauen. Einen Augenblick später wandte sie sich mit einem unwirschen Laut ab und verließ den Garten.
Keelin war peinlich berührt und nestelte an den Bändern ihres Gewandes herum. Als Marcus behutsam ihre Hände zur Seite schob und die Bänder neu verschnürte, konnte Keelin seine Anspannung spüren. Etwas Unheilvolles und zugleich Fesselndes ging von seinem Blick aus.
Er sprach kein Wort, sondern sah ihr unverwandt in die Augen, während seine Finger die Schleifen an ihrem Ausschnitt banden und glatt strichen. Es war nicht zu übersehen, dass ein Kampf in ihm tobte. Keelin vermochte die genaue Ursache für seine Unzufriedenheit nicht gänzlich zu ergründen, merkte indes, dass er arg verstimmt war.
Sie fragte sich, ob sie selbst der Anlass für seine Verstimmung war. Dieses Mal jedoch glaubte sie nicht, dass sie der Grund war. Alles ist gut verlaufen – mehr als gut, dachte sie mit einem Seufzer –, bis die alte Frau gekommen war, um das Stelldichein zu stören. Keelin kam zu dem Schluss, dass allein diese Frau seinen Zorn heraufbeschworen hatte.
Sein Blick wurde plötzlich weicher. Nach wie vor kam kein Wort über seine Lippen, und die gewohnte Schweigsamkeit obsiegte einmal mehr. Er umschloss ihr Kinn mit seiner großen Hand, streichelte mit dem Daumen über ihre Wange und löste erneut Schauer des Entzückens bei ihr aus.
Doch die innigen Momente verstrichen allzu schnell. Marcus ließ schließlich die Hand sinken und ergriff ihren Arm. Gemeinsam verließen sie den Garten und gingen zurück zum Bergfried.
„Wer war diese Frau?“, fragte Keelin, als sie die Tür zu den hinteren Küchenräumen erreichten.
„Das war Beatrice, die Zofe von Isolda Coule“, entgegnete er, und seine Miene verdüsterte sich. „Ihre Vertraute.“
„Ich verstehe nicht ganz“, sagte Keelin. „Ist Isolda mit Euch verwandt?“
„Nein, sie ist keine Verwandte, aber eine entfernte Base des Mannes, der den Grafentitel vor meinem Vater innehatte“,erklärte Marcus. „Sie kam vor einigen Jahren nach Wrexton, zusammen mit Beatrice, und hat die Burg seitdem nicht mehr verlassen.“
„Euer Vater war ein großzügiger Mann“, sagte Keelin leise, „da er Lady Isolda gestattete, zu bleiben.“
Marcus erwiderte nichts darauf, aber seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass er diese Ansicht zu würdigen wusste. Eldred hatte in der Tat ein gutes Herz bewiesen, als er der verarmten Edelfrau Mitleid und Verständnis entgegengebracht hatte, obwohl er ihr gegenüber keinerlei Verpflichtungen gehabt hatte. Marcus wusste nicht, ob er je ein so gutherziger Herrscher werden würde.
Im Augenblick war ihm ohnehin nicht sonderlich nach wohltätigem Handeln zumute. Tatsächlich hätte er dem alten Weib im Garten am liebsten den Hals umgedreht. Der Verdacht ließ ihn nicht mehr los, dass Isolda über das Zusammentreffen mit Keelin unterrichtet gewesen war und Beatrice in den Garten geschickt hatte, um ihn zu beobachten. Mit dem Ziel, das vertraute Beisammensein zu stören.
Er konnte nicht nachvollziehen, warum Eldred nicht darauf bestanden hatte, dass Isolda einen ihrer Freier ehelichte. Sobald wie möglich würde er sich nun darum bemühen, sie zu verheiraten.
„Marcus“, sagte Keelin und blieb stehen. Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Riecht Ihr nicht auch den Rauch?“
Der junge Graf verharrte nur einen Augenblick, bevor er sie erschrocken anblickte. „Die Stallungen!“
Keelin und Marcus rannten über den unteren Burghof zu der Stelle, wo bedrohliche Schwaden schwarzen Rauches den Winterhimmel verdüsterten. Etliche Männer waren bereits dabei, Eimer voll Wasser auf brennende Heuhaufen zu schütten, die hinter den Stallungen aufgeschichtet waren. Keelin griff nach einem leeren Holzeimer, eilte zum Brunnen und reihte sich dort in die Schlange der Menschen ein, die anstanden, um Wasser zum Löschen zu schöpfen.
„Mylord!“, rief Hofmarschall Boswell aus, als er Marcus erblickte. „Euer Hengst und die trächtigen Stuten haben wir als Erste herausgeholt. Die Stallburschen bringen gerade die restlichen Pferde ins Freie.“
Marcus war erleichtert, dass der treue Boswell an die Stuten und sein wertvolles Schlachtross gedacht hatte, und gab den Männern nun den Befehl, die Wände der Stallungen zu befeuchten, um dem Funkenflug Herr zu werden. Aber es war zu spät. Schon stoben die ersten Funken auf das strohgedeckte Dach, und das Feuer breitete sich beim nächsten Windstoß rasch aus.
Der Marschall und mehrere Stallknechte brachten weitere Reittiere in Sicherheit. Als Keelin das entsetzte Wiehern der angsterfüllten Pferde hörte, verließ sie den Brunnen und eilte zu Hilfe.
Da der Marschall alle Hände voll zu tun hatte, wartete sie gar nicht erst ab, nähere Einzelheiten von ihm zu erfragen. Stattdessen lief sie in den rauchverhangenen Stall. Rasch zog sie sich den Mantelkragen über Mund und Nase, rannte zu der Pferdebox in der hintersten Ecke und riss das Gatter auf. Sie versuchte, beruhigend auf das verschreckte Pferd einzureden, streifte dem Tier das Zaumzeug über und führte es ins rettende Freie.
Der Burghof war inzwischen angefüllt von Männern und Frauen, die, aufgeregt schreiend, hin und her liefen. Ziellos irrten die Pferde in dem Lärm umher, während der Marschall verzweifelt versuchte, die Tiere in einer Ecke des Hofes einzupferchen. Der Burghof war inzwischen schlammig von all dem Wasser, und Menschen und Tiere rutschten in dem heillosen Durcheinander aus. Jeder gab sein Bestes und sprang dort ein, wo Hilfe am nötigsten gebraucht wurde.
Als ein Junge Keelin die Zügel aus der Hand nahm, kehrte sie sofort zu den brennenden Stallungen zurück. Da entdeckte sie im hinteren Bereich ihr Maultier, das in panischer Angst um sich trat und ohne Unterlass brüllte. Keelin redete beruhigend auf das Tier ein, näherte sich aber nur unter größter Vorsicht. Auch wenn ihr nicht mehr viel Zeit blieb, befürchtete sie, von ihrem eigenen Maultier zu Tode getrampelt zu werden. Doch sie wusste, wie sie mit dem treuen Begleiter umzugehen hatte.
„Mylady!“, erschall die Stimme eines Knechts. „Rasch!“
„Ja“, rief sie zurück und ließ das Tier nicht aus den Augen. Sie wusste, dass sie keinen Augenblick länger abwarten durfte, und riss die Stalltür auf. Doch bevor sie einen weiteren Schritt machen konnte, vernahm sie ein lautes Krachen über sich, und im selben Moment wurde ihr schwarz vor Augen.
Hätte sich das Feuer in dem Burghof mit seinen zahlreichen Holzgebäuden weiter ausgebreitet, so wäre dies, angesichts des bevorstehenden harten Winters, eine Katastrophe gewesen. Alle Vorräte wären verbrannt, und die Ritter und Bediensteten von Wrexton hätten ihre Unterkünfte eingebüßt.
Marcus konnte froh sein, dass die Burg nicht noch mehr Schaden genommen hatte. Abgesehen von den Stallungen waren nur wenige Gebäude in Mitleidenschaft gezogen worden. Niemand war ernsthaft verletzt, und seine Stuten Frieda und Isabella, die Fohlen erwarteten, waren verschont geblieben. Auch sein Hengst Gregor hatte überlebt, von dem manch edles Schlachtross abstammte.
Keelin indes hatte er schon seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen. Er hatte sie aus den Augen verloren, nachdem sie den Knechten zu Hilfe geeilt war, um die Pferde zu retten. Ohne zu zögern, war sie furchtlos dort eingesprungen, wo gerade Not am Mann gewesen war.
In der gleichen unerschrockenen Weise hatte sie sich für seine Getreuen eingesetzt, als er und seine Männer vor ihrer Hütte aufgetaucht waren. Auch hier in Wrexton hatte sie alles Erdenkliche unternommen, als Adams Zustand sich verschlechterte. Ihr Einsatz war ungewöhnlich für eine Edelfrau. Er war sich sicher, dass Lady Isolda sich zu keinem Zeitpunkt im Burghof hatte blicken lassen, als Wrexton Castle auf jede Hilfe angewiesen war.
Marcus richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf die Schaufel in seinen Händen. Einige seiner Ritter hatten damit begonnen, einen Graben um den Platz zu ziehen, auf dem das brennende Heu gelagert hatte. Man hatte ihm versichert, dass sämtliche Tiere aus den Stallungen befreit waren, und daher brauchte man sich nicht länger um die Flammen zu kümmern, die sich weiter über das Dach fraßen. Es musste ihm und seinen Männern nur gelingen, das Feuer einzudämmen, um weiteren Schaden zu verhindern; später könnten die Stallungen dann wieder errichtet werden, sobald Fuhren mit neuem Holz eintrafen.
Zum Glück hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt, doch Marcus wusste, dass die Glut trotz des Regens noch für Stunden schwelen würde, aber zumindest konnten sich die Flammen nicht weiter ausbreiten.
„Lord Wrexton!“ Der Tonfall in Alan Boswells Stimme erschreckte ihn. Der Marschall war für gewöhnlich nicht der Mann, der zu übertriebener Aufregung neigte.
Marcus ließ die Schaufel fallen und lief dem Mann entgegen.
„Es ist Mylady, Lord Wrexton!“, rief er, nahm den Arm des Grafen und brachte ihn in einen Vorratsraum, der etwas abseits lag.
„Mylady? Keelin O’Shea?“
„Ja, Mylord“, erwiderte Boswell. „Sie ist verletzt. Sie hat das Bewusstsein verloren, weil sie vermutlich von einem herabfallenden Balken getroffen wurde. Einer der Stallburschen hat sie gefunden, und dann haben wir sie hierhergetragen.“
Marcus betrat den Raum. Es brach ihm fast das Herz, als er neben Keelin auf die Knie sank, die reglos auf dem schmutzigen Boden lag. Ihre Augen waren zwar offen, doch ihr Blick war umwölkt. Blut klebte an ihrem Haar.
Er nahm ihre Hand. „Keelin“, sagte er leise, und tiefe Besorgnis sprach aus seiner Stimme.
„Marcus?“, murmelte sie mit matter Stimme, als sie ihn schließlich erkannte. Ein plötzlicher Hustenanfall überkam sie. „Was ist geschehen?“, fragte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. Mit einem Mal fiel ihr die Lanze ein, die sie so sorgsam versteckt hatte. „Oh! Das Feuer! Haben die Ställe gebrannt, wo die Wagen …?“
„Nein, Keelin“, beruhigte Marcus sie, denn die Angst in ihrer Stimme erschreckte ihn. „Die Flammen haben lediglich die Pferdeställe ergriffen.“
Ihre Anspannung wich zusehends. Dann erkundigte sie sich nach ihrem Maultier.
Marcus schaute den Pferdeknecht an.
„Einer der Stallburschen hat Euer Tier gerettet, Mylady“, sagte der Mann.
Vorsichtig hob Marcus Keelin vom Boden auf und trug sie in seinen Armen zum Bergfried. Das Feuer war längst unter Kontrolle, und ihm erschien im Augenblick nichts dringlicher, als die junge Irin sicher in ihr Schlafgemach zu bringen. Jemand musste sich schleunigst um die Wunde an ihrem Kopf kümmern.
„Ich kann alleine gehen, Mylord“, murmelte Keelin, doch als sie die Arme um seinen Hals legte und sich Hilfe suchend an ihn klammerte, strafte sie ihre eigenen Worte Lügen. Ihr Blick war weich und sinnlich, aber Marcus ließ sich nicht beirren, denn er hütete sich davor, die Folgen des Unfalls zu unterschätzen.
Dennoch genoss er das prickelnde Gefühl, sie erneut so nah zu spüren. Am liebsten hätte er sie noch lange so eng umschlungen gehalten, wenn es nicht unumgänglich gewesen wäre, sie an einen warmen und trockenen Ort zu bringen. Ich werde selbst nach der Verletzung an ihrem Kopf sehen, dachte er, da es in Wrexton keinen Heilkundigen gab außer Keelin O’Shea. Selbst Tiarnan vermochte vermutlich nicht, ihr zu helfen, da er nicht sehen konnte.
Er trug sie durch die Große Halle. Bevor er die Treppe erreicht hatte, schloss sich ihm Isolda Coule an.
„Marcus!“, rief sie aus. „Wie konnte das geschehen?“
„Lady Keelin hat sich bei dem Brand verletzt“, entgegnete er, ohne stehen zu bleiben. „Geht voraus und haltet die Tür zu ihrer Kammer auf.“
Isolda tat, was Marcus von ihr verlangte, obgleich sie ihn und Keelin mit abschätzigen Blicken bedachte, bevor sie die Stufen hinaufging. Sie betrat den Raum, hielt die Tür auf und eilte dann weiter, um die Bettvorhänge aufzuziehen, damit Marcus genug Platz hatte, Keelin vorsichtig auf die Schlafstatt zu legen.
„Bischof Delford erwartet Euch in Euren Gemächern“, sagte sie. „Er hat schon den ganzen Nachmittag gewartet, dass Ihr zurückkommt, aber Ihr wart …“
„Beschäftigt, Isolda! Ich war damit beschäftigt, das Feuer in unseren Stallungen zu löschen“, erwiderte er mit wachsender Ungeduld. Bei Gott dem Allmächtigen, hatten die Leute im Bergfried denn keinerlei Vorstellung davon, was auf dem Burghof geschehen war? „Bringt mir Wasser und saubere Leinentücher“, fuhr er fort. „Und sagt Delford, dass ich gedenke, ihn zu sprechen, wenn ich mich um Lady Keelin gekümmert habe.“
Isolda missfiel sein scharfer Tonfall, und sie verließ die Kammer mit unübersehbarem Groll.
„Ich kann die Wunde selbst versorgen“, meinte Keelin und erhob sich rasch vom Bett.
Doch ihr wurde schwindelig, sie sank zurück auf die Laken und hielt sich den verletzten Kopf.
„Bleibt liegen und bewegt Euch nicht“, sagte Marcus, als er sich neben sie auf das Bett setzte. Er verspürte ein übermächtiges Gefühl, sie zu beschützen und vor allem Unheil zu bewahren. Es wühlte ihn zunehmend auf, mit anzusehen, dass sie Schmerzen litt. Was er in diesem Augenblick für Keelin empfand, übertraf jegliches Mitgefühl, das er je für einen Gast übrig gehabt hatte, aber er konnte sich nicht erklären, wie in dieser kurzen Zeit eine so tiefe Bindung zu dieser schönen Frau entstehen konnte.
Es mochte sich bewahrheiten, dass er verhext war, doch er fühlte sich nicht in Satans Klauen gefangen. Das Gegenteil war der Fall. Wann auch immer Marcus Keelin O’Shea in seinen Armen hielt, hatte er das Gefühl, dem Allmächtigen und seinen Heiligen näher zu sein.
Keelin fühlte sich völlig erschöpft. Sie wusste, dass sie versuchen musste zu schlafen, aber die Ereignisse des Tages hatten sie völlig durcheinandergebracht. Obwohl sie leicht benommen war, stieg sie aus dem Bett und ging hinüber zum Herdfeuer. Bevor Marcus aus der Kammer gegangen war, hatte er noch vorsorglich das Feuer geschürt, sodass die Flammen eine angenehme Wärme verbreiteten. Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Kamin und zog die Beine an. Gedankenversunken spielte sie mit dem kurzen Lederband, das zuvor Marcus’ Haar zusammengehalten hatte.
Der junge Graf hatte sich mit großer Hingabe um sie gekümmert. Ihr wurde ganz warm ums Herz, auch wenn der Gedanke an ihn sie heftig aufwühlte.
Sie musste nach Irland zurückkehren. Es war an der Zeit, Ga Buidhe an Lamhaigh wieder zu ihrem Clan zu bringen.
Keelin zog die Beine eng an ihren Körper und legte das Kinn auf die Knie. Das seidige schwarze Haar fiel ihr über die Schultern bis zum Rücken hinab und bedeckte die angewinkelten Beine. Das Lederband schien in ihren Handflächen zu glühen, als sie es in ihr Mieder, nahe bei ihrem Herzen, schob.
Allein der Gedanke, Marcus verlassen zu müssen, quälte sie, doch sie hatte ihre Pflicht nicht vergessen. Vor allem anderen war sie dem Clan der Ui Sheaghda zu Treue verpflichtet. Sie war gezwungen, einen Anführer zu ehelichen, den ihr Vater für sie vorgesehen hatte, damit die Sicherheit ihres Clans gewährleistet war. Es stand nicht ihr zu, Entscheidungen zu treffen.
Keelin wischte sich eine Träne von der Wange und strich versonnen über ihr Haar. Sie durfte es nicht zulassen, dass ihre Gefühle für Marcus noch stärker wurden, denn sie empfand ohnehin schon zu viel für ihn. Zwar hatte sie in Herzensangelegenheiten wenig Erfahrung, aber sie glaubte nicht, je einem anderen Mann zu begegnen, der ein so aufrechter und ehrenwerter Mensch war wie Marcus de Grant. Er war freundlich und rücksichtsvoll, unerschütterlich im Geiste und kraftvoll in seinem ganzen Auftreten.
Er darf mir nichts bedeuten, redete Keelin sich unaufhörlich ein. Sobald sie sich besser fühlte, würde sie Wrexton Castle verlassen. Tiarnan wäre in guten Händen und würde sich hier wohlfühlen. Im Frühjahr würde sie dann dafür sorgen, dass sich Männer ihres Clans auf den Weg machten, um den alten Mann sicher nach Kerry zu bringen. Sie musste es ihm ermöglichen, seinen Lebensabend in der Heimat verbringen zu können.
Zunächst galt es jedoch, Ga Buidhe an Lamhaigh aus dem Maultierkarren zu holen. Das Feuer in den Stallungen hatte ihr verdeutlicht, wie unsicher das momentane Versteck war. Der Brand hätte ebenso gut das Vorratsgebäude erfassen können, und Ga Buidhe an Lamhaigh wäre unwiederbringlich verbrannt.
Keelin blieb keine andere Wahl, als die Lanze zu holen und in ihre Kammer zu bringen, wo das Heiligtum bis zu ihrer Abreise sicher verwahrt wäre. Gewiss würde weder ein Feuer noch irgendein anderer unvorhergesehener Zwischenfall die Lanze gefährden, wenn sie ein gutes und sicheres Versteck in der Kammer gefunden hatte.
Es war bedauerlich, dass sie nicht in der Lage war, ihr Herz genauso zu schützen.







10. KAPITEL
Der Schaden an den Stallungen war beträchtlich. Das Dach war zerstört, und nur die tragenden Balken des Gebäudes waren stehen geblieben, zusammen mit einigen wenigen Pferdeboxen. Der Geruch von verbranntem Holz war schier unerträglich, und Marcus beschloss, dass die Errichtung einer völlig neuen Stallanlage unumgänglich war.
Er ließ seinen Blick über den Burghof schweifen und versuchte, bei jedem Gebäude die Brandgefahr einzuschätzen. Bei weitem zu viele Bauten bestanden aus Holz. Sein Vater und er hatten nie darüber nachgedacht, aber jetzt, da die Stallungen abgebrannt waren, wollte er nicht noch einmal ein ähnliches Unheil erleben. Im Frühjahr würde er Handwerker und Steinmetze beauftragen, das Holz der Bauten durch Mauerwerk zu ersetzen.
Marcus stocherte in der Asche herum und dachte darüber nach, wie das Feuer hatte ausbrechen können.
„Bei meiner Treu“, sagte der Marschall, „ich kann mir nicht erklären, was den Brand verursacht hat, Mylord.“
Der Graf ging gemeinsam mit Boswell durch die verkohlten und hier und da noch schwelenden Überreste der Stallungen.
„Nur wenige Augenblicke vor dem Brand war ich hinter den Ställen, um meine Notdurft zu verrichten, doch mir ist nirgends etwas Verdächtiges aufgefallen.“
Gewiss, dachte Marcus, denn er wusste, dass Boswell bei dem kleinsten Anzeichen von Brandgefahr sofort alles unternommen hätte, damit die Flammen gar nicht erst derart hätten um sich greifen können. Er war mehr als beunruhigt. Ein Feuer, das so unvermutet ausbrach und sich mit beängstigender Schnelligkeit ausbreitete … er musste Vorkehrungen treffen.
Im Schein einiger Fackeln waren Männer damit beschäftigt, die verkohlten Balken zur Seite zu räumen. „Gordon“, rief Marcus einem der Stallknechte zu, „wo genau ist Lady Keelin gestürzt?“
„Dort drüben, Mylord“, erwiderte der Bursche und führte den Grafen und den Marschall zu der Box, in der Keelins Maultier gestanden hatte. „Gebt Acht, wo Ihr hintretet, Mylord!“
Als Marcus die Stelle eingehend begutachtete, fiel ihm auf, dass kaum noch Überreste herumlagen. Ein einzelnes verkohltes Stück Holz entdeckte er am Boden, und als er es aufhob, sah er, dass etwas daran klebte, das wie geronnenes Blut aussah. Im selben Augenblick bemerkte er schwarze Haarsträhnen. Es war der Balken, den Keelin auf den Kopf bekommen hatte.
Das Dach war abgebrannt, aber das seitliche Mauerwerk der Stallung war stehen geblieben, zusammen mit der tragenden Pfette. Marcus wunderte sich, woher das Stück Holz in seinen Händen stammen mochte.
„Es ist erstaunlich, dass niemand sonst ernstlich verletzt wurde, Mylord“, sagte Boswell. „Abgesehen von Lady Keelin. Wie geht es ihr?“
„Sie wird es schaffen“, antwortete er und schleuderte das schwere Stück Holz auf den etwas abseits liegenden Stapel mit den verkohlten Überresten.
„Werdet Ihr den Bau der neuen Stallungen beaufsichtigen, Mylord“, fragte Boswell, „oder soll ich mich darum kümmern?“
„Es wird Eure Aufgabe sein“, erwiderte der Graf. „Meine einzige Bedingung ist, dass die zukünftigen Stallungen aus Stein errichtet werden.“
„Ja, Mylord“, stimmte der Marschall zu. „Die Gnade Gottes hat uns vor schlimmerem Unheil bewahrt.“
Marcus kehrte zum Bergfried zurück und trug den Bediensteten auf, in seinem Gemach ein Bad für ihn zu bereiten. Doch zunächst ging er in die Kammer seines Vetters und sah, dass Tiarnan neben dem Bett eingeschlummert war. Der Junge schlief ebenfalls, und jeder seiner Atemzüge war ruhig und gleichmäßig. Marcus fühlte Adams Stirn und war erleichtert, dass der Kleine nicht mehr glühte. Er mochte noch Fieber haben, doch zumindest wütete es nicht mehr lebensbedrohlich in seinem Körper.
„Ah, Ihr seid zurück“, sagte Tiarnan, als er den Geruch von verbranntem Holz wahrnahm, der an Marcus Kleidung haftete. „Habt Ihr etwas herausbekommen?“
„Nein“, erwiderte der Graf. „Das Feuer ist in dem Stapel Heu hinter den Stallungen ausgebrochen und hat sich von dort ausgebreitet. Es ist denkbar, dass ein Stallbursche zu unvorsichtig mit einer Fackel war und nun Angst hat, die Nachlässigkeit zuzugeben.“
Der Alte schwieg zunächst und wartete geduldig, bis Marcus sich vergewissert hatte, dass es seinem Vetter an nichts fehlte. Er war beruhigt, dass der Zustand des Jungen sich allmählich besserte.
„Keely sagt, Ihr habt gut für sie gesorgt“, meinte er schließlich, „und ich möchte Euch dafür danken.“
„Ich wünschte nur, ich hätte sie davon abgehalten, überhaupt in die Stallungen zu laufen“, erwiderte Marcus. „Sie wäre nicht verletzt worden, wenn sie …“
„Ja, aber dieses Mädchen aufhalten zu wollen, das ist keineswegs einfach“, unterbrach Tiarnan ihn. „Sie hat ihren eigenen Kopf, so wie ihr Vater.“ Der alte Mann bekreuzigte sich, als er Keelins Vater erwähnte.
Marcus nickte, doch er vergaß, dass der Greis diese Geste nicht sehen konnte. Er fragte sich, ob Tiarnan von dem Vorhaben seiner Nichte wusste, ihren Onkel in Wrexton zu lassen und nach Irland aufzubrechen.
Bei dem Gedanken an Keelins bevorstehende Abreise überfiel Marcus mit einem Mal große Traurigkeit, und er verspürte einen ähnlichen Schmerz in seiner Brust wie in jenem Augenblick, als sein Vater die Augen für immer geschlossen hatte. Die Gefühle, die er für die junge Irin hegte, vermochte er nicht genau einzuordnen, doch er wusste, dass er in seinem ganzen Leben noch nie so viel für eine Frau empfunden hatte.
Und falls er zuließ, dass sie die Reise antrat, würde er sie vielleicht nie wiedersehen.
„Sagt mir, Mylord“, hob Tiarnan an. „Wie schlimm ist Keelins Verletzung? Nie würde sie zugeben, dass ihr etwas wehtut. So ist es auch heute gewesen, obgleich ich ihrer Heiserkeit entnehmen kann, dass sie längere Zeit Qualm und Rauch ausgesetzt war.“
„Das ist wahr“, erwiderte Marcus. Ihre raue Stimme hatte ihn bis ins Mark erschüttert. „Es ist möglich, dass sie noch einige Tage heftig husten wird.“
Tiarnan nickte. „Und die Wunde am Kopf?“
„Sie war tief, aber sie hat aufgehört zu bluten, und da sie nicht viel Aufhebens machen wollte“, fuhr er fort, „habe ich die Stelle nicht genäht.“
Marcus war froh, dass die Wunde nicht genäht werden musste. Eine Nadel mit großer Sorgfalt zu führen, war nicht gerade seine Stärke, und hinzu kam, dass er Keelin keine zusätzlichen Schmerzen bereiten wollte.
„Nun, sie ist ein standhaftes Mädchen“, sagte Tiarnan. „Sie wird sich wieder erholen.“
Der Graf teilte die Ansicht des alten Mannes, aber er wünschte immer noch, dass sie die Stallungen nie betreten hätte. Es wollte ihm nach wie vor nicht einleuchten, wie sie gerade von diesem einen Balken erfasst werden konnte, der in ihrer Nähe herabgefallen war. Plötzlich regte sich ein böser Verdacht in ihm, den er jedoch rasch wieder verwarf. Nein, Isolda würde sich unter keinen Umständen in die Nähe der Stallungen wagen.
„Wie geht es Adam?“
„In dieser Nacht besser“, erwiderte Tiarnan. „Das Fieber ist gesunken, und die Wunde schwärt nicht mehr so schlimm. Ich trug der jungen Katie auf, einen beruhigenden Heiltrank anzurühren, den der Junge brav geschluckt hat. Er wird noch eine Weile schlafen.“
„Er sieht wieder frischer aus“, bemerkte Marcus.
„Ruht Euch nun selbst ein wenig aus, mein Junge“, meinte Tiarnan. „Katie und ich kümmern uns heute Nacht um Euren Vetter. Und wenn wir Eure Hilfe brauchen, rufen wir Euch.“
Die Aussicht auf ein Bad und einige Stunden Schlaf war zu verlockend, doch Marcus glaubte nicht, dass der alte Mann sich so weit erholt hatte, um die ganze Nacht aufbleiben zu können.
Auch Katie, die in einem Stuhl neben dem Herdfeuer schlummerte, hatte bereits lange genug gearbeitet. Denn sie war schon den Tag über Tiarnans Aufträgen nachgekommen und brauchte auch dringend ihren Schlaf.
„Kate“, sagte er, als er sie weckte. „Geh zu Bett.“
„Aber …“
„Einer der Bediensteten wird dich in dieser Nacht ablösen.“
„Ja, Mylord“, murmelte sie schläfrig. Sie erhob sich und verließ benommen die Kammer.
„Tiarnan, ich lasse jemanden kommen, der Euch zu Bett bringt, denn auch Ihr braucht Ruhe“, sagte Marcus. „Adam schläft tief und fest. Wenn er uns braucht, wird man uns sofort rufen.“
Tiarnan protestierte nicht weiter. Marcus wünschte ihm eine gute Nacht und verließ dann Adams Kammer.
Er war noch nicht weit gekommen, als Isolda ihn an der Treppe abfing.
„Marcus“, sagte sie, „ich suche Euch schon die ganze Zeit.“
„Um was geht es?“, fragte er müde.
„Wie Ihr wisst, möchte Bischof Delford morgen die Burg verlassen“, erwiderte sie. „Ich konnte ihn indes überreden, einen Tag länger in Wrexton zu verweilen, und ich beabsichtige, ein Festmahl für ihn vorzubereiten. Es stünde Euch als Burgherr gut an, am Kopf der Tafel zu sitzen.“
„Ob ich an dem Mahl teilnehme, hängt von Adams Gesundheitszustand ab“, entgegnete er, „und ob man mich hier braucht.“
„Marcus“, seufzte Isolda voller Ungeduld. „Der Bischof ist ein bedeutender Mann. Ihr habt nur kurz nach der Beerdigung mit ihm gesprochen, und auch heute Abend hattet Ihr viel zu wenig Zeit für ein längeres Gespräch übrig. Ihr könnt Seine Eminenz nicht in dieser Weise vor den Kopf stoßen. Der Bischof hat beträchtlichen Einfluss bei Hofe und …“
„Und wenn er ein solcher Narr ist, der die Bedeutung meiner Verpflichtungen nicht versteht, kann er liebend gerne nach Chester zurückkehren, ohne in den Genuss meiner Gesellschaft gekommen zu sein.“
Isolda war bei diesen Worten und dem heftigen Tonfall nicht weniger überrascht als der Graf selbst. Nie zuvor hatte er sich in ihrer Gegenwart so unmissverständlich ausgedrückt.
Er hatte sich indes nicht allein durch die Müdigkeit zu solchen Worten hinreißen lassen, und auch die Ereignisse des Tages konnten nicht der Grund sein. Er war nun Graf. Kraft dieses Titels besaß er jetzt Macht und Autorität, und es entsprach seinem Willen, die Stellung zu seinem Vorteil zu nutzen.
„Schickt einen Bediensteten in Adams Kammer“, sagte er zu Isolda. „Tragt ihm auf, Lord Tiarnan in sein Schlafgemach zu bringen. Danach hat er die Nacht über an Adams Bett zu wachen. Falls sich dessen Zustand verschlechtert, wünsche ich, auf der Stelle gerufen zu werden.“
„Aber Marcus …“
„Es sei denn, Ihr zieht es vor, selbst an Adams Bett zu sitzen. In diesem Falle …“, fuhr er fort, doch Isolda raffte die Röcke und schritt verstimmt von dannen. Marcus hatte mit Berechnung auf ihren wunden Punkt angespielt. Sie konnte Krankenlager und Siechtum nicht ertragen, und ihm war klar, dass sie bewusst jeglichen Umgang mit Bettlägerigen oder Verletzten mied.
In seiner Kammer entledigte er sich rasch seiner verräucherten Kleidung. Dann stieg er erschöpft in den Badezuber, der für ihn mit heißem Wasser gefüllt worden war, doch die ersehnte Entspannung wollte sich nicht so recht einstellen. Keelin O’Shea beschäftigte ihn viel zu sehr.
Sie hatte vor, die Burg zu verlassen.
Marcus mochte die Leere nicht, die sich bei diesem Gedanken in seinem Herzen bemerkbar machte. Nie war ihm jemand wie diese Frau begegnet – nicht im Westen Englands oder Wales, nicht in London oder irgendwo auf französischem Boden.
Bislang hatte er kaum darüber nachgedacht, was genau er mit Keelin verband. Sie war eben nicht eine dieser verweichlichten, zierlichen Damen, die schon bei der geringsten Belastung zu zerbrechen drohten. Nein, die Irin glich vielmehr Cleo, seinem prächtigen Jagdfalken. Ihr Körper war zwar weich und geschmeidig, doch sie besaß innere Kraft und Entschlossenheit.
Für eine Frau war sie recht groß, groß genug, dass er sich beim Küssen kaum zu ihr hinunterbeugen musste. Er dachte daran, wie herrlich sich ihr schlanker Körper in seinen Armen anfühlte, und er sehnte sich danach, mit ihr eins zu werden.
Marcus tauchte den Kopf unter Wasser, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, doch vergeblich. Seine begehrlichen Gedanken hatten längst die Oberhand gewonnen.
Sie wird nach Irland zurückkehren, sobald sie den Zeitpunkt für gekommen hält, sagte er sich wiederholt. Ihr Herz hing an der Heimat, der sie in Treue verbunden war, doch wenn es ihm gelänge, einen Weg zu finden, diese Verbindung zu ihrem Clan zu lockern, würde er nicht zögern, es zu versuchen.
Plötzlich kam Marcus die Lanze in den Sinn, von der ihm Tiarnan berichtet hatte. Zuvor hatte er kaum einen Gedanken daran verschwendet, doch nun machte er sich klar, dass Keelin den kostbaren Gegenstand ihres Clans mit in die Burg gebracht haben musste. Wo mochte sie die Lanze während der Fahrt nach Wrexton versteckt haben? Er hätte schwören können, dass er alles genau verfolgt hatte, als der Karren beladen worden war, aber eine Lanze war ihm nicht aufgefallen. Und auf dem Pferd hatte sie das Heiligtum ebenfalls nicht mitgenommen.
Die Lanze ist offenbar für den Clan der O’Shea von großer Bedeutung, dachte Marcus, denn er erinnerte sich, wie ehrfurchtsvoll der alte Tiarnan von dem Gegenstand gesprochen hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Keelin sie in der Hütte zurückgelassen hatte, da sie mit der Rückkehr der Mageean-Krieger rechnen musste.
Nein, das Heiligtum des Clans musste irgendwo innerhalb der Mauern von Wrexton Castle sein.
Keelin stand am nächsten Morgen in aller Frühe auf, zog sich an und warf sich den Mantel um. Dann stieg sie die Stufen zum Rittersaal hinab und verließ den Bergfried. Es war noch dunkel, aber ihre Augen gewöhnten sich rasch an das Zwielicht der Dämmerung.
Sie brauchte ohnehin nicht viel Licht, denn sie wusste genau, wo sich der Vorratsschuppen befand, in dem man ihren Karren untergebracht hatte. Keelin hoffte, dass die Kraft der Lanze sie zusätzlich leiten würde.
Sie schlich sich in den Schuppen und wartete einen Moment, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann zwängte sie sich durch die Gerätschaften, die man aus dem brennenden Stall gerettet und hier untergebracht hatte. Schon bald fand sie ihren Karren bei den Wagen und kleineren Kutschen, die zur Burg gehörten.
Es war seltsam … sie vermochte nicht, die Gegenwart der Lanze zu spüren. Aus unerklärlichen Gründen fühlte sie sich nicht angezogen.
Unbekümmert strich sie mit der Hand über die Bretter des Karrens und suchte nach der geheimen, länglichen Aushöhlung, in der sich die Lanze befinden musste. Sie ließ die Finger über das Holz fahren und entdeckte schließlich den kleinen metallenen Riegel, der verhindern sollte, das die Holzplanke verrutschte. Vorsichtig schob sie den Riegel zur Seite und fasste in die Aushöhlung.
Das Versteck war leer!
Ga Buidhe an Lamhaigh war fort!
Ihr blieb beinahe das Herz stehen, als sie die bittere Wahrheit erkannte.
Sie hatte die kostbare Lanze ihres Clans verloren.
Wie sollte sie das Heiligtum je wieder finden, wenn die Lanze nicht mehr die Macht besaß, um Keelin die Gegenwart spüren zu lassen?
Gewiss würde niemand gestehen, sie entwendet zu haben, denn den Dieb erwartete eine schwere Strafe. Aber was sollte sie nun tun? Sie konnte nicht ohne das Heiligtum nach Carrauntoohil zurückkehren. Und in Wrexton Castle durfte sie ebenfalls nicht bleiben, solange ihr Clan sich in einer aussichtslosen Lage befand und unter den Folgen von Cormacs Tod litt.
Keelin zündete ein Talglicht am Eingang an und schaute sich um. Vielleicht verhielt es sich ja ganz anders und Ga Buidhe an Lamhaigh war gar nicht verloren gegangen. War es möglich, dass jemand zufällig auf die Lanze gestoßen war und sie zur Seite gestellt hatte, da er nichts damit anzufangen wusste?
Mit klopfendem Herzen untersuchte sie jede Wand des Schuppens, aber nirgends stand oder lag eine Lanze. Dann nahm sie sich sämtliche Wagen vor, sah sogar unter jedes Gefährt, durchwühlte das lederne Pferdegeschirr, das sich in einer Ecke auftürmte, und suchte schließlich bei den Werkzeugen, die in einem der Karren lagerten.
Die Lanze blieb unauffindbar.







11. KAPITEL
Am Morgen und während des Mittagsmahls gab der junge Graf vor Bischof Delford den pflichtgetreuen Gastgeber. In diesen Stunden bekam er Keelin nicht zu Gesicht, aber man teilte ihm mit, dass sie Adam pflegte, und er war darüber keineswegs erstaunt.
Isolda saß während des Mahls neben ihm und plauderte mit Delford, als sei sie die Gräfin von Wrexton. Das anmaßende Gehabe missfiel Marcus, obwohl er einsah, dass Isolda das Recht hatte, als Aufseherin selbstbewusst aufzutreten. Weder er noch sein Vater hatten je von ihr verlangt, die Stellung aufzugeben, die sie bereits unter Eldreds Vorgänger innegehabt hatte.
Nun war Marcus indes fest entschlossen, mit Isolda zu sprechen, um ihr begreiflich zu machen, dass er ihr einen Gemahl zu suchen gedachte.
Die Gelegenheit für dieses Gespräch bot sich jedoch erst am späten Nachmittag, als der Bischof sich auf eine längere theologische Debatte mit Pater Pygott, dem Kämmerer von Wrexton, einließ. Marcus erbat die Erlaubnis, sich zu entfernen, als die beiden Kirchenmänner in ihr Gespräch vertieft zur Kapelle schlenderten.
„Ihr wünscht mich zu sprechen?“, fragte Isolda, als sie seine Gemächer betrat.
Der Graf verschränkte die Arme hinter dem Rücken und ging hinüber zum Fenster. Er war unsicher, wie er beginnen sollte, hoffte jedoch, dass es ihm irgendwie gelänge, das Gespräch für beide angenehm zu gestalten. Es mutete ihn merkwürdig an, diese Frau – überhaupt eine Frau – zu sich gerufen zu haben. So etwas hatte er nie zuvor getan. Zudem war er kaum damit vertraut, ein Gespräch zu eröffnen und in eine bestimmte Richtung zu lenken.
Aber nun war er Graf von Wrexton, und dies war erst der Anfang all seiner Verpflichtungen, die auf ihn zukommen würden.
„Nehmt Platz, Isolda“, sagte er gelassener, als er sich fühlte.
Sie setzte sich auf einen Lehnstuhl nahe beim Herdfeuer und strich ihre Röcke glatt. Marcus spürte an ihrem Verhalten, dass sie ungewöhnlich unruhig war.
„Ich … nun, ich glaube nicht, dass ich je nachgefragt habe, woher Ihr stammt“, begann er verlegen, da er nicht offen aussprechen konnte, was ihn tatsächlich beschäftigte.
„Ich wurde in Lancashire geboren, in der Nähe von Manchester“, erwiderte sie vorsichtig. Eine Falte zeigte sich auf ihrer Stirn. „Mein Vater war Baron Geoffrey Coule of Ellingham.“
Marcus nickte. Er entfernte sich wieder vom Fenster, kehrte aber im nächsten Augenblick dorthin zurück. „Demnach … seid Ihr auf den Besitztümern Eures Vaters aufgewachsen?“
„Ja, er besaß große Schafherden“, sagte sie. „Unsere Wolle war im ganzen Land begehrt.“
Marcus wollte jedoch nicht über Schafe und Wolle reden. Ihm war daran gelegen, Isolda zu verdeutlichen, dass sie nicht nur einen Gemahl, sondern auch ein eigenes Gut brauchte. Irgendwo außerhalb der Grafschaft Wrexton. „Und die Besitztümer?“, erkundigte er sich. „Was ist nach dem Tod Eures Vaters damit geschehen? Wer gebietet heute über die Ländereien?“
„Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, warum Ihr das wissen wollt“, sagte Isolda, und verwundert hob sie die geschwungenen Brauen. „Ihr kennt mich bereits seit fünf Jahren. Ich habe keine Verbindung mehr zu Ellingham. Es ist nicht mehr länger mein Zuhause, seit Edmund Sandborn mich vor ungefähr zehn Jahren nach Wrexton brachte.“
„Das ist mir bekannt.“ Marcus wurde klar, dass er seine Vorgehensweise ändern musste. Vermutlich erwiesen sich seine umständlichen Fragen als ungeschickt. „Sandborn war ein Vetter von Euch?“
„Unsere Mütter waren Basen“, erwiderte sie. „Und er hat sich offenbar daran erinnert, wie nah die beiden Frauen sich gestanden haben …“
Marcus hatte Edmund Sandborn noch lebhaft vor Augen. Er konnte sich indes nicht vorstellen, dass dieser Mann Rücksicht auf die Empfindungen seiner Mutter genommen hatte. Sandborn war ein boshafter, rachsüchtiger Mann gewesen, und Marcus bezweifelte, dass er Isolda Coule aus irgendwelchen uneigennützigen Motiven zu sich genommen hatte. Dennoch waren Sandborns Fehler nicht ihr anzulasten.
„Ein entfernter Vetter verwaltet heute die Lehen meines Vaters“, sagte sie und stand auf. „Er und seine Gemahlin hatten sieben Kinder, als er das Erbe antrat, und so hatten sie keine Verwendung für ein achtes – das war ich.“
Schnell rechnete er im Geiste nach. Isolda musste siebzehn oder achtzehn Jahre alt gewesen sein, als ihr Vater verstarb und man sie aus dem elterlichen Besitz drängte. Er konnte ihre missliche Lage sehr wohl nachempfinden. Sie war plötzlich allein gewesen, ohne Freunde und Fürsprecher. Warum bloß hatte Baron Coule keine Vorkehrungen getroffen, seine Tochter zu verheiraten? Er konnte nicht verstehen, warum Isoldas Vater in dieser Hinsicht so nachlässig gewesen war.
„Und …“, er räusperte sich, als er endlich auf den Punkt kam, „… gab es da keinen jungen Mann, ich meine … einen Verehrer? Jemand, der Euch …“ Er hielt inne, als er ihren entsetzten Gesichtsausruck sah.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“ Isolda musste Luft holen, und Marcus bemerkte, dass ihre Stimme leicht zitterte. „Als mein Vater starb, war ich völlig auf mich allein gestellt. Ich … ich hatte niemanden mehr.“
Marcus kam sich herzlos vor, dass er sie an jene schmerzliche Zeit erinnerte. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie zu verletzen.
„Ich danke Gott jeden Tag für Edmund Sandborn. Und für meine Zeit in Wrexton Castle“, fügte sie hinzu.„Euer Vater …“
„Isolda.“ Der Graf wandte sich ab und durchschritt den Raum. „Eines Tages möchtet Ihr vielleicht heiraten“, fügte er an, „und wenn – falls – Ihr dies beabsichtigt, werde ich für Eure Mitgift sorgen.“
„Aber Marcus, ich habe nie woanders leben wollen als in Wrexton …“
„Ich hatte nicht vor, Euch vorzuschlagen, die Burg zu verlassen …“ Er zögerte. Natürlich war dies nicht ganz die Wahrheit, aber das Gespräch verlief leider nicht so, wie er es geplant hatte. „Isolda, Ihr müsst wissen, dass Ihr stets … Wrexton Euer Zuhause nennen dürft. Aber falls Ihr Euch entschließen solltet …“
„Habt Dank. Das ist sehr beruhigend“, erwiderte sie mit verkniffenem Mund, „aber ich habe nicht vor …“
„Isolda“, sagte Marcus und strich sich durchs Haar, „ich habe Euch noch nicht alles gesagt, was ich auf dem Herzen habe.“
Er fühlte sich unwohl in seiner Haut, aber er fuhr unbeirrt fort und ließ sich auch nicht von Isoldas wütendem Gesichtsausdruck aus der Fassung bringen. Ihm war klar, dass er das Gespräch nun an sich reißen musste, wenn er ihr jemals seine Ansichten darlegen wollte. „Ich denke, es ist an der Zeit, einen Gemahl für Euch zu finden“, brachte er schließlich hervor.
Die Entrüstung in Lady Coules Miene wich purem Erstaunen, und sie wurde plötzlich bleich. Marcus wandte sich von ihr ab, um sich nicht ablenken zu lassen. „Ihr habt Euch stets vortrefflich für Wrexton eingesetzt“, fuhr er fort, „aber es wird der Tag kommen, an dem … ich heirate.“
Er hörte, wie Isolda scharf die Luft einzog, aber er sprach dennoch weiter.
„Es würde nicht angehen, dass zwei Edelfrauen …“, er schluckte, „… ich wollte sagen, meine Gemahlin würde selbstverständlich die Burgherrin von Wrexton sein …“
Er wurde unterbrochen, da Isolda einen kleinen Aufschrei tat, doch als er sich ihr wieder zuwandte, eilte sie bereits hinaus.
Nun, er hatte nur getan, was notwendig war. Marcus hatte Lady Coule gewiss nie Hoffnungen gemacht, eines Tages seine Gemahlin zu werden, obwohl sein Vater davon ausgegangen war, dass sein Sohn die Aufseherin ehelichen würde, wenn es ihm nicht gelänge, eine geeignete Frau zu finden.
Und Isolda zur Gemahlin zu nehmen – so hatte Eldred es sich vermutlich vorgestellt –, war immer noch besser, als überhaupt keine Frau zu haben.
Marcus wollte sie keineswegs verletzen, aber er hielt es für besser, jetzt für Klarheit zu sorgen und sie langsam an den Gedanken zu gewöhnen, Wrexton zu verlassen. Bischof Delford sollte im Namen des Grafen von Wrexton in Chester und anderen Grafschaften die Nachricht verbreiten, dass Isolda eine Vermählung wünschte und mit der entsprechenden Mitgift ausgestattet sein würde.
„Wo ist Keelin?“, fragte Marcus, als er kurze Zeit später nach Adam sah. Sein Vetter war bei Bewusstsein, aber so schwach, dass er ohne Hilfe nicht aufrecht sitzen konnte.
„Sie hat vor einer Stunde die Kammer verlassen“, antwortete Tiarnan. Er zog die Stirn in Falten. „Sie hat nicht gesagt, wohin sie wollte, aber irgendetwas hat ihr Sorgen bereitet.“
„Was könnte es gewesen sein?“
Der Alte schüttelte sein greises Haupt. „Das vermag ich nicht zu sagen“, erwiderte er. „Ich habe sie gefragt, was sie beunruhigt, aber sie sagte, dass alles in Ordnung wäre.“
„Was denkt Ihr?“, wollte der Graf wissen. „Hat sie etwas gespürt, das Ihr nicht erfahren solltet?“
„Das mag sein, mein Junge“, erwiderte Tiarnan. „Aber es ist mir ein Rätsel, um was es sich handeln könnte. Sie hatte nie Geheimnisse vor mir.“
Marcus wusste, dass Keelin vorhatte, Wrexton Castle zu verlassen. Vermutlich deutete ihr Verhalten auf ihren baldigen Aufbruch hin. Der Gedanke, ihren Onkel in der Burg zurückzulassen und alleine nach Irland zu reisen, machte ihr gewiss Sorgen.
Keelins Vorhaben rief auch bei Marcus Unbehagen hervor, doch er zwang sich, nicht länger daran zu denken.
Stattdessen wechselte er ein paar Worte mit Adam. Der Kleine sprach nur mit schwacher Stimme, und sein Onkel beantwortete geduldig dessen Fragen zu Eldreds Beerdigung.
Keelin durchsuchte fast jedes Gebäude im Burghof, aber sie konnte Ga Buidhe an Lamhaigh nirgends finden. Um keinen Preis wollte sie jedoch mit leeren Händen in den Bergfried zurückkehren und Tiarnan die traurige Nachricht überbringen, dass sie die Lanze verloren hatte. Nicht, bevor jeder Winkel von Wrexton Castle auf den Kopf gestellt worden war.
In der Abenddämmerung betrat sie das Gebäude des Falkners, wo sämtliche Greifvögel der Burg untergebracht waren. Als sie in den großen Raum mit den Käfigen schlich, kam sie sich ein wenig wie ein Dieb in der Nacht vor – so wie damals, als sie sich in Carrauntoohil heimlich zu den Vögeln ihres Vaters begeben hatte, der ihr niemals erlaubt hätte, allein dorthin zu gehen.
Sie hatte diese wilden und gebieterischen Geschöpfe des Himmels immer geliebt. Über die Gefangenschaft der Tiere hatte sie sich nur dann Gedanken gemacht, wenn die Vögel abgerichtet wurden, denn sie hatte stets das Gefühl, dass sie ungewöhnlich hart trainiert wurden. Auf der anderen Seite wurden sie gut versorgt und gefüttert und obendrein reichlich belohnt für ihr überragendes Jagdvermögen.
„Einen guten Abend, Mylady“, grüßte sie der Falkner.
Keelin war mehr als überrascht, denn sie hatte nicht gesehen, dass jemand in den Schatten des Raumes stand.
Sie grüßte zurückhaltend, aber als sie merkte, dass sie für ihr Eindringen nicht getadelt wurde, begann sie sich umzuschauen.
Alles war hier in perfekter Ordnung. Auf einem langen Tisch, der eine Wand säumte, waren Werkzeuge zur Lederbearbeitung neben Leinensäckchen und Glöckchen aufgereiht, während an mehreren Haken darüber Beinfesseln, Riemen und anderes Zubehör des Jagdgeschühs hingen.
Keelin ließ den Blick über die Käfige und die prachtvollen Vögel schweifen, und in ihrer Bewunderung vergaß sie augenblicklich die Suche nach Ga Buidhe an Lamhaigh.
„Glaubt Ihr, Lord Wrexton hätte etwas dagegen, wenn ich näher zu den Tieren gehe?“
Gerald schüttelte den Kopf. „Das glaube ich kaum“, erwiderte er. „Die Tiere sind sehr gut ausgebildet. Sie lassen sich nicht so schnell aus der Fassung bringen.“
Keelin ging zum anderen Ende des Raumes und sprach leise mit den Gerfalken, die in Schulterhöhe nebeneinander hockten. Die Vögel betrachteten sie vorsichtig, aber sie verstand es, sie mit ihrer weichen, melodischen Stimme zu beruhigen.
Auf weiteren Stangen in unterschiedlicher Höhe saßen Wanderfalken und Würgfalken neben kleineren Habichten und Sperbern. „Sieh an“, wisperte Keelin, als sie zweier Nestlinge ansichtig wurde. Sie beugte sich zu ihnen hinab, und die beiden Jungvögel sahen sie an. „Schaut her. Wie hübsch werdet ihr erst sein, wenn ihr groß seid.“
„Ich hoffe, dass die beiden Damen wild und zupackend werden und nicht bloß hübsch“, sagte Marcus. Der Kies knirschte unter seinen Schritten, als er näher kam.
Keelin lächelte. „Aber seht doch, wie prächtig sie sind!“
Der Graf zog es indes vor, seinen Gast anzuschauen.
Das Haar der jungen Irin war zerzaust, ihre Kleidung stellenweise verschmutzt, und auch ihre Wange wies einen Fleck auf. Sie sah aus, als hätte sie mitgeholfen, die Überreste der abgebrannten Stallungen fortzuschaffen. Marcus traute dieser bemerkenswerten Frau einen derartigen Einsatz ohne weiteres zu.
Doch sie musste ihr Haar gewaschen haben, denn es schimmerte weich in der Abenddämmerung. Nichts deutete noch auf die klaffende Wunde hin, die am Abend zuvor ihre Stirn verunstaltet hatte. Seine Hände sehnten sich danach, ihre seidige, verführerische Haarpracht zu berühren, die sich ihm unbedeckt und in ihrer ganzen Fülle darbot.
„Verzeihung, Mylord“, sagte der Falkner.
Marcus und Keelin drehten sich zur gleichen Zeit um.
„Ich werde jetzt gehen“, fuhr Gerald fort, als er seine Kapuze aufsetzte und sich in seinen Mantel hüllte. „Morgen gehen wir also auf die Jagd?“
„Ja“, erwiderte der Graf. „Bei Tagesanbruch, wenn es das Wetter zulässt.“
Gerald nickte kurz. „Es wird wohl kalt werden, aber noch nicht schneien.“
Marcus pflichtete ihm bei, dass mit Schneefall noch nicht zu rechnen sei, doch er verschwendete keinen weiteren Gedanken an seinen Falkner oder die Ereignisse des kommenden Tages. Keelin O’Shea nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Mittlerweile überraschte es ihn nicht mehr, dass er sich in ihrer Gegenwart außerordentlich wohlfühlte. Immerhin hätte er sich vor mehr als einer Woche gar nicht vorstellen können, mit einer schönen Frau auch nur ein Wort zu wechseln.
Bewundernd sah er auf ihre Hände, die so zierlich waren und wunderbare Heilkräfte besaßen. Aus ihren strahlenden Augen sprachen ein hellwacher Geist und große Wissbegier. Er konnte an nichts anderes denken, als ihren zarten Körper zu berühren.
„Euer Kopf …“, sagte er. „Bereitet die Wunde Euch noch Schmerzen?“
„Nein“, antwortete sie. „Zumindest nicht sonderlich. Habe ich mich eigentlich schon für Eure Hilfe bedankt?“
Er nickte nur, denn ihr Lächeln hatte ihm die Sprache verschlagen.
„Mein Vater züchtete Vögel in Carrauntoohil“, sagte sie unvermittelt.
Marcus nahm ihren würzigen Duft wahr und musste unwillkürlich an all die Kräuter denken, die sie sorgfältig in den Lederbeutelchen aufbewahrte. Er betrachtete ihre vollen, feuchten Lippen, und es kam ihm so vor, als hätte er sie vor über einer Woche geküsst und nicht erst tags zuvor.
„Habt ihr je gemeinsam mit Eurem Vater gejagt?“,fragte er, nur um etwas zu sagen, denn er wollte, dass sie blieb und mehr erzählte.
„Nein“, erwiderte Keelin mit einem traurigen Lachen. „Er hätte niemals einer Frau – schon gar nicht einem kleinen Mädchen wie mir – erlaubt, auch nur in die Nähe der Tiere zu kommen.“ Plötzlich wurde sie sehr ernst. „Macht es Euch etwas aus, dass ich mich hier inmitten Eurer herrlichen Greifvögel aufhalte?“
Er schüttelte den Kopf. „Gewiss nicht“, antwortete er und überlegte fieberhaft, wie er es anstellen könnte, dass Keelin länger in Wrexton bliebe. „Vielleicht würdet Ihr uns ja in der Frühe gerne begleiten?“
„Zur Jagd meint Ihr?“, fragte Keelin, und ihre Augen leuchteten vor Freude.
Marcus nickte.
„Oh, wie gerne!“, rief sie. „Nichts würde ich lieber tun.“
„Also abgemacht. Aber was habt Ihr denn?“, fragte er, als er merkte, dass Keelins Freude nur von kurzer Dauer war.
„Eine traurige Angelegenheit“, erwiderte sie. Ihre fein geschwungenen Brauen zogen sich in tiefer Sorge zusammen. Sie wandte sich von ihm ab und rang verzweifelt die Hände. „Ich habe etwas sehr Wertvolles verloren, das meinem Clan gehört“, erklärte sie schließlich.
„Es handelt sich wohl um die Heilige Lanze, von der Euer Onkel gesprochen hat?“
„Ja, sie ist nicht mehr da.“ Keelin war überrascht, denn sie wusste nicht, dass Tiarnan ihm von der Lanze erzählt hatte. „Ich dachte, sie wäre gut versteckt, aber jemand muss sie entdeckt haben und …“
„Glücklicherweise habe ich die Lanze entdeckt“, unterbrach Marcus sie.
Keelin war wie vom Donner gerührt. Sie bekreuzigte sich und sprach ein leises Dankgebet zur Heiligen Bridget und zum Heiligen Patrick.
„Ich wusste, dass Ihr das Heiligtum mit nach Wrexton genommen hattet. Daher durchsuchte ich Euren Karren, und schließlich fand ich es“, fuhr Marcus fort. Als er die Lanze endlich ausfindig gemacht hatte, war es ihm für einen Moment in den Sinn gekommen, sie Keelin vorzuenthalten, damit sie länger in Wrexton verweilte. Doch ein solches Vorhaben war ihm schließlich nicht sonderlich ehrenhaft erschienen. Denn er wollte die Irin unter keinen Umständen zwingen, länger zu bleiben, als ihr lieb war. „Sie war sehr gut versteckt“, meinte er anerkennend.
„Oh, ich war so verzweifelt.“ Befreit atmete sie auf und führte eine Hand zum Herzen. Ihre Erleichterung war mehr als deutlich zu spüren. „Ich war davon überzeugt, dass jemand die Lanze gestohlen hatte, und fürchtete, Onkel Tiarnan beibringen zu müssen, wie töricht es von mir war, sie im Vorratsschuppen gelassen zu haben.“
„Die Lanze ist in sicherer Verwahrung in meinem Gemach“, sagte er. „Sie kann bleiben, wo sie ist, es sei denn, Ihr wünscht, sie bei Euch zu haben.“
„Habt Dank, Mylord, aber ich nehme sie lieber an mich, wenn es Euch nichts ausmacht.“
Doch, es macht mir etwas aus, dachte Marcus, aber er wusste, dass seine Gedanken töricht waren. Keelin hatte sich in all den Jahren daran gewöhnt, niemandem zu vertrauen außer sich selbst. Ihre Entscheidung, die Lanze an sich zu nehmen, durfte er ihr nicht als Beleidigung auslegen.
Er zündete mehrere Talglichter an, da es zunehmend dunkler wurde.
„Werdet Ihr den Jungtieren bald die Leinensäckchen überstülpen?“, fragte Keelin, als Marcus mit einer brennenden Kerze zurückkam.
„Ja.“ Der Falkner würde jeden Vogel in einen Leinensack hüllen, der für Kopf und Füße oben und unten offen war, um die Tiere zu zähmen und langsam an die Jagd zu gewöhnen. „Gerald wird in den nächsten Tagen mit dem Abrichten beginnen“, fügte er hinzu, setzte die Kerze ab und hockte sich neben das Nest mit den Jungvögeln. „Wir haben die beiden bekommen, als sie gerade geschlüpft waren. Sie hatten genug Zeit, um sich an uns zu gewöhnen. Daher sind sie auch schon recht zahm.“
Die jungen Zwergfalken wippten mit den Köpfen hin und her und begannen zu piepsen. Keelin sah zu, als Marcus einen Vogel aus dem Nest hob und sich aufrichtete.
„Öffnet Eure Hand“, sagte er.
Sie kam der Aufforderung nach, und er legte den Jungvogel behutsam in ihre hohle Hand, die sie sogleich gegen ihre Brust drückte.
„Wie weich sich das Tier anfühlt“, staunte sie.
Als Marcus nichts entgegnete, schaute sie ihm in die Augen. Er stand dicht vor ihr und blickte sie in einer Weise an, dass sie das Gefühl hatte, innerlich dahinzuschmelzen. Das Kerzenlicht flackerte, und die kleinen Füße des Zwergfalken kitzelten in ihrer Handfläche.
Wenn er sie doch wieder so küssen würde, wie er es im Garten des Burghofs getan hatte. Keelin spürte seinen Atem, die Wärme seines Körpers, der dem ihren so nah war. Ja, es war wundervoll, ein ungezähmtes Geschöpf in Händen zu halten, aber es war ihr Herz, das wild in ihrer Brust schlug. Sie wusste, dass nur Marcus’ Berührungen ihr unbändiges Verlangen stillen könnten, das sie verspürte.
Dennoch machte sie sich bewusst, dass ihre Sehnsucht unerfüllt bleiben musste. Sie konnte den jungen Grafen nicht küssen, denn es war ihre Bestimmung, Wrexton zu verlassen und Ga Buidhe an Lamhaigh nach Carrauntoohil zu bringen. Sie war die Tochter von Eocaidh O’Shea, und ihr Clan brauchte sie.
„Werdet Ihr den beiden Lederriemen anlegen?“, fragte sie mit belegter Stimme.
„Ja“, erwiderte Marcus.
„Und auch Glöckchen?“, wisperte sie, und ihr Körper berührte den seinen, ohne dass sie es noch verhindern wollte.
„Ja“, kam es erneut von ihm, als seine Lippen den ihrigen so nahe waren, dass sie seinen Atem als ein angenehmes Kitzeln empfand.
„Und werdet Ihr ihnen auch die Augen verbinden?“ Mit der einen Handfläche schützte sie den Jungvogel, als Marcus den Kopf nach vorne neigte, um sie zu küssen.
„Wahrscheinlich“, sagte er zerstreut. Seine Gedanken waren schon lange nicht mehr beim Abrichten der Jagdfalken.
„Wie bitte?“, rief Keelin empört, zog den Kopf zurück und schaute den jungen Grafen an.„Ihr würdet den Vögeln die Augen verbinden, damit sie allein Eurem Willen gehorchen?“
Marcus ärgerte sich, dass er offenbar etwas Falsches gesagt hatte. Wie hätte er ahnen sollen, dass diese Maßnahme des Falkners ihr missfiel? Er legte die Hände auf ihre Schultern, damit sie sich nicht ganz von ihm zurückzog.
„Ich überlasse es Gerald“, sagte er entschlossen. „Gelegentlich ist es unumgänglich, dass man den Tieren vorübergehend die Augen verbindet. Aber das muss nicht immer sein.“
„Oh“, brachte sie peinlich berührt hervor. Sie schaute auf das kleine Wesen in ihrer Hand. Es stand ihr nicht zu, darüber zu befinden, wie die Jagdvögel in Wrexton abgerichtet wurden. Sie wusste, dass sie ihre Meinung besser für sich behalten hätte. „Ich bitte um Verzeihung, Mylord, es ist bloß …“
Im selben Augenblick küsste er sie.
Keelin war überrascht, doch sie erwiderte den Kuss mit all der Leidenschaft, die sie in sich trug. Sie neigte sich zu ihm hinüber, achtete indes darauf, den kleinen Vogel in ihrer Hand nicht zu zerdrücken, als die Spitzen ihrer Brüste seinen männlichen Körper berührten. Die überwältigenden Empfindungen erinnerten sie an die außergewöhnlichen Gefühle, die sie stets verspürte, wenn sie Ga Buidhe an Lamhaigh in Händen hielt.
Aber die Erregung, die sie nun genoss, bereitete ihr sehr viel mehr Vergnügen als alles, was sie bislang empfunden hatte.
Keelin wünschte, die Hände frei zu haben, um Marcus berühren zu können. Es verlangte sie danach, mit den Fingern durch sein goldfarbenes Haar zu streichen, die Konturen seines Gesichts zu ertasten. Sie sehnte sich danach, die Hitze seines Leibes zu spüren. Keelin wusste indes, dass die sinnliche Stimmung des Augenblicks verfliegen würde, sobald sie einen Schritt zurück machte, um den Jungvogel abzusetzen.
Daher gab sie sich damit zufrieden, Marcus’ Lippen auf ihrem Mund zu spüren, und sie genoss den sanften Druck seiner Hände auf ihren Schultern. Sein Duft, der ihr mittlerweile so vertraut war, war unverwechselbar – rein und männlich. Sie hörte seinen Atem, der genauso schnell ging wie ihr eigener. Keelin fühlte sich gänzlich von ihm umfangen, von wundervollen Empfindungen ergriffen. Sie seufzte voller Hingabe.
Seine Hand löste sich von ihrer Schulter und hielt zärtlich ihren Kopf. Mit sanftem Verlangen bedeutete er ihr, die Lippen zu öffnen. Ohne zu zögern, erkundete seine Zunge die warme Weichheit ihres Mundes und entlockte ihr ein sinnliches Aufstöhnen. Ein Meer von Gefühlen schien sie zu überschwemmen.
Nie zuvor hatte sie sich so gefühlt, als ob sie über alle Maßen geliebt würde, umschlossen von Marcus’ starken Armen. Er gab ihr, wonach sie sich nach all den Jahren der erzwungenen Einsamkeit gesehnt hatte.
Plötzlich riss sie sich von ihm los. Sie durfte das nicht tun – ihm dies nicht antun. Zu viel bedeutete er ihr, und sie konnte es nicht verantworten, dass sie sich von ihren Gefühlen forttreiben ließ. Bald schon würde sie Wrexton verlassen, aber sie durfte ihr Herz nicht gänzlich an diesen Ort und an den jungen Grafen verlieren.
Einzig das kleine Lederbändchen, das ihm gehörte, wollte sie mit nach Irland nehmen. Es würde sie daran erinnern, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie nicht jene Verantwortung hätte tragen müssen, der sich die Tochter des Eocaidh nicht entziehen konnte.
Marcus stand allein zwischen den Käfigen und schaute auf den jungen Zwergfalken, den Keelin ihm unbeholfen in die Hand gedrückt hatte, bevor sie hinausgeeilt war. Er war froh, dass seine Hände nicht zitterten, denn er konnte sich an keine Gelegenheit erinnern, bei der seine Seele so ungeschützt und verletzlich gewesen war.
Was für eine Art der Hexenkunst war dies? Wie war es Keelin O’Shea gelungen, ihn derartig in ihren Bann zu ziehen?
Er war sich im Klaren darüber, was geschehen wäre, wenn sie das Gebäude nicht verlassen hätte. Er wäre den Reizen dieser wunderschönen Frau erlegen und hätte seiner Begierde freien Lauf gelassen. Hätte er dies mit seiner Ehre und seinem ritterlichen Verhalten vereinbaren können?
War es eine Art von Magie, der er sich nicht entziehen konnte?
Marcus konnte nicht sagen, ob es sich um Zauberei handelte oder nicht, doch er wusste, dass es niemanden gab, dem er sich in diesem heiklen Punkt anvertrauen konnte. Für gewöhnlich würde ein Mann in seiner Stellung sich an einen Geistlichen wenden. Wrextons Priester war jedoch nicht gerade ein besonders toleranter Mensch. Für sein Empfinden nahm Pater Pygott das Kirchenrecht allzu wörtlich und ließ keinerlei abweichende Deutungen zu, die seiner Auffassung von Wahrheit zuwiderliefen.
Das Urteil des Geistlichen könnte sich ebenso gut gegen die junge Irin wenden, zumal der Pater „Fremden“ mit Argwohn begegnete. Marcus bezweifelte, dass Keelin dem kritischen Blick des Burgkaplans standhalten könnte, und deshalb musste er aufpassen, dass Pater Pygott nicht von ihrer „magischen“ Lanze erfuhr oder von den Visionen hörte, die ihr die Zukunft zeigten.
Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass Pygott keine Erklärungen für Keelins Fähigkeiten hinnehmen würde, die jenseits seiner Erfahrungswelt lagen, und sie bedenkenlos verdammen würde.
Keelin war nicht in der Großen Halle, als Marcus eintrat. Isolda und Beatrice hingegen standen in einer Ecke und tuschelten miteinander, während die Zofe wild mit den Händen gestikulierte.
Als eine Magd an den beiden Frauen vorbeigehen wollte, stellte Isolda das arme Mädchen sofort wegen irgendeiner Unregelmäßigkeit zur Rede. Ihre Stimme klang hart und unerbittlich. Marcus zuckte bei der Schärfe ihres Tonfalls zusammen, aber er verspürte kein Verlangen, sich in die Angelegenheiten des Haushalts einzumischen. In absehbarer Zeit würde er einen Gemahl für Isolda finden, und dann würden sie und ihr Mann Wrexton für immer verlassen.
Als er die Stufen der großen Treppe erklomm, fragte er sich allerdings, ob die Dienerschaft von Wrexton Castle die Launen von Lady Coule noch lange würde ertragen können.







12. KAPITEL
Keelin war erleichtert, dass ihr Onkel sie nicht sehen konnte, denn sie wusste, dass ihre Wangen vor Leidenschaft glühten. Tiarnan wäre sicher nicht begeistert, wenn sie sich auf eine Affäre mit dem Grafen von Wrexton einließ, und sie wollte nicht, dass der alte Mann erfuhr, wie töricht sie sich verhalten hatte.
Für sie gab es hier in Wrexton keine Zukunft – das wusste sie nur zu gut. Zum ersten Mal verspürte sie eine brennende Sehnsucht in ihrem Innern, und sie gestand sich ein, dass sie bereits mit ganzem Herzen an Wrexton Castle hing. Und dennoch würde sie sich bald zwingen müssen, einzig und allein an ihre Heimat zu denken.
„Keely, mein Mädchen?“, fragte Tiarnan.
„Ja, Onkel“, erwiderte sie, „ich bin es.“ Sie erkannte kaum ihre Stimme wieder, denn sie schluckte und kämpfte gegen Tränen an, als sie versuchte, ihre Gefühle zu unterdrücken. Tiarnan würde zweifelsohne ihren wahren Gemütszustand erraten.
„Was hat dich so mitgenommen, meine Kleine?“, fragte der Alte.
„Oh, gar nichts“, entgegnete sie. Jetzt, da sie wusste, dass Marcus Ga Buidhe an Lamhaigh hatte, würde alles gut werden. Sie hielt ihre Tränen zurück, als sie zu Adam hinüberblickte, der bleich und geschwächt in seinem Bett lag. „Wie geht es dir?“, erkundigte sie sich.
„Besser, Keelin“, erwiderte der Junge. „Onkel Tiarnan hat mir die ganze Zeit von Kerry und Carraun … Carrauntoohil erzählt. Ist der Ort wirklich so wundervoll, wie er sagt?“
„Ja“, sagte sie und versuchte zu lächeln, als sie sich neben Adam auf das Bett setzte, doch Tränen schimmerten in ihren Augen. „Es ist dort wahrlich wundervoll.“
„Kann ich eines Tages nach Kerry?“
„Die Reise dorthin ist lang und beschwerlich“, erklärte Keelin. „Es ist keine Seereise, die man aus einer Laune heraus unternimmt.“
„Wirst du jemals dorthin zurückkehren?“, wollte Adam wissen.
Sie nickte. „Ja“, kam es leise von ihren Lippen. „Ich muss. Mein Clan braucht mich.“
„Warum?“, fragte der Junge. „Du bist schon lange fort. Können deine Leute nicht noch länger ohne dich auskommen?“
Warum eigentlich nicht?, dachte sie, doch im selben Augenblick schalt sie sich für diesen Gedanken. Die O’Sheas brauchten sie jetzt in diesen unruhigen Zeiten.
Seit Cormacs Tod würden sie sich schutzlos und verloren vorkommen, insbesondere ohne Ga Buidhe an Lamhaigh.
Bereits in grauen Vorzeiten, noch bevor der Heilige Patrick gekommen war, hatte die Lanze den Clan der Ui Sheaghda in schweren Stunden begleitet, als noch die Tuatha De Danaan auf irischem Boden wandelten.
Keelin zwang sich zu einem Lächeln. „Du weißt doch, dass ich nicht fortgehe, bevor du wieder ganz gesund bist.“
„Wirklich nicht?“, kam es ungläubig von Adam.
„Glaube mir, ich bleibe so lange hier, bis es dir wieder richtig gut geht.“
Das Versprechen schien den Jungen zu beruhigen, und schließlich war er so entspannt, dass er erneut einschlummerte. Keelin wusste, dass sie sich durch diese Worte dazu verpflichtet hatte, eine gute Woche oder länger in Wrexton zu bleiben – zu viele Tage, um Marcus ständig aus dem Weg gehen zu können.
Aber ihr Herz wollte den jungen Grafen ohnehin nicht meiden.
So in Gedanken versunken, saß sie neben dem Jungen und dachte an die Heilige Lanze. Warum hatte sie die Gegenwart des Heiligtums nicht bereits früher wahrgenommen? Als sie vor wenigen Minuten in den Bergfried zurückgekehrt war, hatte sie das Kraftfeld der Lanze doch wieder gespürt. Sie wäre sogar in der Lage gewesen, Ga Buidhe an Lamhaigh ausfindig zu machen, selbst wenn sie nicht gewusst hätte, dass Marcus sie irgendwo versteckt hielt.
Ein leichtes Klopfen an der Tür riss Keelin aus ihren Gedanken. Als sie öffnete, stand ein Bediensteter im Gang und überbrachte eine Nachricht von Lord Wrexton an sie und ihren Onkel.
Der Graf ersuchte seine ehrenwerten Gäste höflichst, an einem Festmahl im Rittersaal zu Ehren von Bischof Delford teilzunehmen.
Als der Bedienstete fort war, drehte Keelin sich um und blickte Tiarnan an. Ihr Onkel lächelte. „Was für eine nette Geste“, meinte er, „aber ich fürchte, du wirst ohne mich gehen müssen, Keely. Ich bin einem längeren Festmahl noch nicht gewachsen.“
Keelin wusste nicht, ob sie nach dem letzten Kuss einem baldigen Wiedersehen gewachsen war.
Die festliche Zusammenkunft in der Großen Halle war schlicht gehalten, denn niemandem war nach dem Tode des alten Grafen nach fröhlicher Ausgelassenheit zumute. Nur zwei Spielleute waren zugegen und ließen die Harfe und den klagenden Ton der Radleier erklingen. Marcus war froh, dass für diesen Abend keine Sänger geladen waren, denn er wollte das Mahl so rasch wie möglich abhalten, ohne lange Trauergesänge zum Tode seines Vaters und ohne ausgedehnte Gebete seitens des Bischofs.
Gewiss, er trauerte um seinen Vater und vermisste ihn schmerzlich, gerade seit der Rückkehr nach Wrexton Castle. Denn er vermochte nicht zu sagen, ob er jemals in der Lage wäre, so weise und mildtätig wie Eldred über die Besitztümer zu gebieten.
Keelin und ihr Onkel waren bisher noch nicht im Rittersaal erschienen. Marcus’ Bitte, dem Festmahl beizuwohnen, hatte sie zwar spät erreicht, doch er glaubte nicht, dass seine irischen Gäste durch die kurzfristige Einladung verstimmt waren. Keelins Ansichten über das Benehmen bei Hofe unterschieden sich gewiss gewaltig von den Auffassungen der englischen Edelfrauen, die er kennengelernt hatte.
Alle bedeutenden Ritter von Wrexton Castle waren mit ihren Gemahlinnen zum Festmahl erschienen, und auch einige Amtspersonen aus dem Dorf vor der Burg waren geladen, darunter der Vogt und der Sheriff mit ihren Frauen. Während die Gäste nach und nach die Halle betraten, hielt Marcus sich nahe der Empore auf, von wo aus er die steinerne Treppe im Auge behalten konnte.
Wie sehr wünschte er sich, dass Keelin an dem Mahl teilnähme, spürte er doch, dass allein ihre Gegenwart ihm Mut machen würde, um das erste offizielle Festmahl als Graf von Wrexton zu eröffnen und durchzustehen.
Pater Pygott und Bischof Delford standen neben dem Grafen und unterhielten sich über Angelegenheiten des örtlichen Kirchsprengels. Marcus achtete kaum auf die beiden Geistlichen. Er dachte einzig und allein an Keelin und überlegte, wie er sie länger in Wrexton halten könnte, bis er sich über seine Gefühle für sie im Klaren war.
Dass er ihr nicht gleichgültig war, wusste er. Zwar mochte er nicht allzu viele Mädchen geküsst haben, aber er war dennoch in der Lage, Keelins Verhalten und ihre Erregung richtig einzuschätzen. Er wusste, dass sie sich nach seiner Berührung genauso sehnte wie er sich nach der ihren.
Und wenn sie nicht den Drang verspürte, rasch nach Irland zurückzukehren, hätte er genügend Zeit, ihr angemessen den Hof zu machen. Er würde ihr Geschenke machen, die ihrem Stand entsprachen, und Festmahle für sie abhalten, bei denen Sänger ihre Schönheit priesen. So könnte er ihr Herz erobern, und sie bliebe vielleicht für immer in Wrexton.
Aber er wusste auch, was Pflicht bedeutete. Und Keelins Verpflichtung gegenüber ihrem Clan war allzu verständlich.
Isolda stand etwas abseits, und Marcus spürte, dass sie ihn mit Absicht mied, aber er schenkte ihrem unterkühlten Verhalten nur wenig Beachtung. Ihm fiel indes auf, dass sie gegenwärtig keine Geduld mit den Bediensteten zeigte, und so geschah es, dass eine junge Magd in Tränen aufgelöst aus dem Saal eilte.
Marcus fühlte sich in seiner Absicht bestärkt, Lady Coule ein neues Zuhause zu verschaffen, denn er durfte nicht länger zulassen, dass die Bediensteten weiterhin beschimpft wurden. Isoldas Zorn auf ihn und ihre unbefriedigende Stellung gaben ihr nicht die Freiheit, die Untergebenen schlecht zu behandeln.
Er erbat von Bischof Delford die Erlaubnis, sich zu entfernen und ging auf Isolda zu, doch in diesem Augenblick erschien Keelin oben auf der Treppe. Marcus blieb stehen.
Sie war atemberaubend in ihrer Schlichtheit.
Einen Moment zögerte sie weiterzugehen, aber der Graf lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, und sie stieg anmutig die Stufen hinab. In ihrem tiefblauen Samtgewand, das ihren schlanken Körper unterstrich, war sie eleganter als jede andere Edelfrau im Festsaal. Das Haar hatte sie mit einem unscheinbaren, weißgrünen Band zurückgebunden. Sie trug keine Kopfbedeckung.
Der Kragen ihres Gewandes war mit goldenen Stickmustern verziert, die ihren anmutigen Hals und das züchtige Dekolletee hervorhoben. Dieselben Verzierungen waren auf ihrem golddurchwirkten Gürtel zu sehen, der sich bei jedem ihrer Schritte verführerisch über ihre Hüften schob.
Keelin wirkte blass im Schein der Kerzen, obgleich eine liebliche Röte ihren Wangen ein wenig Farbe verlieh. Grünes Feuer schien in ihren Augen zu funkeln, und sie nahm alles in sich auf, was in der Großen Halle vor sich ging. Ihre vollen Lippen waren rot und einladend, und Marcus dachte nur an ihren weichen Mund und die sinnliche Glut ihres Kusses.
Er hatte seinen Blick fest auf Keelin gerichtet und versuchte, sie allein durch die Macht seines Willens zu sich zu führen.
Es war seine Absicht, sie mit wenigen Worten über das gebotene Begrüßungszeremoniell aufzuklären, bevor er sie dem Bischof vorstellte, doch Isolda kam ihm zuvor, ergriff Keelins Arm und stellte sie dem geistlichen Würdenträger vor, als sei die junge Irin ein ganz besonderer Gast. Dann trat sie einen Schritt zurück und wartete mit einem seltsamen Funkeln in ihren Augen, ob Keelin sich angemessen benehmen würde.
Marcus bemerkte, dass Lady Coule sich versteifte, als die junge Irin niederkniete, um den Ring des Bischofs zu küssen und Delfords Segen zu erhalten. Er vermochte indes nicht zu ergründen, inwieweit Isoldas höfliches Auftreten einen unterschwelligen Groll barg, aber er war erleichtert, als er sah, dass Keelin die gebotenen Anstandsformen beachtete, ohne auf das richtige Verhalten hingewiesen werden zu müssen. Er hatte nichts anderes von ihr erwartet.
Isolda fand schnell die Fassung wieder und begann Keelin ins Wort zu fallen, obwohl ihr Gast gerade vor dem Bischof zum Ausdruck brachte, wie sehr ihr die Totenmesse für Eldred de Grant gefallen habe. „Es war ein erhebendes Gefühl, Eure Eminenz“, fuhr die Irin unbeirrt fort, ohne auf Isolda zu hören, „und eine Ehre für mich, gemeinsam mit all jenen an der Messe teilnehmen zu dürfen, die um Lord Eldred trauern.“
Marcus sah, dass Keelins Kompliment dem Bischof gefiel. Isolda hingegen bereitete es sichtlich Verdruss, als der geistliche Würdenträger nun ein Gespräch mit Keelin begann und sich sogar weiter mit ihr unterhielt, während sie zu der Ehrentafel auf der Empore gingen. Marcus folgte dem Geistlichen, und auch die Gäste begaben sich nun zu den ihnen angewiesenen Plätzen. Gemeinsam wartete man, dass der Bischof die Mahlzeit segnete, doch Marcus wunderte sich weiterhin über Isoldas merkwürdiges Verhalten.
Die Musik verstummte, als Delford sich erhob und dem Festmahl seinen Segen schenkte. Als die Worte des Geistlichen verklungen waren, nahmen die Spielleute erneut ihre Instrumente zur Hand, während zahlreiche Bedienstete eifrig damit beschäftigt waren, Speisen in den Saal zu tragen. Isolda erschien mit einem Tablett, auf dem vier goldene Kelche standen, die sie vor Marcus, Bischof Delford, Keelin und an ihren Platz stellte.
Auch wenn sie sich zuvor seltsam benommen hatte, wusste Marcus ihre Aufmerksamkeit bei Tisch zu würdigen. Sie war seit Jahren die Aufseherin von Wrexton und erfüllte ihre Aufgaben beispielhaft. Die Kelche waren gewiss mit dem besten Wein gefüllt, und jeden Augenblick würde Isolda Marcus mit einem kleinen Wink andeuten, den Ehrengast mit der gebührenden Achtung willkommen zu heißen.
Keelin atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Onkel Tiarnan hatte ihr geraten, sich ganz natürlich zu geben, dann würde alles gut verlaufen. Zunächst hatte es indes so ausgesehen, als stünde der Abend unter keinem guten Stern.
Vor dem Mahl war Isolda unter einem Vorwand in Keelins Kammer gekommen. Angeblich hatte sie sich davon überzeugen wollen, ob die Zofe ihre Arbeit zufriedenstellend verrichtete. Dann hatte sie Keelin einen hochnäsigen Vortrag über englische Bräuche und die Gepflogenheiten während des Festmahls gehalten. Sie hatte ihr empfohlen, vor dem Bischof einen tiefen Knicks nach Art des Hofes zu machen, und ihr nahe gelegt, erst dann etwas zu sagen, wenn der Bischof oder der Graf sie ansprachen.
Dann hatte sie einen missbilligenden Blick auf Keelins Gewand geworfen und gefragt: „Habt Ihr keine bessere Kleidung für ein Festmahl in Wrexton Castle?“
Keelin hatte verunsichert den Kopf geschüttelt, worauf Isolda verlauten ließ, dass sie sich notfalls in dem blauen Samt sehen lassen könne, aber unter keinen Umständen ohne Kopfbedeckung den Saal betreten dürfe. Bevor Isolda aus der Kammer gegangen war, hatte sie noch der Zofe aufgetragen, eine Haube von Beatrice zu holen und Keelin eingeschärft, ihr Haar sittsam zu bedecken.
Die Zofe kehrte mit der Haube zurück, deren vergilbter Schleier jedoch nach Zwiebeln roch. Selbst die Bedienstete hatte bei diesem widerwärtigen Ding die Nase gerümpft.
Keelin war über die unterschwellige Feindseligkeit bestürzt gewesen, mit der Isolda ihr begegnete. Sie hatte nichts getan, was deren Zorn rechtfertigte, und sie konnte nicht nachvollziehen, warum Isolda sie nicht mochte. Keelin hatte die Zofe entlassen und sich Hilfe suchend an Tiarnan gewandt, bevor sie in den Festsaal gegangen war.
Es war ein Segen gewesen, dass der Onkel sich Zeit für sie genommen hatte, um ihr zu erläutern, was von einer irischen Edelfrau erwartet wurde. Wenn sie Isoldas Ratschlag gefolgt wäre, hätte sie sich zum Narren gemacht.
„Onkel, seid Ihr sicher, dass ich vor dem Bischof keinen Knicks machen soll?“, hatte Keelin unsicher gefragt.
„Halte dich an das, was ich dir geraten habe, mein Mädchen“, hatte er entgegnet. „Du würdest Seine Eminenz mit einem Knicks schwer beleidigen. Und denke daran, von dem Wein nur zu nippen, Keely“, mahnte er. „Du bist an geistige Getränke nicht gewöhnt und wirst ganz benommen sein!“
Sie war sich ohnehin schon ganz benommen vorgekommen, denn Isolda Coule hatte ihr absichtlich Verhaltensregeln nahegelegt, mit denen sie das Gespött der Gäste auf sich gezogen hätte. Keelin versuchte zu verstehen, warum diese Frau ihr nicht freundlich gesonnen war, doch sie hatte zu wenig Erfahrung mit Intrigen, um die wahren Absichten ergründen zu können.
Mit gemischten Gefühlen war sie über die Galerie zur Treppe gegangen, denn es war alles andere als angenehm, so viel Abneigung zu spüren. Und dabei hatte sie sich doch in all den Jahren nach der Gesellschaft von jüngeren Menschen gesehnt – nach Menschen wie Isolda.
Als Keelin oben an der steinernen Treppe angekommen war, hatte sie ein ungutes Gefühl verspürt. Es war ihr zwar gelungen, die Fassung zu wahren, aber die unheilvolle Vorahnung hatte nicht nachgelassen und war sogar bei jedem Schritt stärker geworden.
Zunächst hatte sie befürchtet, dass Adam etwas zustoßen könnte. Schließlich war sein Zustand nach wie vor sehr Besorgnis erregend. Er war schwach und immer noch fiebrig, obwohl es Anzeichen dafür gab, dass er sich langsam erholte. Gleichwohl schien der Junge nicht der Grund für Keelins ungutes Gefühl zu sein.
Nein, es war etwas anderes, aber um was es sich handelte, vermochte sie nicht zu sagen.
Isoldas Platz war zur linken Hand des Grafen, und als sie sich setzte, wirkte Marcus angespannt, doch er sagte nichts. Keelin nahm neben Bischof Delford Platz, als die Speisen aufgetragen wurden. Die Musik, die nach dem Gebet wieder eingesetzt hatte, verstummte, als der Graf seinen Kelch erhob, um Bischof Delford willkommen zu heißen. Er sprach ein paar höfliche Worte, und dann erhoben alle Gäste zu Ehren des Geistlichen die Trinkgefäße.
Keelin stand wie alle anderen auf, wandte sich dem Bischof zu und erhob ihren Kelch. Unglücklicherweise glitt ihr das Gefäß aus der Hand und verfehlte nur knapp die Robe des Würdenträgers und ihr eigenes Gewand. Als der Kelch auf die Tafel fiel, spritzte der Wein in alle Richtungen und färbte das leinene Tischtuch tiefrot.
Was für ein Missgeschick, dachte Keelin und versuchte, Haltung zu wahren. Lächelnd murmelte sie eine Entschuldigung, aber sie ärgerte sich maßlos über ihre Unbeholfenheit. Eilfertige Bedienstete waren sofort zur Stelle, um das Leinen notdürftig zu säubern. Als Keelin sich den Wein von den Händen wischte, wurde sie den Eindruck nicht los, dass sich ihre Handflächen nicht nur feucht, sondern auch ölig anfühlten.
„Das macht doch nichts, mein Kind“, erwiderte Delford auf ihre Entschuldigung. „Es ist ja nichts passiert.“
Doch Keelin spürte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Jeder im Rittersaal hatte das Missgeschick gesehen, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich wieder zu setzen und so zu tun, als wäre nichts geschehen.
„Lady Keelin und ihr Onkel haben sich bereit erklärt, so lange in Wrexton zu bleiben, bis es Adam wieder besser geht“, sagte der Graf, um die peinliche Stille zu überspielen. „Wir haben keinen Heilkundigen in der Burg, und die Heilkünste unserer irischen Gäste haben meinem jungen Vetter das Leben gerettet.“ Er blickte Keelin freundlich an, und seine Augen spendeten ihr den Trost und Beistand, den sie so dringend brauchte, um das Missgeschick schnellstmöglich zu vergessen.
„Ah, ja“, sagte Delford, „der Junge war schwer verwundet. Es ist ein Segen, dass er überlebt hat.“
„Es war Gottes Wille“, sagte Isolda.
„Wohl wahr, meine liebe Lady Coule“, erwiderte Delford.
Keelin war indes immer noch sehr aufgewühlt. Sie trocknete die Hände an dem feinen Stofftuch, das man ihr eilig gebracht hatte, und nahm von dem Fleisch, das ihr auf einer Platte gereicht wurde. Ihre Bewegungen waren steif, denn sie fühlte sich gehemmt und ständig beobachtet. Wie hätte sie gelassener sein können, wenn sie jeden Augenblick damit rechnen musste, dass Isolda erneut ihr Gift verspritzte.
Keelin wartete schon darauf, was als Nächstes geschehen würde.
Nach dem Mahl war es die Pflicht des Grafen, dem Bischof ein trefflicher Gastgeber zu sein, aber es missfiel ihm sehr, nicht an Keelins Seite sein zu können. Isolda war ständig in seiner Nähe und wusste genau, dass er sie in Gegenwart des Bischofs nicht fortschicken konnte. Angeregt unterhielt sie sich mit dem Geistlichen, und ihre Augen sprühten vor Lebenslust und Fröhlichkeit, doch in ihrem Blick lag noch etwas Unergründliches verborgen.
Marcus war sich nicht sicher, was Isolda im Schilde führte. Er wusste indes, dass sie noch nie etwas ohne Berechnung getan hatte.
Das Fest war noch lange nicht vorüber, als Keelin Bischof Delford aufsuchte, ihm Lebewohl sagte und eine sichere Heimreise für den kommenden Morgen wünschte. Dann wandte sie sich Marcus zu und wünschte ihm eine gute Nacht. Sie verhielt sich förmlich und sehr zurückhaltend. Der anmutige Charme und ihr ungezwungenes Auftreten waren verflogen.
Marcus verstand nicht, wie es zu dem Umschwung in Keelins Verhalten hatte kommen können. Er wollte nicht glauben, dass der unglückliche Vorfall mit dem Weinkelch sie so aus der Fassung gebracht hatte, aber er fragte sich, was sonst noch geschehen sein mochte, das ihm bislang entgangen war.
Der Abend zog sich endlos in die Länge, nachdem Keelin sich zurückgezogen hatte. Marcus hatte keinen Gefallen an den Speisen gefunden, und die Stimmung unter den Gästen war nicht sonderlich erheiternd. Der Tod des alten Grafen warf einen düsteren Schatten über den Abend; die Gäste blieben eher wortkarg und hielten das Andenken ihres gefallenen Herrn in Ehren.
Die Besucher aus dem Dorf verließen frühzeitig den Saal, und die Burgbewohner zogen sich für die Nacht zurück, sobald der Anstand es erlaubte. Bedienstete begannen, die Tabletts in die Küche zu tragen, deckten die Tische ab und richteten die Große Halle wieder für den nächsten Tag her.
Marcus nahm eine Kerze und war im Begriff, die Steintreppe hinaufzugehen, als Sir William ihn ansprach.
„Auf ein Wort, Mylord“, sagte der Ritter.







13. KAPITEL
„Was gibt es, Will?“, fragte Marcus. Er war müde, aber dennoch plagte ihn eine seltsame Rastlosigkeit. Auch wenn er jetzt in sein Gemach ginge, würde er kaum Schlaf finden können.
„Mylord, Ihr wisst, dass ich nie ein Blatt vor den Mund nehme“, begann William, „und es wäre für uns beide von Nachteil, wenn ich es nun täte.“
„Ihr dürft frei sprechen.“
„Es geht um böswillige Streiche, Mylord“, fuhr er fort, „die immer weiter auf die Spitze getrieben werden, bis jemand zu Schaden kommt.“
„Wie meint Ihr das?“, fragte Marcus, doch er ahnte bereits, auf was Sir William hinauswollte.
Der räusperte sich und sprach mit gedämpfter Stimme, damit kein Unbefugter seine Worte verstand, aber mittlerweile war der Saal beinahe leer, und somit rief jedes Geräusch einen unerwünschten Widerhall hervor.
„Kommt mit in mein Gemach“, sagte Marcus schließlich.
Er ging mit der Kerze in der Hand voraus, und die beiden Männer sprachen kein Wort, bis sie das Gemach erreicht hatten. Der Kamin war bereits angezündet worden und hatte eine wohlige Wärme verbreitet.
„Mylord, erinnert Ihr Euch an den gestrigen Morgen, als wir beide mit Robert die Große Halle betraten?“
Marcus nickte. Er entsann sich des Augenblicks ganz genau. Als Keelin den Rittersaal betreten hatte, waren sich ihre Blicke begegnet, und sie hatten sich lange angeschaut. Der Zauber des Augenblicks war jäh unterbrochen worden, als sie stürzte.
„Isolda hat ihr ein Bein gestellt.“
Der Graf zog die Stirn in Falten. „Seid Ihr da sicher?“
„Es ist nicht meine Art, Gerüchte in die Welt zu setzen, Mylord“, sagte William mit fester Stimme. „Aber wie ich schon sagte, das war noch nicht alles. Heute Abend hat Isolda den Kelch von Lady Keelin mit Öl eingerieben, damit er ihr aus der Hand gleitet. Sie sollte sich vor aller Augen lächerlich machen.“
Marcus wollte den Worten des Ritters keinen Glauben schenken, obwohl es so leicht war, dieser Beschuldigung zu folgen. Er hatte zur Genüge erlebt, wie sehr die Bediensteten in Wrexton Isoldas Willkür ausgeliefert waren, besonders in den Tagen nach seiner Rückkehr. Jetzt stieg der Zorn in ihm auf, als er daran dachte, dass Keelin unter Isoldas Niedertracht zu leiden hatte, ohne sich darüber bei ihm zu beschweren.
Es bestand kein Zweifel. Lady Coule musste insgeheim gehofft haben, dass Keelin den Wein auf ihr Gewand und auf Bischof Delford verschüttete. Was für ein Anblick wäre das gewesen! Keelin hätte vor aller Augen wie eine unbeholfene Bauernmagd dagestanden.
Marcus hätte erkennen müssen, dass Isolda sich durch die Anwesenheit der jungen Irin in ihrer Stellung bedroht sah, doch seit der Rückkehr nach Wrexton hatten neue Aufgaben seine ganze Aufmerksamkeit beansprucht.
Und wenn er nicht an seine Verpflichtungen gedacht hatte, waren seine Gedanken ständig bei Keelin gewesen.
Er hatte versäumt, Isolda Beachtung zu schenken oder darüber nachzudenken, was sie bei Keelins Anwesenheit empfand. Und vermutlich hatte er die Angelegenheit noch zusätzlich ungewollt verschärft, als er Isolda mitgeteilt hatte, dass er für sie einen Gemahl suchen würde und sie alsbald Wrexton verlassen müsste.
„Ich habe dem gestrigen Ereignis nicht viel Bedeutung beigemessen. Bis heute Abend, Mylord“, fügte William hinzu. „Es wird zwangsläufig zu weiteren Vorfällen kommen …“
„Ihr habt recht, Will“, erwiderte Marcus.
„Und Lady Keelin hat so viel für uns getan … erst für Adam, dann für Edward, dessen Bein …“
„Ja, das hat sie“, unterbrach der Graf und schalt sich im Stillen für seine Unbedachtheit. „Macht Euch keine Sorgen. Ich werde mit Lady Coule reden.“
William senkte den Kopf. Dann nahm er die Kerze, die Marcus ihm reichte. „Gute Nacht, Mylord“, sagte er, als er sich abwandte und die Tür öffnete.
„Gute Nacht, Will“, antwortete Marcus. „Und habt Dank für Eure Wachsamkeit.“
Keelin verbrachte die Nacht in unruhigem Schlaf. Die unheilvolle Vorahnung hatte ein wenig nachgelassen, aber nach wie vor fühlte sie, dass etwas in Wrexton Castle nicht stimmte.
Wenn Ga Buidhe an Lamhaigh in ihrer Kammer wäre, hätte sie die Lanze vermutlich zur Hand genommen und deutlicher spüren können, was in der Burg vor sich ging. Stattdessen wälzte sie sich im Schlaf hin und her und kämpfte gegen Dämonen an, die ohne Gesicht blieben.
Die Dämmerung war gerade angebrochen, als Keelin von einem leisen Klopfen an ihrer Kammertür geweckt wurde. Erschöpft stieg sie aus dem Bett und öffnete die Tür.
Marcus stand mit einer kleinen Kerze in der Hand im dunklen Gang und hielt den anderen Arm hinter dem Rücken. Er starrte vor sich hin, räusperte sich und schien darüber nachzudenken, was er eigentlich sagen wollte. Schließlich fand er die Sprache wieder. „Ich wollte nicht, dass Ihr die Jagd verpasst.“
Obgleich Keelin noch sehr verschlafen war, nahm sie dennoch wahr, dass Marcus den Blick über ihr zerknittertes, dünnes Nachthemd schweifen ließ – ein Anblick, der sich vor einem Mann nicht schickte. Sie spürte indes kein Verlangen, sich in seiner Gegenwart zu bedecken.
„Oh“, entfuhr es ihr, als sie sich schließlich wieder an den bevorstehenden Jagdausflug erinnerte. „Ja. Eure Jagdfalken.“ Verschämt kreuzte sie die Arme vor der Brust.
Er nickte, war aber nicht in der Lage, den Blick von ihr zu wenden. Dann trat er plötzlich in die Kammer und schloss die Tür hinter sich. Er stellte die Kerze ab und streckte ihr den Arm entgegen.
Er hatte ihr Ga Buidhe an Lamhaigh gebracht.
„Oh! Habt Dank“, rief Keelin aus und nahm die in Leder gehüllte Lanze entgegen. Sie wandte sich ab, und Marcus folgte ihr in die Kammer.
„Hier würde ich sie verstecken“, sagte er, als er die Sprache wiedergefunden hatte. Er ging zu ihrem Bett und hob eine Ecke der Matratze hoch. Der Abdruck ihres Körpers war noch zu sehen, und die Laken waren durch die nächtliche Unruhe zerwühlt. „Legt sie hier der Länge nach neben den Holzrahmen. Ich glaube nicht, dass jemand sie an diesem Ort finden würde.“
„Ja“, erwiderte sie und legte die Lanze genau dahin, wo er hingedeutet hatte. „Das ist wahrscheinlich der beste Platz. Habt Dank, dass Ihr Euch Gedanken um ein Versteck macht. Und dafür, die Lanze so lange für mich verwahrt zu haben.“
Marcus legte die Matratze über die Lanze und trat von der Bettstatt zurück. Seine Augen ruhten unverwandt auf Keelin. Im schwachen Schein der Kerze nahm sie wahr, dass ein dunkles Funkeln in seinem Blick lag, und sie ahnte, dass er weder an die Lanze noch an die Jagd dachte.
Mit einem Mal fühlte sie sich entblößt, obschon sie vom Hals bis zu den Zehen bekleidet war. Sie bezweifelte, dass Marcus sich seiner begehrlichen Blicke und der Stille, die plötzlich herrschte, bewusst war. Unsicher führte sie eine Hand an den Hals, wo sich die Schleifen ihres Nachtgewandes gelockert hatten, und ließ die dünnen Bänder durch ihre Finger gleiten.
Keelin spürte plötzlich einen Drang, ein geradezu übermächtiges Bedürfnis, begehrt und geliebt zu werden. Sie wusste, dass das dünne Gewand zu Boden gleiten würde, wenn sie nur ein wenig an den Bändern zöge. Es verlangte sie danach, endlich zu erfahren, was für eine magische Kraft sie unablässig dazu drängte, sich in Marcus’ Arme fallen zu lassen.
Aber sie wollte Ga Buidhe an Lamhaigh nicht aufs Spiel setzen und unter keinen Umständen das Wohlergehen ihres Clans gefährden, nur um ihre eigenen nichtigen Sehnsüchte zu stillen.
Ihre Entscheidung, die Distanz zu wahren, war unwiderruflich. Es war kaum zu ermessen, wie schwer ihr dieser Entschluss unter den gegenwärtigen Umständen gefallen war! Sie wusste, dass ihr noch eine ganze Woche bevorstand, in der sie sich diesem verführerischen Mann entziehen musste. Dann wäre Adam wieder auf den Beinen, und sie würde längst nach Carrauntoohil unterwegs sein.
Bevor das sehnsüchtige Verlangen sie von ihren Vorsätzen abbringen konnte, legte sie rasch die Hände auf Marcus’ Schultern und schob ihn mit sanftem Druck zur Tür hinaus. „Verlasst mich nun, Mylord“, sagte sie mit bebender Stimme. „Ich ziehe mich an und treffe Euch dann unten in der Halle.“
Marcus fand sich mit pochendem Herzen vor Keelins Tür wieder und zwang sich, ruhiger zu atmen.
Immer noch hatte er ihren zierlichen Hals und den sinnlichen Mund vor Augen. Ihr Haar war offen gewesen, wie immer, aber an diesem Morgen war es vom Schlaf zerzaust. Er hatte den Eindruck gehabt, dass Keelin kaum besser als er selbst geschlafen hatte.
Als er an ihr Bett getreten war, hätte es ihm beinahe die Sinne geraubt. Die Laken waren noch warm von ihrem Körper gewesen, und er hatte sich vorgestellt, wie sie zwischen den Kissen lag, das schimmernde Haar ihren schlanken Leib umspielte und ihre Arme ihn willkommen hießen.
Sein ausgeprägtes Ehrgefühl indes half ihm, weder die eigene noch Keelins Ehre zu beflecken.
Schlagartig war ihm bewusst geworden, wie unschicklich der morgendliche Besuch in Keelins Kammer gewesen war, insbesondere, da sie nur leicht bekleidet die Tür geöffnet hatte, aber er hatte sich nicht zurückhalten können. Außerdem schien es ihm geboten, ihr die Lanze zurückzugeben und zu fragen, ob sie an den Jagdausflug gedacht hatte.
Heute wollte er jedoch verhindern, dass sie sich ihm allzu leicht entzog. Noch am vergangenen Nachmittag hatte sie ihn bei den Käfigen stehen gelassen, und auch nach dem Festmahl war sie früher als alle anderen Gäste gegangen, um sich für die Nacht zurückzuziehen.
Er durchschritt die Galerie und ging hinunter in die Große Halle. Die Bediensteten waren bereits damit beschäftigt, alles Notwendige für den Tag vorzubereiten – Speisen, Tischwäsche, Feuerung. Delfords Leute trafen alle Vorkehrungen für die Abreise des Bischofs am späten Vormittag.
Marcus ging in die Küche und warf einen Blick in die Körbe, die der Küchenmeister mit Wegzehrung für die Jagdgesellschaft gefüllt hatte. Danach überzeugte er sich von der Qualität der Speisen, die für den Bischof und seine Begleiter bestimmt waren. Den Bediensteten teilte er mit, dass Lady Keelin den Tag über nicht in der Burg sein würde, dass man aber nicht zögern dürfe, sie zurückzuholen, wenn Adams Gesundheitszustand ihre Heilkunst erfordere.
Als im Bergfried alles zu seiner Zufriedenheit bestellt war, ging er hinaus in die Kälte und überquerte den Burghof. Er betrat das Gebäude mit den Käfigen und sah, dass sein Falkner schon die Tiere für die Jagd vorbereitete.
„Nehmen wir heute auch die Hunde mit, Mylord?“
Der Graf nickte. Sie würden große Mengen an Fleisch benötigen, um alle Bewohner der Burg und des Dorfes durch den bevorstehenden Winter zu bringen. Seit er das Recht hatte, Rehe und Wildschweine im königlichen Forst zu jagen, wollte er versuchen, eine genügend große Beute zu machen. Auch Wachteln und Kleinwild wurden gebraucht.
„Lady Keelin wird uns heute begleiten.“
„Ah“, erwiderte Gerald, als er Cleo die Augen verband. „Lady Keelin erweist Euren Falken große Achtung, Mylord.“
So war es. Der junge Graf hatte mit eigenen Augen gesehen, dass die junge Irin den Falken mit einer Ehrerbietung begegnete, die nur wenige Menschen für ein Tier aufbrachten. „Sind die Burschen für den Aufbruch bereit?“, fragte er, als er einige Pelze aus einem Schrank holte. Zusätzliche warme Kleidung war durchaus vonnöten, sobald der Jagdtross auf offenem Feld der Kälte ausgesetzt war, und er wollte nicht, dass Keelin fror.
„Ja“, antwortete Gerald. „Sie sind schon länger auf den Beinen und bereiten alles vor. Wir waren uns nur nicht sicher, ob Ihr die Hunde mitnehmen wollt.“
„Dann lasst uns alsbald aufbrechen.“
Marcus begab sich nun in eine nahe gelegene Scheune, in der man nach dem Brand vorübergehend einen Großteil der Pferde untergebracht hatte. Er wählte ein ruhiges Tier für Keelin aus und ließ es zusammen mit seinem Hengst von den Stallburschen satteln.
Inzwischen hatte sich die Jagdgesellschaft im Burghof versammelt und wartete ungeduldig auf den Aufbruch. Marcus mischte sich unter seine Gefährten und suchte nach Keelin. Sie war noch nicht da.
Als er sich zum Bergfried wandte und angestrengt in die Dunkelheit spähte, sah er auf der Treppe die Umrisse einer großen Frau, die in einen warmen, dunklen Umhang gehüllt war. Keelin! Marcus reichte Boswell die Zügel und ging zu ihr.
Er nahm zwei Stufen auf einmal, und als er sie erreicht hatte, bemerkte er, dass helle Vorfreude in ihren Augen leuchtete. Doch sie zauderte offenbar, ob sie sich der Jagdgesellschaft im Burghof anschließen sollte. Zwar war sie ihm nie ängstlich oder zurückhaltend vorgekommen, aber Marcus verstand, dass sie zögerte, auf eine Schar unbekannter Menschen zuzugehen. Insbesondere, da Isolda Coule sie so schmählich behandelt hatte.
„Seid Ihr bereit?“, fragte er.
Keelin nickte schüchtern. „Seid Ihr sicher, dass ich mitkommen soll?“
Marcus zögerte nicht lange, sondern nahm ihre Hand, ging mit ihr rasch die Treppe hinunter und führte sie in den Burghof. Hoch über dem Jagdtross beobachtete ein blasses, spitzes Gesicht von einer schmalen Schießscharte aus jede Bewegung des Burgherrn und seines irischen Gastes.
„Streckt den Arm aus, Keelin“, sagte Marcus, „dann wird sie zu Euch zurückkehren.“
Sie tat, wie ihr geheißen war, und hielt den Arm in die Höhe, der durch einen dicken Lederhandschuh geschützt wurde, damit Guinevere einen Platz zum Landen fand. Keelin schaute zum Himmel, als der prächtige Gerfalke hoch über ihnen in der kalten Luft kreiste, bis er genau über ihren Köpfen schwebte.
Keelin bereitete sich auf Guineveres Anflug vor, während Marcus mit dem Vogel sprach und die vertrauten Worte und Stimmlagen gebrauchte, um das Tier zu beruhigen. Sogleich landete der Gerfalke in einem ruhigen Anflug auf dem Unterarm und wurde mit einem Stück Fleisch belohnt.
Als der würdevolle Vogel auf ihrer Hand saß, klopfte Keelins Herz vor Aufregung. Für sie gab es nichts Kraftvolleres oder Majestätischeres als den Flug dieser herrlichen Jagdfalken … und als Marcus. Sie bewunderte, mit welcher Geduld er die Falken handhabte, und fragte sich, ob er dieselbe Gelassenheit und Freude zeigen würde, wenn er eines Tages Kinder hätte.
Keelin schaute ihn nun an und sah Stolz in seinen Augen, aber da lag noch mehr in seinem Blick. Wieder hatte sie Herzklopfen und wandte den Blick von ihm, da sie nicht wahrnehmen wollte, was sie in seinen Augen las.
Es wäre gewiss falsch, zuzulassen, dass er immer mehr für sie empfand, wenn sie doch vorhatte, Wrexton zu verlassen, auch wenn ihre Gefühle für den jungen Grafen inzwischen weit über bloße Freundschaft hinausgingen. So, wie die Dinge inzwischen standen, wusste Keelin nicht, wie sie es beizeiten fertig bringen sollte, Wrexton – und vor allem Marcus – zu verlassen.
Ihre Augen brannten plötzlich, und sie wandte sich dem Falkner zu, wobei sie den Gerfalken im Blick behielt, der noch auf ihrer Faust ruhte. Am liebsten wäre sie fortgelaufen und über die bewaldeten Hügel zurück nach Wrexton Castle gerannt.
Noch lieber hätte sie sich indes in Marcus’ Arme geworfen, um für immer dort zu bleiben.
„Würdet Ihr sie mir jetzt abnehmen, Meister Gerald?“, fragte Keelin mit auffallend belegter Stimme.
„Nein, Mylady“, erwiderte der Falkner. „Es ist an der Zeit, dass Ihr sie auf ihre richtige Beute loslasst.“
Marcus näherte sich ihr von hinten. „Könnt Ihr Guinevere noch halten, oder wird Euch der Arm schwer?“, fragte er.
„N…nein, mir geht es gut“, stammelte sie. Er war ihr so nahe, und sie war nur zu gewillt, ihn zu spüren. Doch sie durfte sich nicht in dem hellen Blau seiner Augen verlieren, die voller Bewunderung auf ihr ruhten. Sie musste sich ihm verschließen, wenn sie ihrer Pflicht nachkommen wollte.
Marcus bedeutete Gerald mit einem Nicken, sich zu dem See zu begeben, an dem große Wasservögel nach Nahrung suchten. Dort sollten Guinevere und Cleo jagen und ihrem Herrn stattliche Beute bringen.
Keelin stapfte schweigend neben Marcus durch das Unterholz, denn sie befürchtete, dass ihr die Stimme vor Aufregung versagen würde. Nachdem ihr nun einmal der Gedanke an Marcus’ zukünftige Kinder durch den Kopf geschossen war, stellte sie sich fortwährend die niedlichen Kleinen vor, die er eines Tages haben würde. Ohne sie.
„In den Gewässern hinter diesem Waldstück müssten jetzt Kraniche sein“, sagte er. „Gerald meinte, dass es genug davon gebe, sodass wir einige jagen dürfen, ohne den Bestand zu gefährden.“
Der Graf war bester Laune, da es ihm vergönnt war, in der frischen Morgenluft mit Keelin O’Shea durch den Forst zu streifen. Sie wirkte groß und erhaben und hielt mit ihm Schritt, während Guinevere auf ihrem Jagdhandschuh ruhte. Es kam ihm so vor, als wäre sie mit den Jagdfalken aufgewachsen.
Und dennoch verhielt sie sich an diesem Morgen anders. Sie war schweigsam und in sich gekehrt. Ihm war bereits in der Frühe auf den Stufen des Bergfrieds aufgefallen, dass sie verschlossen wirkte, doch er hatte geglaubt, dass sie sich entspannen würde, sobald die Jagdgesellschaft sie aufgenommen hatte.
Aber inzwischen war die Sonne aufgegangen, die Jagd dauerte schon über eine Stunde, und nach wie vor blieb Keelin ungewöhnlich zurückhaltend.
„Seid Ihr es noch nicht leid, Guinevere zu tragen?“, fragte er rücksichtsvoll.
„Keineswegs“, erwiderte sie, und ihre Begeisterung flammte erneut auf. „Sie ist ein so wundervolles Tier, und ich möchte sie gerne so lange tragen, wie Ihr es gestattet.“
„Es ist nicht mehr weit bis zum See. Sobald wir das Wasser erreicht haben, zeige ich Euch, wie Ihr sie freilasst.“
„Das wäre fabelhaft“, erwiderte sie. Ihre Worte kamen aus tiefstem Herzen. Er wusste, dass sie gedachte, die Erinnerung an die Jagderlebnisse mit nach Irland zu nehmen. Auf die Abreise wollte er sie nicht mehr ansprechen, und er hoffte inständig, dass sie nicht allzu rasch aufbrechen würde.







14. KAPITEL
Es war noch vor der Mittagsstunde, als die Teilnehmer der Jagdgesellschaft zusammenkamen, um sich zu stärken. Gerald setzte die Falken auf niedrigen Ästen ab, verband ihnen die Augen und befestigte die Lederriemen an den Zweigen. Die Hunde führte man ein Stück die Anhöhe hinunter, sicherte die Leinen und gab den Tieren Wasser und zu fressen.
Wrextons Küchenmeister hatte für genügend Wegzehrung gesorgt, die in einem kleinen Wagen verstaut worden war. Die Jäger holten nun Platten aus den Körben, auf denen Fleischpasteten, Hühnerkeulen, Käse und Brot sowie getrocknete Früchte angerichtet waren und breiteten die Speisen auf der Ladefläche des Wagens aus.
„Es gehört sich, dass Ihr zuerst nehmt, Mylady“, sagte Gerald, als er Keelin einen Teller reichte.
„Habt Dank“, erwiderte sie mit einem Lächeln. Marcus stand hinter ihr, und sie sah, dass er rasch einige Speisen auf seinen Teller lud, um den anderen Platz zu machen. Er war ein rücksichtsvoller Mann, der wusste, dass die hungrigen Jagdleute sich nie erdreisten würden, sich vor ihren Herrn zu drängeln.
Es war nun nicht mehr so kalt wie am frühen Morgen, aber sehr zum Missfallen der Jäger brauten sich dunkle Wolken am Himmel zusammen.
„Ich gebe meinen erstgeborenen Sohn, wenn morgen noch kein Schnee gefallen ist“, meinte einer der Hundeführer, als er zum Himmel schaute.
„Ich kann mir nicht vorstellen, wer den kleinen Frechdachs nehmen würde“, scherzte Marcus, als er Keelin behilflich war, auf einer der ausgebreiteten Pelzdecken Platz zu nehmen.
„Hey, das gefällt mir aber gar nicht!“, rief da der Hundeführer mit gespielter Entrüstung und löste ein fröhliches Lachen in der Runde aus.
Keelin lachte ebenfalls und hatte ihre helle Freude daran, nahe bei Marcus zu sein und mitzuerleben, wie er mit den Männern und Burschen Spaß hatte, die er schon seit Jahren kannte. Nie hatte sie gesehen, dass ihr Vater derart ungezwungen mit jemandem scherzte. Und für sie hatte sich in den zurückliegenden Jahren keine Gelegenheit ergeben, neue Freunde kennenzulernen oder eine heitere Unterhaltung zu genießen.
Marcus machte es sich neben ihr bequem, schlug die Beine übereinander und legte seinen Teller auf den Schoß. Mit dem Knie berührte er ihren Oberschenkel.
Obwohl es sie in diesem Augenblick heiß durchfuhr, hielt Keelin den Blick gesenkt und zwang sich, äußerlich ruhig zu bleiben. Sie atmete tief durch und dachte an die Jagd und an ihren Erfolg im Umgang mit Guinevere.
„Ist Euch noch warm genug, um die Jagd fortzusetzen?“, fragte Marcus.
„J…ja, Mylord“, erwiderte sie und fragte sich sogleich, ob er das Zittern in ihrer Stimme wahrgenommen hatte. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, was sie in seiner Gegenwart fühlte, und außerdem wäre es nicht richtig, ihm irgendwelche Hoffnungen zu machen. Dieser angenehme Ausflug war nur von begrenzter Dauer. „Aber ich denke, ich sollte allmählich zur Burg zurückkehren, um nach Adam …“
„Man wird uns rufen, wenn er uns braucht.“
„Lord Wrexton“, mischte sich da der Sohn eines Jagdgefährten ein, „ich möchte eines Tages gerne zu Euren Jägern gehören, aber ich muss noch lernen, mit Pfeil und Bogen umzugehen. Mein Vater sagt immer, Ihr wäret der Einzige, der mir das beibringen kann.“
„Ja, dein Vater hat recht, Junge“, meinte ein anderer Jäger. „Niemand kann besser mit dem Langbogen umgehen als Lord Wrexton.“
Die anderen Männer stimmten dem Jäger zu, und Marcus erklärte sich bereit, dem Jungen den ersten Unterricht im Bogenschießen zu erteilen, sobald die Mahlzeit beendet war.
„Werdet Ihr es auch mir beibringen?“, fragte Keelin.
Marcus runzelte die Stirn, als er sie anschaute. Er hatte noch nie erlebt, dass eine Frau einen Bogen benutzte.
„Mit einem Bogen schießen zu können wäre von großem Vorteil für mich, wenn ich die Heimreise antrete“, fügte sie erklärend hinzu. Wenn sie schon vor der Flucht aus Irland gelernt hätte, Pfeile zu machen und damit zu schießen, wäre es ihr in den letzten Jahren leichtergefallen, sich und Tiarnan Nahrung zu verschaffen. So aber hatte sie lediglich Fallen für Kleinwild aufgestellt und notdürftige Angeln angefertigt, um in den Flüssen zu fischen, auch wenn es ihr nie leichtgefallen war.
Keelin wusste nicht, was auf sie zukäme, wenn sie die Heimreise antrat, aber sie war sich sicher, dass ihr jede zusätzliche Fertigkeit zugute kommen würde.
Sie merkte, dass Marcus nach wie vor zögerte, ihr das Bogenschießen beizubringen, doch schließlich nickte er und willigte ein.
Sein Gesicht war von der Kälte gerötet, aber seine Augen strahlten hell wie der Himmel über Kerry. Ein paar ungebändigte goldene Locken fielen ihm über die Stirn, und Keelin verspürte den Drang, ihm das Haar aus dem Gesicht zu streichen.
Doch sie hielt sich zurück. Sie durfte diesen Mann nur berühren, wenn es sich nicht vermeiden ließ.
„Ihr werdet Wrexton verlassen, Lady Keelin?“, fragte da einer der Burschen.
„Ja“, erwiderte sie. „Aber erst, wenn es Adam wieder besser geht.“ Keelin sah nicht, wie sich Marcus’ Miene bei ihren Worten verfinsterte. Sie leerte ihren Krug und stand auf.
„Gib mir deinen Langbogen, Philip“, sagte der Graf zu einem der älteren Burschen. „Er müsste die passende Größe für Lady Keelin haben.“
Der Junge reichte seinem Herrn die Waffe, während dieser einen Köcher mit Pfeilen nahm und dann zu der Stelle ging, die er für die erste Unterrichtsstunde ausgesucht hatte. Keelin und der lernwillige Bursche Dob folgten ihm, während die anderen Jäger die Essensreste entsorgten und die Teller wieder auf den Wagen luden.
„Nimm dieses Tuch, Dob, und befestige es dort hinten an einem Zweig“, sagte Marcus. „Das soll unser Ziel sein.“
Der Bursche rannte sofort los.
„Habt Ihr jemals mit Pfeil und Bogen geschossen, Keelin?“
„Nein“, antwortete sie.
„Nehmt den Bogen in die linke Hand und haltet den Pfeil in der rechten.“
Keelin folgte den Anweisungen, doch sie tat sich schwer.
„Nein“, erklärte Marcus und trat dicht hinter sie. Er legte den linken Arm um sie, damit sie den Bogen ruhig in der Hand hielt. Mit dem anderen Arm führte er ihre Hand, um ihr zu zeigen, wie der Pfeil zu halten war.
Ihr frischer Duft erregte seine Sinne, jener würzige Wohlgeruch, den er an ihr liebte. Einige ungezähmte Locken kitzelten in seinem Gesicht, und er atmete den Duft ihrer Haarpracht ein.
Er spürte, wie ein leichtes Zittern ihren Leib durchfuhr, und schmiegte sich enger an sie.
„I…ist es so richtig?“, fragte sie atemlos.
„Schon besser.“ Seine Stimme dicht an ihrem Ohr war nur noch ein Raunen.
„Und der Pfeil? Wohin muss …?“
„Genau hier. Legt ihn hier auf.“ Marcus hielt Keelin nach wie vor eng umfangen und drehte ihren Körper von der Stelle weg, wo Dob das Tuch im Baum befestigte. Er deutete auf den Waldrand. „Seht Ihr die junge Birke dort mit dem eingekerbten Stamm?“
„Ja.“ Ihre Antwort war kaum zu verstehen, und Marcus wusste, dass seine unmittelbare Nähe sie verwirrte. So, wie ihre Nähe ihn betörte.
„Zielt genau unter die Kerbe.“
Sie hob den Bogen, und Marcus spürte, dass sie sich verkrampfte.
„Ihr müsst lockerer werden, Keelin“, sagte er. „Ihr seid so angespannt wie die Bogensehne.“
Sie nickte kaum merklich, doch er sah, dass sie Oberkörper und Arme zu steif hielt.
„Geht ein wenig in die Knie, Liebes“, wisperte er, „und lockert die Schultern.“
Keelin ließ sich nicht anmerken, dass sie das Kosewort vernommen hatte. Stattdessen folgte sie seinen Anweisungen, entspannte Beine und Schultern und schmiegte sich dabei ungewollt noch näher an ihn.
Dieses Mal wurde er von einem wohligen Schauer ergriffen. Marcus musste an sich halten, um nicht den Bogen loszulassen, Keelin zu sich zu drehen und leidenschaftlich zu küssen. Aber seine Gefährten waren in der Nähe, und jeden Augenblick würde Dob zurückkehren.
„Jetzt zielt“, wiederholte er mit heiserer Stimme. „Gebt Acht, dass Ihr nicht die Federn zerdrückt.“
Sie nahm die Finger so weit zurück, dass sie die Pfeilfedern nicht länger berührte, und hob erneut den Bogen.
„Zieht die Sehne nach hinten“, sagte er und half ihr, das Ziel genauer zu fassen. „Und jetzt schießt!“
Keelin ließ den Pfeil los und sah, wie er durch die Luft schwirrte. Sie stand reglos da und wartete auf das Ergebnis ihres ersten Versuchs beim Bogenschießen. Nur einen Augenblick später schlug der Pfeil im Ziel ein. Keelin ließ die Arme sinken, drehte sich um und schaute Marcus an.
Sie stand unmittelbar vor ihm. Er sah die dunklen Wimpern und bemerkte, dass ihre Augen vor Erregung funkelten.
„Ein guter Schuss, Mylady!“, rief Dob, als er die beiden erreichte.
„Danke“, sagte Keelin, ohne den Blick von Marcus zu wenden. „Du bist dran“, meinte sie dann lachend und hielt dem Jungen den Bogen hin.
Marcus vermochte kaum noch zu atmen.
Am späten Nachmittag erreichte der Jagdtross wieder den Burghof von Wrexton. Sofort versorgten Stallburschen die Pferde, und Küchenjungen nahmen die Beute entgegen, während die Jäger die Hundemeute zurück in die Zwinger brachten. Gerald begab sich mit den Falken zu den Käfigen. Marcus und seine Begleiterin blieben an seiner Seite.
Keelin hatte einen wundervollen Tag verlebt. Sie hatte gelernt zu jagen, den Bogen zu handhaben und war auf dem besten Wege, eine passable Reiterin zu werden. Ein derart erlebnisreicher Tag war ihr schon lange nicht mehr vergönnt gewesen … nein, sie konnte sich beim bestem Willen an keine aufregendere Zeit erinnern.
„Macht es Euch etwas aus, wenn ich noch mithelfe, Marcus?“, fragte Keelin. Obwohl sie müde war, wünschte sie sich, dass dieser Tag nie zu Ende gehen würde.
„Keineswegs“, erwiderte der Graf. „Gerald wird alle Falken genau in Augenschein nehmen, um festzustellen, ob sie sich während der Jagd verletzt haben. Wenn alles in Ordnung ist, bringt er die Tiere in die Käfige. Wir werden ihm allerdings keine große Hilfe sein.“
„Aber ich komme nicht jeden Tag in den Genuss, mit Falken jagen zu dürfen“, antwortete sie. „Ich würde gerne zusehen, wie Gerald die Vögel für die Nacht versorgt.“
Wieder glaubte Keelin, der Miene des jungen Grafen entnehmen zu können, dass er mit seinen Gedanken nicht bei den Jagdfalken und ihren Käfigen war. Sie war indes fest entschlossen, seinem verführerischen Blick nicht nachzugeben. Den Nachmittag über hatte sie ihre ganze Willenskraft aufgebracht, um der Verlockung nicht zu verfallen. Würde sie ihm am Abend immer noch widerstehen können?
„Werdet Ihr sie noch füttern, Meister Gerald?“ Keelin räusperte sich. Sie wandte sich von Marcus ab und folgte dem Falkner in die hinterste Ecke des Raumes.
„Nein, Mylady“, erwiderte Gerald. „Sie haben genug gehabt. Aber vielleicht möchtet ihr Gwins Beinfessel lösen?“
„Gerne.“ Sie brauchte eine sinnvolle Aufgabe, um auf andere Gedanken zu kommen.
Marcus beleuchtete den Käfig, damit Keelin die kleine Spange besser sehen konnte. Sie spürte seinen warmen Körper dicht neben sich und seinen Atem an ihrem Ohr, genau wie vor Stunden bei der Schießübung.
„Die Spange ist so klein, Gwin“, sagte Keelin mit zittriger Stimme, „aber gleich habe ich sie geöffnet.“
Der Falke bewegte sich seitwärts auf seiner Stange, putzte sein Gefieder und kam schließlich zur Ruhe.
Keelin fragte sich, ob es auch ihr so rasch gelänge, sich zu beruhigen.
Isolda kam Marcus und Keelin in der Großen Halle entgegen, trug den Bediensteten auf, ihnen die Umhänge und Mäntel abzunehmen und wartete den durchgefrorenen Heimkehrern mit warmem, gewürztem Wein auf. Das Feuer war geschürt worden, sodass der Saal eine einladende Wärme bot.
Der Graf hätte es genossen, ein paar Augenblicke mit der jungen Irin allein am Herdfeuer zu verbringen, aber Isolda machte keine Anstalten, sich zu entfernen. Keelin schien sich in ihrer Gegenwart sichtlich unwohl zu fühlen, und die Beschließerin wirkte selbst merkwürdig befangen.
Marcus befürchtete, dass er Frauen wohl nie verstehen würde. Aber zumindest wusste er seit kurzem besser mit ihnen umzugehen. Er schrieb diese Veränderung Keelin zu. In gewisser Weise hatte er durch den täglichen Umgang mit ihr seine Schüchternheit ein wenig abgelegt und besaß nun mehr Selbstvertrauen, dem weiblichen Geschlecht zu begegnen.
Männerstimmen unterbrachen seine Gedanken, und als er sich umdrehte, sah er, wie drei seiner Ritter die Große Halle betraten. Es waren Sir William und zwei andere Getreue, die in der Frühe ausgeritten waren, um die Gegend im Umkreis von Wrexton wachsam im Auge zu behalten.
Die drei Männer verbeugten sich vor ihrem Herrn und begrüßten dann die Damen.
„Gibt es etwas zu melden, Will?“, erkundigte sich Marcus.
Der Recke schüttelte den Kopf. „Nein, Mylord“, erwiderte er. „Keine Anzeichen Fremder an unseren Grenzen. Wir sind auf zwei fahrende Händler gestoßen, haben aber keine Spuren von Eindringlingen entdeckt.“
Marcus hätte sich zwar lieber eine rasche Auseinandersetzung mit den verhassten Kelten gewünscht, die seinen Vater auf dem Gewissen hatten, doch er musste zugeben, dass er froh war, ihnen noch nicht gegenübertreten zu müssen. Er wollte, dass seine Ritter in bester körperlicher Verfassung waren, bevor sie gegen diese wilde Schar vorgingen, und er hatte es sich zum Ziel gesetzt, ausgefeilte Pläne in der Hinterhand zu haben, die ihm einen Sieg bescheren würden.
„Nun, was für eine Erleichterung!“, bemerkte Isolda und zog die Aufmerksamkeit der Männer auf sich. Ihre Augen leuchteten, als ob sie dem gewürzten Wein reichlich zugesprochen hätte. Sie strich unruhig ihr Gewand glatt, wandte sich dann Keelin zu und lächelte sie süßlich an. „Ihr möchtet gewiss dieses furchtbare Kleid ablegen, bevor wir speisen, Lady Keelin. Für gewöhnlich tragen wir hier in Wrexton keine Lumpen bei Tisch.“
Die junge Irin senkte den Blick, und jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Auf Isoldas unerhörte Beleidigung folgte gespenstisches Schweigen. Den Männern, nicht zuletzt Marcus, hatte es die Sprache verschlagen, als sie gewahr wurden, wie niederträchtig Isolda sich einem Gast gegenüber verhielt, der so viel für den jungen Adam getan hatte.
Keelin setzte leise ihren Kelch ab. Sie wusste nicht, wie sie dem Spott begegnen sollte, den Isolda in trügerische Freundlichkeit gehüllt hatte. Die Männer bemerkten, wie Keelin um Fassung rang, und Marcus stellte sich rasch neben sie, um sie daran zu hindern, gekränkt den Rittersaal zu verlassen. Dann erwiderte er Isoldas unverschämten Blick und schlug einen ungeahnt scharfen Ton an, der aus tiefster Seele zu kommen schien.
„Da Ihr während des Mahls in Adams Kammer sitzen werdet, dürfte Euch Lady Keelins Gewand nicht stören. Ich jedenfalls nehme an ihrer Kleidung keinen Anstoß, und so sieht es jeder, der an meiner Tafel Platz nehmen wird.“
„Aber Mylord …“
„Und in Zukunft werdet Ihr in Gegenwart meiner Gäste Eure Zunge hüten, Isolda“, fügte er hinzu und legte einen Arm um Keelins Taille. „Solange Ihr noch in Wrexton weilt, werde ich keine weiteren Unhöflichkeiten aus Eurem Mund hinnehmen.“
Es herrschte eisiges Schweigen, als der Graf Keelins Arm nahm, sie von der Sitzgruppe wegführte und mit ihr zur Treppe ging. Er wusste nicht, woher er die Kraft genommen hatte, Isolda in dieser unmissverständlichen Weise zu begegnen, aber er bereute seine deutlichen Worte keineswegs. Ihre Unverschämtheit war unerträglich, und wenn sie glaubte, Keelin dafür bestrafen zu können, weil er sie fortschicken wollte, hatte sie sich getäuscht.
Was für ein Glück für sie, dass er nicht zu den Männern gehörte, die einer Frau gegenüber handgreiflich werden!
Keelin ging vor ihm die Stufen hinauf. Ihr Rücken war gestrafft, und ihre gesamte Haltung war so königlich, wie es sich für eine irische Prinzessin geziemte. Sie sprach kein Wort, bis sie Adams Kammer erreicht hatten. Als sie sich ihm zuwandte, spürte er in ihrem Blick eine merkwürdige Unsicherheit; ihr gewohntes Selbstvertrauen war verflogen. „I…ich möchte Euch bitten, dass man mir mein Essen in Adams Kammer bringt. Ich sollte heute Abend mit dem Jungen essen, da ich versprochen habe …“
„Ihr werdet mit mir zu Abend speisen“, sagte Marcus freundlich. Zärtlich streichelte er ihr über die Wange und strich ihr eine Locke aus der Stirn. „Wie Ihr gekleidet seid, ist zweitrangig“, sprach er. „Ich möchte nur, dass Ihr mir Gesellschaft leistet …“
„Marcus“, sagte Keelin und wich zurück, „ich möchte nicht der Anlass für einen Streit zwischen Euch und Isolda sein. Bald schon werde ich Wrexton verlassen, aber sie …“
Der Graf ließ nicht zu, dass sie sich von ihm abwandte. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, zögerte nur einen Augenblick, bevor er sich nach vorne beugte und ihre Lippen suchte. Diesen Kuss hatte er den ganzen Tag ersehnt.
Der wohlige Seufzer, den sie ausstieß, weckte in ihm den Wunsch, mehr zu verlangen. Er erkundete ihren Mund, zog sie eng an sich und schmiegte seinen kraftvollen Körper an ihre weichen Rundungen.
Voller Leidenschaft erwiderte Keelin seine ungestümen Küsse, als ob sie nicht genug von ihm bekommen könnte. Als er ihre Erregung spürte, begann die heiße Glut der Begierde ihn zu verzehren. Er hatte solche Gefühle noch nicht empfunden und ahnte, dass er diese Sinnlichkeit mit keiner anderen Frau erleben würde.
Völlig unvermutet machte Keelin sich plötzlich von ihm frei. Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Nein, Marcus“, flüsterte sie atemlos und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. „Was ich empfinde …“ Sie hielt inne und setzte erneut an. „Wonach wir uns vielleicht sehnen, darf uns nicht in Versuchung …“ Sie rang nach Worten und versuchte, sich nicht von ihren Gefühlen verleiten zu lassen. Schimmernde Tränen benetzten ihre Wangen. „Bitte versteht doch!“, rief sie und eilte dann in ihre Kammer.
Marcus stand allein vor Adams Tür und sah ihr benommen hinterher. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie derart aufzuwühlen. Er wollte ihr lediglich zeigen, was er tief in seinem Herzen für sie empfand. Wenn es eine Frau gab, die für ihn bestimmt war, so hieß sie Keelin O’Shea.
Versonnen strich er sich durchs Haar. Es wurde ihm deutlich, dass der Zeitpunkt schlecht gewählt war – er durfte so kurz nach der Beerdigung seines Vaters nicht an Liebe und Vermählung denken. Und doch wusste er, dass Eldred ihm sein Verhalten nicht übel genommen hätte. Sein Vater wäre in den letzten Jahren ja beinahe daran verzweifelt, dass sein Sohn keine geeignete Frau fand, eine Gemahlin, die er lieben konnte, wie er selbst seine Rhianwen geliebt hatte.
Jetzt, da er die richtige Frau gefunden hatte, wollte er alles daransetzen, sie zu halten. Er würde um sie kämpfen.







15. KAPITEL
Keelin trocknete ihre Tränen und blickte an sich hinab. Sie trug dasselbe schlichte braune Gewand, mit dem sie auch zur Jagd gegangen war, und sie konnte nicht verstehen, was es daran auszusetzen gab. Der Stoff war gut verarbeitet und sauber.
Gewiss, der Schnitt entsprach nicht dem Stil der edlen Damen, doch es wäre ihr auch nie in den Sinn gekommen, das Kleid an der Tafel des Grafen zu tragen. Sie hatte es am Morgen angezogen, da sie sich während der Jagd in diesem Kleid frei bewegen konnte. Es wäre doch geradezu töricht gewesen, in einem aufwendigeren Gewand mit Falken und Jagdhunden durch das Unterholz zu stapfen.
Erneut kämpfte sie gegen die Tränen an. Das hässliche Kleid war ohnehin nur ihre geringste Sorge.
Sie hegte immer tiefere Gefühle für den jungen Grafen, aber sie erkannte, dass eine Liebe unmöglich war und beiden nur Kummer bereiten würde. Auch Marcus wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als nach Kerry zurückzukehren. Der Clan brauchte sie, dringender denn je, weil Cormac den Tod gefunden hatte.
Und da gab es einen Mann in Irland, dem sie versprochen war. Ihr Vater hatte gewiss dafür gesorgt, dass sie die Braut eines edlen und mächtigen Anführers wurde, und es war ihre Pflicht, diesen Mann so bald wie möglich zu heiraten. Die O’Sheas benötigten jeden Verbündeten, um Ruairc Mageean zu trotzen und das Vorhaben des Schurken zu vereiteln, den Clan der Ui Sheaghda zu unterjochen.
Es durfte keine Rolle spielen, dass Keelins Herz bereits so sehr an Wrexton Castle hing. In den kommenden Tagen würde sie unter allen Umständen versuchen, Marcus aus dem Weg zu gehen. Auch wenn es ihr schwerfiel, aber sie musste sich überwinden und ihm vorspielen, dass sie nichts für ihn empfand, weder bei seinen Küssen noch bei seinen Berührungen. Es musste ihr gelingen, seinem Werben zu widerstehen, damit er allmählich den Mut verlöre.
Das Feuer war beinahe ganz erloschen, und daher legte Keelin etwas Torf nach. Sie war der festen Überzeugung, dass Isolda den Bediensteten verboten hatte, ihre Kammer zu betreten, denn der kleine Raum wies keine der Annehmlichkeiten auf, an die sie sich in Wrexton Castle bereits gewöhnt hatte.
Nach all den Versuchen von Lady Coule, sie in Verruf zu bringen – und die Edelfrau hatte sich wahrhaftig alle Mühe gegeben –, verstand Keelin endlich, wie bedrohlich ihre Gegenwart für Isolda sein musste. Diese Frau genoss eine unangefochtene Stellung in Wrexton, solange der Graf nicht verheiratet war. Inzwischen war ihr vermutlich aufgegangen, dass Marcus in absehbarer Zeit seinem Alleinsein ein Ende bereiten würde.
Keelin wischte die Tränen fort und hoffte, dass Isolda sie in Ruhe ließe, wenn ihr bewusst würde, dass ihr niemand die Stellung streitig machte.
„Ist das wirklich wahr, mein Junge?“, erwiderte Tiarnan, als Marcus ihm von Keelins Heldentaten bei der Jagd erzählte. Er sprach mit gedämpfter Stimme, da Adam noch schlief, aber er konnte seine Freude darüber nicht zurückhalten, dass seine Nichte einen so schönen Tag verlebt hatte. „Sie hat gelernt, mit einem Langbogen umzugehen?“
Der Graf lächelte. „Ja, so ist es“, erwiderte er, „und mit etwas Übung wird sie sehr treffsicher werden.“
„Sie hat die richtige Größe dafür“, bemerkte Tiarnan stolz.
Fürwahr, dachte Marcus. Ihre Größe war wie geschaffen für den Langbogen. Sie war vollkommen. Und da waren ihre Augen, ihr Lächeln, ihr Haar. Ihre Hände waren weich und schlank und doch kräftig und tüchtig. Und ihr Körper …
„Und wie war es mit den Falken?“, wollte der Greis wissen. „Mein Bruder hat sie nie an seine Greifvögel herangelassen, aber Keelin war von den Tieren begeistert. Sie hat sich in Eocaidhs Käfige geschlichen, wann immer sich ihr die Gelegenheit dazu bot.“
„Sie kann sehr gut mit den Falken umgehen“, schwärmte Marcus. „Sie hält sie, als hätte sie nie etwas anderes gemacht.“
Tiarnan wirkte mit einem Mal verdrießlich. „Wenn nur mein törichter Bruder erkannt hätte, was er an seinem Mädchen hatte. Wenn er nur …“
Marcus runzelte die Stirn. „Keelin und ihr Vater … sie haben sich nicht vertragen?“, fragte er, da er begierig war, möglichst viel über sie zu erfahren.
Der alte Mann seufzte und schüttelte den Kopf. „Das lässt sich nicht so einfach erklären. Ihr hättet Eocaidh erleben müssen. Mein Bruder war der geborene Anführer. Er besaß ein ausgeprägtes Pflichtbewusstsein und stellte das Wohlergehen des Clans über alles andere.“
Jetzt verstand Marcus zumindest, woher Keelin ihr Pflichtgefühl hatte. Aber rechtfertigte Eocaidhs Treue gegenüber dem Clan, die eigene Tochter zu vernachlässigen?
„Für ihn zählte immer nur der Clan“, erklärte Tiarnan. „Es kümmerte ihn nicht, ob sein einziges Kind glücklich war oder nicht.“ Er hielt inne und dachte über seine Worte nach.
Seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass er ganz in Gedanken verloren war. Aber was ihm im Augenblick durch den Kopf ging, blieb Marcus verborgen. „Ihr erwähntet einst Keelins Bruder.“
„Ja, Brian“, erwiderte Tiarnan. „Eocaidh setzte all seine Hoffnungen in den Jungen. Der Tag, an dem er ertrank … es war, als ob mein Bruder alles verloren hätte, was ihm je von Bedeutung war.“
„Und Keelin?“
„Es dauerte ein Jahr oder länger, bis Eocaidh endlich begriff, dass die Zukunft seiner Familie von seiner Tochter abhing“, erwiderte der Ire. „Er begann, nach einem Mann Ausschau zu halten, der Keelins Gemahl werden sollte.“
Es vergingen einige Augenblicke, bevor Marcus in der Lage war, seine nächste Frage zu stellen. „Und, hat Eocaidh jemanden gefunden?“
„Ja“, entgegnete der Alte. „Und bis auf den heutigen Tag wartet dieser Mann auf Keelins Rückkehr.“
Tiarnans Gesundheitszustand hatte sich in den letzten Tagen zusehends gebessert. Er fühlte sich sicher in den Mauern von Wrexton und war die Sorge los, in die Hände der keltischen Häscher zu geraten. Die angenehme Wärme in den Kammern linderte seine Schmerzen in der Brust, und obwohl er noch gelegentlich hustete, barg sein Atem nicht mehr dieses beunruhigende Rasseln, das seine Hustenanfälle zuvor begleitet hatte.
Er hatte wieder neue Hoffnung geschöpft, dass ihm noch ein wenig mehr Zeit auf Erden vergönnt war.
Dennoch verfluchte er den Verlust seines Augenlichts und die Tatsache, dass seine Blindheit ihn dazu zwang, die unterschwelligen Empfindungen der Menschen aus deren Tonfall, den bedeutungsvollen Pausen während des Sprechens oder den Seufzern herauslesen zu müssen. Es war alles schrecklich ermüdend.
Der junge Graf blieb nur so lange in Adams Kammer, bis er sich davon überzeugt hatte, dass es seinem Vetter besser ging. Bevor er die Krankenstube verließ, sorgte er noch dafür, dass jemand kam, um Tiarnan in seine Kammer zu geleiten. Danach wollte er sich in sein eigenes Gemach begeben, um etwas Ruhe zu finden und über Tiarnans Worte nachzudenken.
Marcus de Grant war nicht leicht zu durchschauen, und doch war dem alten Mann die Bestürzung des jungen Grafen nicht entgangen, als er erfahren hatte, dass ein zukünftiger Gemahl in Kerry auf Keelin wartete. Vielleicht gab es da Hoffnung.
Seit die Engländer unvermutet vor ihrer kleinen Waldhütte aufgetaucht waren, hatte Tiarnan genug Zeit gehabt, viel über die Menschen und das Leben in Wrexton zu erfahren. Seine Eindrücke gaben ihm die Gewissheit, dass Keelin sich in der Burg wohlfühlen würde. Er brauchte nicht das zweite Gesicht zu haben, um zu wissen, dass in Carrauntoohil nichts als Kummer und Ernüchterung auf seine Nichte warteten. Falls Fen McClancy noch lebte, wäre sie gezwungen, den alten Lüstling zu ehelichen, um einen Erben zu zeugen, der die Clans der McClancys und O’Sheas zusammenführte.
Und wenn McClancy bereits das Zeitliche gesegnet hat, wird der Clan der Ui Sheaghda Keelin zu einer Seherin machen, nach Art der Druiden, dachte Tiarnan. Bei diesem Ausblick bekreuzigte der alte Ire sich fromm. Keelin würde in ihrem Leben nicht das erlangen, wonach sie sich sehnte, und das Glück, das sie verdiente, bliebe ihr unter diesen Umständen versagt.
Wie dem auch sei, das Mädchen fände sich in einem Land wieder, das seit Jahren von schweren Kämpfen und Fehden heimgesucht wurde. Wie schon zuvor, würden ihre Fähigkeiten nur ausgenutzt, um den Geist des Clans zu stärken. Niemand würde erkennen, dass sie eine junge Frau mit eigenen Wünschen und Sehnsüchten war.
Trotz allem wollte Tiarnan, dass der Clan überlebte und weiter gedieh. Also war es seine Pflicht, seine Nichte mit der Heiligen Lanze zurück nach Carrauntoohil zu schicken. Aber nicht auf Kosten von Keelins Glück … und zulasten eines eigenständigen Lebens. Die O’Sheas würden auch ohne ihre außergewöhnliche Gabe zurechtkommen. Vielleicht tauchte schon bald jemand im Clan auf, der die Fähigkeit besaß, die Kraft von Ga Buidhe an Lamhaigh in sich aufzunehmen.
Der Greis fasste einen Entschluss, der ihm jedoch nicht leichtfiel. Dann weckte er den Bediensteten, der neben Adams Bett eingeschlafen war, und bat den Mann, ihn in seine Kammer zu bringen. Doch er bezweifelte, dass er in dieser Nacht zur Ruhe kommen würde.
Der Morgen brachte etwas mildere Luft, aber auch eine fußhohe Schneeschicht. Und obwohl sich Keelin ein schöner Anblick bot, als sie aus ihrem Fenster blickte, wusste sie doch, dass der Wetterumschwung die Abreise erschwerte.
Die starke Vorahnung kehrte zurück, sehr viel heftiger als zuvor. Jene gewohnten, untrüglichen Vorzeichen stellten sich ein, die ihr verrieten, dass Gefahr im Verzug war – ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter, und eisige Finger schienen sich um ihren Hals zu legen. Aber was genau stand ihr bevor? Sollten etwa die Krieger der Mageean die Mauern von Wrexton stürmen wollen? Nein, sie sind nicht tapfer genug und nicht so töricht, dachte Keelin.
Doch warum verspürte sie dieses ungute Gefühl?
Es war an der Zeit, die Kraft von Ga Buidhe an Lamhaigh zu nutzen, um zu ergründen, welches Unheil sich über ihren Köpfen zusammenbraute. Die Berührung des kalten Obsidians würde sie schwächen und dadurch Adams Pflege erschweren, aber sie brauchte Gewissheit.
Sie ging zum Bett und hob die Matratze hoch. Wie jedes Mal fürchtete sie die geheimnisvolle Kraft der Lanze. Sie zögerte und starrte auf das in Leder gehüllte Heiligtum. Die Lanze ruhte genau an der Stelle, wo Keelin sie zuletzt hingelegt hatte.
Als sie ein leises Klopfen an der Tür vernahm, erschrak sie und ließ die Matratze zurückfallen.
„Bitte verzeiht, Lady Keelin“, sagte eine junge Magd. „Ich würde nie wagen, Euch zu stören …“ Das Mädchen schaute sich unsicher im Gang um, rang die Hände und wirkte beklommen.
„Du störst mich nicht, Lizzie“, antwortete Keelin. „Um was geht es denn?“
„Das Baby meiner Schwester“, erklärte die Magd. „Das Kind hat Fieber, und es steigt immer weiter. Wir haben Angst, dass … dass …“
„Möchtest du, dass ich einen Blick auf das Kind werfe, Lizzie?“
„Oh, bitte, Mylady“, rief das Mädchen erleichtert aus, „würdet Ihr das tun?“
„Gewiss“, beruhigte Keelin sie. Sie hatte zwar ein ungutes Gefühl, Ga Buidhe an Lamhaigh in diesem Moment den Rücken zu kehren, aber die Abneigung, die Lanze berühren zu müssen, gewann die Oberhand. „Es macht mir nichts aus. Wo ist das Kind?“
„Unten in der Speisekammer bei seiner Mutter“, erwiderte das Mädchen. „Wenn Ihr mir folgen wollt …“
Die Speisekammer war ein kleiner, sauberer Raum bei der Küche und wurde durch die Öfen von nebenan geheizt. An den Wänden standen Regale, auf denen der Küchenmeister alles für die Speisenzubereitung fand. Keelins Blick fiel zuerst auf die Fülle an Gewürzen, die bauchigen Krüge mit Öl und die schweren Säcke mit Weizen- und Roggenmehl. Bierfässer säumten die hintere Wand.
Keelin hörte den pfeifenden Atem des Kindes, als sie die Kammer betrat.
„Oh, Mylady, wie gütig von Euch, zu kommen“, rief die junge Mutter, die völlig aufgelöst war. „Ich weiß nicht, wie ich meiner armen Peg helfen soll!“
Keelin ging auf die Frau zu und legte die Hand auf den Rücken des Säuglings. „Wie lange atmet sie schon so schwer?“, fragte sie.
„Seit zwei Tagen. Sie hatte einen furchtbaren Husten. Dann, in der letzten Nacht, bekam sie kaum noch Luft und fieberte. Sie hat die Augen gar nicht mehr geöffnet.“
Tränen liefen der verzweifelten Mutter über die Wangen. Keelin sah sofort, dass die Erkrankung sehr ernst war. Es war kein gutes Zeichen, dass der Säugling seit Stunden nicht bei Bewusstsein war. Die kleine Peg hatte Fieber, und ihr Kehlkopf war angeschwollen, sodass jeder Atemzug ein pfeifendes Geräusch hervorrief.
Keelin war sich nicht sicher, ob sie in der Lage war, dem Baby zu helfen. Aber sie musste es versuchen.
„Macht es dir etwas aus, wenn ich sie einen Moment nehme?“, fragte sie und berührte den blonden Haarflaum des Säuglings. „Vertraue mir.“
Seit Eldreds Tod lasteten sämtliche Verpflichtungen eines Grafen auf Marcus’ Schultern. Er hatte die ganze Zeit zusammen mit seinem Vater in Wrexton gelebt, nachdem dieser vor fünf Jahren zum Grafen ernannt worden war. Gemeinsam hatten die beiden Männer gelernt, was von einem Grafen erwartet wurde und was dieser seinerseits von anderen verlangen durfte.
Marcus machte sich bewusst, dass ein baldiger Besuch der anderen Ländereien seines Besitzes unumgänglich war, aber zunächst warteten dringende Aufgaben in Wrexton auf ihn, die seine ganze Aufmerksamkeit forderten.
Und so war er den ganzen Vormittag über im Dorf von Wrexton Castle beschäftigt. Gleich bei Tagesanbruch war er mit dem Verwalter durch den Schnee geritten, um den königlichen Beamten zu treffen. Als sie zum Bergfried zurückkehrten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel und glitzerte auf dem frisch gefallenen Schnee.
Ein prächtiger Anblick – kaum dazu geschaffen, um ein ernstes Wort mit Isolda zu reden. Aber es musste sein, je früher, desto besser.
Marcus eilte zum Bergfried und begab sich in die Küche. Es lag nahe, dass Lady Coule sich dort aufhielt und die Bediensteten herumscheuchte.
Er war fest entschlossen, jetzt mit ihr zu sprechen, bevor sich noch weitere Vorfälle ereigneten – zum Nachteil der Bediensteten oder seines irischen Gastes. Isoldas Tage in Wrexton waren gezählt, und er würde es nicht zulassen, dass sie Keelin weiterhin belästigte. Er würde sie jetzt zur Rede stellen und ohne Umschweife zur Sache kommen, genau wie sein Vater es getan hätte. Schon beim ersten Gespräch mit Lady Coule wäre es an der Zeit gewesen, deutliche Worte zu finden.
Marcus lernte, mit seiner neuen Rolle umzugehen, und wuchs mit seinen Aufgaben. Jeder in Wrexton versuchte herauszufinden, wie weit man bei dem jungen Grafen gehen konnte, angefangen vom königlichen Beamten im Dorf bis hin zum Verwalter der Burg. Aber man hatte inzwischen begriffen, dass er genauso vernünftig und umsichtig auftrat wie sein Vater. Zudem hatte er allen verdeutlicht, dass seine Geduld Grenzen hatte.
Er betrat die Küche durch den Hintereingang und stellte fest, dass eine ungute Stimmung die Küchenarbeit zu lähmen schien. Obwohl mehrere Bedienstete da waren, schien keiner den Aufgaben nachzukommen, die erledigt werden mussten, um die Bewohner von Wrexton Castle mit Speisen zu versorgen.
„Was geht hier vor?“, fragte er den Küchenmeister, doch er war sich sicher, dass Isolda erneut für schlechte Stimmung gesorgt hatte. „Was ist geschehen?“
„Es ist Annies Baby“, erwiderte der Mann betroffen. „Das Kind ist erkrankt und …“
„Annie?“, fragte Marcus. „Johns Frau?“ Er erinnerte sich, dass das Mädchen im vorigen Jahr einen Kammerdiener geheiratet hatte. Eldred hatte damals die Gelegenheit zum Anlass genommen, ihn mit der Bemerkung zu plagen, dass er noch immer unverheiratet war, doch sein Vater hatte es nicht böswillig gemeint.
Annie war schon bald nach der Heirat guter Hoffnung gewesen, und Eldred hatte ihr Wochen vor der Niederkunft verboten, harte Arbeit im Bergfried zu verrichten. Stattdessen hatte er dafür gesorgt, dass Isolda dem Mädchen kleinere Aufträge erteilte, damit sie etwas zu tun hatte und glücklich war.
Marcus wusste auch, dass Eldred dem Kind vor einigen Wochen ein Taufgeschenk hatte zukommen lassen.
„Ja, Mylord“, antwortete der Küchenmeister. „Lady Keelin ist bei Annie und versucht, dem Kind zu helfen.“
Dass man die junge Irin zurate gezogen hatte, verwunderte Marcus keineswegs. Es war ihm nicht entgangen, dass sie einen freundlichen Umgang mit allen Bediensteten pflegte. Die Dienerschaft ihrerseits verhielt sich besonders liebenswürdig und zuvorkommend gegenüber Keelin. Jeder Bedienstete vermied es jedoch, Isolda freiwillig über den Weg zu laufen, besonders in den vergangenen Tagen.
„Wo sind sie?“
Der Küchenmeister deutete mit einer Kopfbewegung zur offenen Tür der Speisekammer. „Dort, Mylord.“
Als Marcus die Kammer erreichte, sah er, dass Keelin mit dem Rücken zur Tür im Raum stand.
Ihr Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten, der beinahe bis zur Hüfte reichte. Sie trug das tiefgrün gefärbte Gewand, in dem er sie bei ihrem ersten Zusammentreffen gesehen hatte. Der Stoff schmiegte sich vom Hals bis zur Taille eng an ihren Körper, um dann in einem weich fließenden Rock bis zum Boden zu fallen.
Von der Türschwelle aus vermochte Marcus nicht zu erkennen, was Keelin tat, aber ein fremdartiger Geruch erfüllte den Raum, und Dampf stieg aus einem großen Topf auf.
„Nimm sie jetzt wieder zu dir, Annie, und halte sie über den Topf“, erklärte Keelin und drehte sich um. Als sie Marcus erblickte, überzog eine helle Röte ihre Wangen.
Auch ihn durchströmte es warm. Einen Augenblick lang stellte er sich vor, dass sie allein wären. Er würde sie sanft berühren, ihren anmutigen Hals streicheln, ihren Rücken liebkosen und seine Lippen sachte über ihre Wangen streichen lassen. Sie würde seine Zärtlichkeiten erwidern, besonders dann, wenn er ihre schlanke Taille umgreifen würde, um sie zu küssen.
Im Burggarten war die Leidenschaft zwischen ihnen ein erstes Mal aufgeflammt. Keelin hatte es den Atem verschlagen, da ihre Sehnsucht nach ihm so groß gewesen war wie seine Liebesglut für sie.
Wären sie nicht durch das unverhoffte Auftauchen der Zofe unterbrochen worden, hätten sie gewiss einen einladenden, abgeschiedenen Ort aufgesucht, um dort jede Liebkosung und jede zärtliche Berührung auszukosten. Marcus wäre in Bedrängnis gekommen, seinem Gelübde der Enthaltsamkeit treu zu bleiben.
Jetzt schaute er in ihre grünen Augen. Verwirrung lag in ihrem Blick, aber auch Sorge und Ungewissheit. Sie opferte sich für das arme Kind auf, genauso wie für Adam, und bemühte sich mit aller Kraft, dem Säugling zu helfen.
Keelin zögerte kaum merklich, bevor sie auf Marcus zuging und eine Hand auf seinen Arm legte. „Könntet Ihr dafür sorgen, dass jemand in Adams Kammer geht und meine Lederbeutel mit Heilmitteln holt? Wenn ich ihr helfen soll, braucht die Kleine andere Kräuter als die, die ich hier finden kann.“
Marcus fürchtete sich nicht vor der bevorstehenden Konfrontation mit Isolda, wie er es früher getan hätte, denn er spürte mittlerweile, dass ihm die Rolle des Grafen immer leichterfiel. Gewiss, er hatte sich in seiner neuen Stellung bisher weder im Kampf noch in politischen Verhandlungen vor dem königlichen Rat in London behaupten müssen, aber er war sich zumindest sicher, den Aufgaben in seiner eigenen Burg gerecht werden zu können.
Er verließ Keelin, durchschritt den Rittersaal und war überrascht, Isolda noch nicht begegnet zu sein. Er rief eine der Mägde zu sich und trug ihr auf, Lady Coule zu suchen und sie in das Herrengemach zu schicken.
Dann ging er am anderen Ende der Großen Halle hinaus in Richtung Kapelle. Dort führte eine enge Wendeltreppe in ein oberes Stockwerk des Bergfrieds, das genau unterhalb der Zinnen lag. Marcus betrat das Herrengemach, in dem alle früheren Grafen von Wrexton ihre Angelegenheiten zu regeln pflegten.
Das Gemach war keineswegs klein, denn man konnte dort Versammlungen abhalten, aber auch nicht zu groß, um ungemütlich zu wirken. Die edle und geschmackvolle Einrichtung entsprach genau den Bedürfnissen der Männer, die in der Burg das Sagen gehabt hatten.
Ein ansehnliches Schreibpult aus Eichenholz stand neben dem Kamin, dahinter ein großer, bequemer Lehnstuhl. Mit Mittelpfosten versehene Fenster ließen tagsüber ausreichend Licht herein, und mehrere Öllampen, die über dem Schreibpult von einem eisernen Ring gehalten wurden, spendeten genügend Helligkeit, sodass man auch zu später Stunde dringende Schreibarbeiten erledigen konnte.
Die wenigen Schriften, die Eldred von Northaven Manor nach Wrexton mitgebracht hatte, standen hier sicher verwahrt neben den Beständen früherer Grafen. Sehr alte Bände und einige in jüngerer Zeit abgeschriebene Bücher reihten sich aneinander – die meisten Werke waren reich verziert, mit kunstvollen Initialen versehen und in Leder gebunden. Marcus war sehr stolz, dass er jedes dieser Werke lesen durfte.
Während er auf Isolda wartete, blätterte er vorsichtig das große Buch durch, das auf dem Pult lag. Es war ein religiöses Werk, das sein Vater noch vor Kurzem erstanden und bereits halb gelesen hatte, bevor er zu seiner letzten schicksalhaften Reise aufgebrochen war.
Eine ausgesprochen scheußliche, aber farbenfrohe Darstellung von Satan erschreckte ihn. Der Teufel glich einem lüsternen, grinsenden Satyr, der inmitten der Hölle stand und sich an dem grausigen Anblick einer Hexe ergötzte, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.
Mit Abscheu erfüllt, schlug Marcus das Buch hastig zu, ohne die nötige Vorsicht walten zu lassen, die dieses alte Werk erforderte. Er sträubte sich, das Bild einer jungen, dunkelhaarigen Frau länger ansehen zu müssen, die den Flammen zum Opfer fiel. Außerdem wollte er nicht Gedanken über Hexen und Teufel nachhängen. Sollten auch die übrigen Seiten dieses Bandes ähnliche Themen und Illustrationen aufweisen, so würde er das Werk ganz unten im Bücherschrank unter Verschluss halten, damit das Buch nie wieder ans Tageslicht käme.
Aufgewühlt von der Malerei ging Marcus zu einem der Fenster und blickte hinaus. Dunkle Wolken zogen über das Land, und neuer Schneefall hatte eingesetzt.
Wo bleibt Isolda?, fragte er sich ungeduldig.
Marcus wusste genau, was er ihr sagen wollte, und verschwendete daher keinen weiteren Gedanken daran. Leider konnte er Lady Coule noch keine viel versprechende Heirat in Aussicht stellen, die ihr bald ein neues Zuhause sichern würde.
Stattdessen überlegte er nun, ob Tiarnan O’Shea die Entscheidung seiner Nichte guthieß, nach Irland zurückzukehren. Wusste er überhaupt von Keelins Vorhaben? War dem alten Mann klar, dass sie beabsichtigte, ihn in Wrexton zurückzulassen, in der Obhut von Fremden?
Nicht, dass er sich vor Keelin und ihrem Onkel wie ein Fremder vorkam. Sie hatten zu viele Tage gemeinsam in der engen Behausung zugebracht, um sich noch fremd zu sein, und Marcus hatte den alten Iren bereits ins Herz geschlossen. Was er hingegen für Keelin empfand, vermochte er nicht genau zu beschreiben.
War es töricht von ihm, nicht die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass sie sich der Hexerei bediente? Noch vor wenigen Tagen hatte er es für wahrscheinlich gehalten. Sie hatte von Edwards gebrochenem Bein gewusst, bevor der Ritter in die Hütte gebracht worden war! Sie hatte Adam geheilt, obwohl sein Zustand nahezu aussichtslos gewesen war.
Was für eine Art von Magie wirkte durch diese Frau?
Marcus ging zurück zum Schreibpult, schlug das anstößige Buch wieder auf und blätterte, bis er die Seite mit der farbigen Darstellung fand, die ihn derart entsetzt hatte. Er setzte sich in den großen Lehnstuhl, las den lateinischen Text und brachte in Erfahrung, was über Hexen und deren Machenschaften bekannt war.
Als er die Zeilen durchgelesen hatte, war er über den Inhalt erschüttert, doch er wusste sogleich, dass Keelin keine Hexe war.
Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ein Kind tötete und opferte. Nicht, nachdem er gesehen hatte, wie unermüdlich sie sich für Adams Wohlergehen eingesetzt hatte und wie hingebungsvoll sie sich nun um Annies Säugling kümmerte. Sie betete oft und inständig und rief, wenn nötig, die irischen Heiligen an. Nie hatte es Anzeichen dafür gegeben, dass sie das Abendmahl entweihte oder die Heilige Messe für böse Zwecke missbrauchte.
Marcus hoffte, dass ihr Leib keine Teufelsmale aufwies. Daher beschloss er, die erste Gelegenheit zu nutzen, um sich mit eigenen Augen von der Reinheit ihres Körpers zu überzeugen.
Er würde es mit Hingabe tun.
„Lord Wrexton?“
„Herein“, erwiderte Marcus auf das Rufen.
Einer der Kammerdiener trat in das Gemach und unterrichtete seinen Herrn, dass Lady Coule nirgends aufzufinden war.
„Der Schneesturm wird immer schlimmer, Mylord“, fügte er hinzu. „Baron Albin Selby und seine Familie bitten um Schutz.“
Marcus erinnerte sich an die letzte Begegnung mit Selby vor einigen Jahren, doch es bestand kein gutes Einvernehmen zwischen ihm und dem Baron. Nichtsdestoweniger war Wrexton Castle für seine Gastfreundschaft bekannt. Das sollte sich auch nach Eldreds Tod nicht ändern. „Richte einige Kammern angemessen für unsere Gäste her, Mathiew, und sorge dafür, dass sie zu essen bekommen und sich hier wohlfühlen.“
„Ja, Mylord“, erwiderte der Diener und fügte bereits im Gehen hinzu: „Lord Wrexton … da sind noch andere … einige Ritter, ein paar fahrende Händler … einige Freisasse …“
„Wir haben genügend Platz und Vorräte, denke ich. Sorge dafür, dass unseren Gästen im Rittersaal aufgewartet wird.“
Der Graf erhob sich und ging gemeinsam mit dem Kammerdiener die gewundene Treppe hinunter. Er wollte die Fremden in der Großen Halle selbst in Augenschein nehmen, um einschätzen zu können, ob Unannehmlichkeiten bevorstanden.
„Schick einen der Burschen zu Sir Robert“, sagte er zu Mathiew. „Ich erwarte ihn im Rittersaal.“ Er wollte kein Risiko eingehen. Einige Ritter aus Wrexton sollten sich in der Halle aufhalten, bis der Sturm nachließ und die Fremden wieder ihres Weges gingen. Zwar gab es keinen Grund zu der Annahme, dass die unverhofften „Gäste“ feindselig eingestellt waren, aber Marcus wusste sehr genau, dass selbst der freundlichste Mann durch Langeweile und übermäßigen Genuss von Ale eine Gefahr darstellte.
Er hatte Isolda nicht vergessen, doch es war offensichtlich, dass ein Gespräch mit ihr vorerst verschoben werden musste. Es blieb indes noch genug Zeit, sie in ihre Schranken zu weisen.







16. KAPITEL
Im Laufe des Tages wurde das Wetter immer schlechter. Ein heftiger Wind fegte um Türme und Zinnen und pfiff durch die Burghöfe. Viele der abgestorbenen Äste an den uralten Bäumen hielten dem Sturm nicht stand und krachten auf den gefrorenen Boden. Eisregen setzte ein und machte es jedem schwer, der jetzt noch mit Waren im Freien unterwegs war.
Der Strom, der an den Mauern von Wrexton Castle vorüberfloss, fror allmählich zu. Eisschichten hatte man seit zehn Jahren nicht mehr auf dem Fluss gesehen, doch die Anzeichen eines strengen Winters waren schon frühzeitig zu erkennen gewesen. Die alten Leute waren über den Sturm keineswegs erstaunt, denn viele hatten bereits auf die Vorzeichen des frühen Frostes hingewiesen, als noch die Herbsternte eingefahren wurde.
Am späten Nachmittag waren weitere müde, durchgefrorene Reisende eingetroffen, um in den warmen Mauern des Bergfrieds Zuflucht zu suchen. Marcus hieß alle Neuankömmlinge willkommen, da ihm bewusst war, dass jeder sein Leben aufs Spiel setzte, der einem derart rauen Wetter schutzlos ausgesetzt war.
Keiner der Bediensteten murrte über die zusätzliche Arbeit; zudem wurden sie so nicht ständig an das Schicksal von Annies Säugling erinnert.
Keelin war froh, etwas zu tun zu haben, doch es schmerzte sie, dass es dem kleinen Wesen in ihren Armen so schlecht ging. Sie hatte die Eltern des Säuglings fortgeschickt, damit sie sich ein wenig ausruhen konnten. In den letzten Tagen hatte das Paar wenig Schlaf gefunden, und Keelin vermutete, dass es auch zukünftig um ihre Nachtruhe schlecht bestellt sein würde, solange es der kleinen Peg nicht besser ging.
Sie hielt das Baby jetzt so, dass es freier atmen konnte. Dank der Dämpfe aus Engelwurz und Lungenkraut, die das Kind über dem Topf eingeatmet hatte, war die beängstigende Atemnot ein wenig abgeklungen. Keelin hatte zudem die Brust des Säuglings mit frisch geschlagener Butter eingerieben und sich dreimal über dem Kind bekreuzigt. Jetzt konnten sie nur noch abwarten.
„Wie geht es ihr?“, fragte Marcus und schreckte Keelin auf. Sie hatte nicht gehört, dass er die Speisekammer betreten hatte.
„Ein bisschen besser, denke ich“, erwiderte sie.
„Ihr müsst müde sein“, sagte er, als er auf sie zuging.
„Ja“, antwortete Keelin. „Es ist wahrlich ermüdend, sich so viele Stunden um ein krankes Baby zu kümmern. Es zehrt an den Kräften, wenn Ihr wisst, was ich meine. Man macht sich Sorgen, nicht alles Erdenkliche getan zu haben … oder dass man alles getan hat, es aber nichts nützen könnte …“
„Was auch immer geschieht, Keelin …“
„Sagt so etwas nicht!“, erwiderte sie energisch. „Ich möchte nichts davon hören, was alles geschehen könnte.“
Marcus strich sachte über ihre Wange und hielt ihr Kinn in seiner Hand. „Ihr habt alles getan, was in Eurer Macht steht“, sagte er ruhig. „Lasst mich die Kleine eine Weile halten. Dann könnt Ihr Euch ausruhen.“
„Das würdet Ihr tun?“ Sein Angebot erstaunte sie.
„Gewiss“, erwiderte er. „Gebt sie mir.“
Er wirkte zunächst ein wenig unbeholfen, doch schließlich nahm er den Säugling auf und legte ihn gegen seine Schulter. Keelin fiel bei diesem Anblick die Vorstellung nicht schwer, dass er eines Tages sein eigenes Kind versorgen würde. Ein hübsches, blondes Baby, so wie die niedliche Peg.
Geschwind wandte sie sich ab und machte sich an dem Topf zu schaffen, da das Wasser inzwischen abgekühlt war. Sie kämpfte gegen eine Flut von Gefühlen an, als sie sah, wie behutsam Marcus die Kleine auf seinem Arm hielt, wusste sie doch, dass ihre eigenen Kinder eines Tages in Kerry geboren und aufgezogen würden. Fern von Wrexton.
Den Gedanken an die Abreise hatte sie bislang verdrängt und ihre Aufmerksamkeit allein auf die Rückkehr nach Kerry gerichtet. Doch der Tag des Abschieds von Marcus rückte näher. Jetzt bereitete es ihr großen Kummer, an das Leben zu denken, das er führen würde, wenn sie fort war.
Nie zuvor hatte Keelin ihre Pflicht als eine solche Last empfunden. Als sie gezwungen gewesen war, aus Kerry zu fliehen, hatte sie keinen Moment gezögert. Aber die Umstände hatten sich geändert. Zum ersten Mal in ihrem Leben hing ihr Herz nicht mehr am Clan der Ui Sheaghda. Doch sie wagte nicht daran zu denken, wonach ihr Herz sich nun sehnte.
„Keelin?“
Blinzelnd hielt sie die Tränen zurück, die in ihr aufstiegen, und wandte sich Marcus zu. „Ich wollte nur …“
„Was habt Ihr?“, fragte er mit sorgenvollem Gesicht. „Ihr grämt Euch.“
„Nein“, sagte sie gefasst und nahm den Topf mit Wasser. „Würdet Ihr mir bitte die Tür aufhalten?“
„Erst, wenn Ihr mir sagt, was Euch so beunruhigt.“
„Es ist das Kind … ich mache mir Sorgen …“
„Stellt den Topf hin“, sagte Marcus. „Ihr braucht ihn jetzt nicht zu leeren. Ruht Euch ein wenig aus, bevor ich wieder gehen muss. Der Schneesturm hat Vagabunden und Edelleute vor unser Tor getrieben, und ich fürchte, dass ich schon bald für Ruhe im Rittersaal sorgen muss.“
Keelin schluckte und stellte den Topf wieder auf den Tisch. Eine Flut undeutlicher Bilder begann ihren Blick zu trüben, doch sie schüttelte die aufkeimenden Visionen von sich ab, bevor sie ihr weitere Qualen bereiten konnten. Sie verspürte nicht den Wunsch, in die Zukunft zu sehen. Niemals hatte sie diese seltsame, machtvolle Fähigkeit gewollt, die ihr nicht nur Schrecken einjagte, sondern sie auch zum einzigen Hoffnungsträger ihres Clans machte.
Es war allzu schwer, sämtliche Anforderungen allein erfüllen zu müssen.
Wie stand es um ihre eigenen Hoffnungen und Träume, ihre heimlichen Wünsche, die sie immerfort in ihrem Herzen trug? Hatte sie kein Recht auf eigene Vorstellungen? Erwartete man von ihr, dass sie die wachsende Sehnsucht nach Marcus de Grant leugnete? Sollte sie etwa die Liebe und Sicherheit, die er ihr bieten könnte, ablehnen?
„Wir haben beide viel zu tun, Marcus. I…ich muss mich jetzt um Adam kümmern“, stotterte Keelin. „Ich habe länger nicht mehr nach ihm gesehen. Er wird sich schon fragen, wo ich bleibe.“
Als Isolda im Rittersaal erschien, hatten die Besucher bereits gespeist und stellten sich auf eine lange Nacht ein. Baron Albin Selby, seine Gemahlin und seine beiden Töchter hatten sich in ihre Gemächer im Südturm zurückgezogen. Marcus war im Begriff, in Adams Kammer zu gehen, da er hoffte, Keelin dort zu finden.
Er hielt inne und überlegte, ob er auf der Stelle mit Isolda reden sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Ein Gespräch am nächsten Morgen wäre früh genug.
Als er die Krankenstube betrat, sah er, dass Tiarnan an Adams Bett wachte, der in diesem Augenblick gerade einschlief. Marcus war sich sicher, dass der alte Mann den Jungen wieder mit Geschichten aus seiner Jugend unterhalten hatte, und gewiss hatte er ihm geheimnisvolle Ereignisse aus Irlands ruhmreicher Vergangenheit erzählt.
Keelin indes war nirgends zu sehen.
„Euer Junge erholt sich“, sagte der Greis leise, „aber es wird noch ein paar Tage dauern, bis er sich ohne Schmerzen im Bett aufrichten kann.“
Marcus sah, dass der alte Ire recht hatte. Der Junge sah nicht mehr so bleich aus und schlief friedlich auf der Seite.
Er setzte sich auf die Bettkante und streichelte seinem schlafenden Vetter sanft über den Kopf.
„Er hat schwer zu kämpfen gehabt“, fügte Tiarnan an.
„Ja, das ist wahr“, stimmte Marcus zu und dachte an jenen unheilvollen Tag zurück, an dem Adam von dem Pfeil getroffen worden war. „Ihr und Keelin habt so viel für uns getan, und ich möchte …“
„Ihr braucht Euch nicht zu bedanken“, erwiderte der Alte. „Es war unsere christliche Pflicht, Euch zu helfen. Aber ich bin froh, dass alles so gut verlaufen ist.“
„Ihr sprecht nicht nur von meinem Vetter, nehme ich an?“
„Nein. Es lag mir viel daran, Keelin sicher in den Mauern von Wrexton Castle zu wissen“, erklärte Tiarnan. „Die gedungenen Schergen von Ruairc Mageean können ihr hier keinen Schaden zufügen.“
Die Unbilden des Wetters würden die Verfolger sicher noch eine Zeit lang aufhalten. Zudem waren die Ritter von Wrexton gut auf einen Kampf vorbereitet, und Marcus wusste inzwischen genau, wie er gegen die Männer von Mageean vorgehen musste.
„Ihr wisst, dass sie vorhat, nach Kerry zurückzukehren?“, fragte Marcus nach einer Pause.
Tiarnan schürzte nachdenklich die Lippen. „Ich habe damit gerechnet, dass Keely die Heimreise planen würde, nachdem sie in ihren Visionen Cormacs Ende gesehen hatte. Sie geht davon aus, dass der Clan sie jetzt braucht.“
„Aber das Wetter wird sie aufhalten.“
„Ja. Für eine Weile.“
Das war es, was Marcus befürchtete. Ihm war klar, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, Keelins Herz zu erobern und ihr starkes Pflichtgefühl zu besiegen. Er geriet ins Grübeln und nahm nicht wahr, dass auch Tiarnan mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. Schweigend saßen sie neben Adams Bett, bis der alte Ire schließlich sprach.
„Ich … ich hoffe, dass meinem Mädchen nichts zustößt, wenn sie die Lanze berührt.“
Marcus wurde ruckartig aus seinen Gedanken gerissen und blickte Tiarnan an. „Wie meint Ihr das?“, wollte er wissen. „Wird die Kraft der Lanze sie genauso schwächen wie die Visionen in jener Nacht, als sie Cormacs Tod sah?“
„So ist es, mein Junge“, erwiderte der Greis ernst. Er spürte, dass Marcus aufstand und bereits zur Tür schritt. „Sobald sie Ga Buidhe an Lamhaigh in Händen hält, werden ihre Kräfte schwinden. Sie könnte bewusstlos werden. Ich möchte nicht, dass sie allein ist, wenn sie die Lanze …“
Der Graf war bereits aus der Kammer geeilt, bevor Tiarnan den Satz zu Ende bringen konnte. Der alte Ire lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um die nächsten Stunden an Adams Bett zu wachen und hoffte, dass es richtig gewesen war, Marcus zu seiner Nichte zu schicken …
Ach, ich vergeude nur Zeit, dachte er. Gab es denn nichts außer Pflicht und Schmerz? Weiteres Leid erwartete Keelin in Kerry. Tiarnan sah den Zeitpunkt für gekommen, die Geschicke selbst zu lenken.
Die Bediensteten stritten sich darum, wer das Wasser für Keelins Bad in ihre Kammer tragen durfte. Unermüdlich hatte sie sich den ganzen Tag für Annies Kind eingesetzt, bis die Kleine endlich leichter zu atmen schien. Die Hälfte der Dienerschaft glaubte fest daran, dass die Irin mit besonderen Heilkräften gesegnet war. Die Eltern der kleinen Peg hielten sie sogar für ein Geschenk Gottes.
Keelin sehnte sich nun nach einem Bad und wollte dann zu Bett gehen. Sie spürte im Augenblick kein Verlangen mehr, die Lanze zu befragen. Denn sie wusste, dass sie ihre ganze Kraft aufbringen müsste, um die machtvolle Wirkung von Ga Buidhe an Lamhaigh auszuhalten. Jetzt aber war sie vollkommen erschöpft.
Doch die innere Unruhe und das Gefühl, dass etwas nicht stimmte oder etwas Unangenehmes bevorstand, ließ nicht von ihr ab.
Bedienstete hatten den Kamin angezündet und den Zuber nahe vor das wärmende Feuer gestellt. Keelin entkleidete sich, stieg in die Wanne und sank in das Wasser.
Mit einem langen, zufriedenen Seufzer lehnte sie sich zurück.
Die Annehmlichkeit eines heißen Bades bot sich nicht oft, und sie war dankbar, sich auf diese Weise entspannen zu dürfen. Sie vermutete, dass die Bediensteten das Stück Seife auf dem Wannenrand von einer anderen Edelfrau entwendet hatten – vielleicht sogar von Isolda –, aber Keelin ging dieser Frage nicht weiter nach.
Sie nahm die herrlich duftende Seife, fuhr damit über den Körper und genoss das luxuriöse Bad und die wenigen Augenblicke der Entspannung, die ihr vergönnt waren.
Als sich die Tür zu ihrer Kammer schwungvoll öffnete, blieb sie wie erstarrt in der Wanne sitzen. Marcus hätte nicht überraschter aussehen können. Sie waren beide wie versteinert.
Bis die Kammertür hinter ihm zufiel.
Keelin fand mit einem Mal ihre Fassung wieder und bemühte sich, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. Marcus durfte nicht in der Kammer sein, schon gar nicht unter diesen Umständen. Kein Mann hatte sie je unbekleidet gesehen, und sie wusste, dass ihr entblößter Leib allein ihrem zukünftigen Gemahl vorbehalten war.
Er kam einen Schritt näher.
„Marcus …“, flüsterte sie, unfähig, von der Sehnsucht abzulassen, die sie nicht empfinden durfte.
Sie besaß keinen eigenen Willen mehr, wenn er sie in dieser Weise ansah. Kraftlos ließ sie die Arme sinken, als er eine Hand nach ihr ausstreckte.
„Ihr seid so wunderschön“, raunte er und hielt ihre Hand, als sie sich aus dem Zuber erhob.
Nichts in ihrem Leben hatte Keelin auf die Flut von Gefühlen vorbereitet, die nun ganz von ihr Besitz nahm. Sie fühlte sich fiebrig, obwohl sie hätte frieren müssen, nachdem sie aus dem warmen Wasser gestiegen war. Stattdessen überkam sie eine Hitze, als würden sengende Flammen sie verzehren.
Sie wusste, dass sie sich mit dem langen Leinentuch bedecken musste, aber ihre Hände gehorchten nicht länger ihrem Willen. Unverwandt blickte sie in Marcus’ blaue Augen, in denen die Leidenschaft loderte.
„Keelin.“
Seine Hände ruhten auf ihren Schultern. Als er den Kopf zu ihr neigte und seine Lippen ihren Mund fanden, durchströmte sie eine Woge überwältigender Gefühle. Sein männlicher Duft umfing sie.
Keelin lehnte sich gegen ihn und zuckte sogleich zusammen, als sie groben Stoff und Leder an ihrer nackten Haut fühlte. Dennoch war die Berührung wundervoller als alles, was sie vorher erlebt hatte.
Marcus löste die kleinen Holzkämme, mit denen Keelin das Haar hochgesteckt hatte, und die seidige Pracht fiel ihr offen über die Schultern. Mit sanften Händen strich er ihr über Taille und Hüften, liebkoste ihre weiche Haut und genoss die bebende Hingabe, die seine Berührung in ihr hervorrief.
Der Kuss wurde leidenschaftlich, ihre Zungen trafen sich und brannten vor Verlangen, den anderen ganz zu erkunden. Er vernahm einen Laut und glaubte, seine eigene Stimme gehört zu haben, aber er war bereits so berauscht, dass er nichts mehr wahrnahm außer Keelin. Sie zu berühren und sie zu lieben war all sein Sinnen und Trachten.
Er fühlte sich stark genug, sie zu halten und für immer zu beschützen. Keelin begann, die Bänder seines Hemdes zu lösen, und im nächsten Augenblick streifte er es über den Kopf. Dann starrte er auf ihre vollen Rundungen, die sachte gegen seine Brust drückten.
„Ihr seid so schön“, wisperte sie und küsste seinen Hals. Marcus war nicht mehr im Stande, zu schlucken. „Als ich Euch das erste Mal am Bachlauf der Hütte sah“, sagte sie, und ihre Lippen wanderten tiefer, „wusste ich, dass ich so etwas Herrliches noch nicht gesehen hatte. Euer kraftvoller Körper, Euer goldenes Haar …“
Als ihre Zungenspitze die empfindliche Stelle seiner Brust erreichte, verlor er beinahe den Verstand.
„Ich wollte Euch an diesem Tag berühren“, fuhr sie fort, „aber …“
„Keelin, Ihr könnt nicht ermessen, was Ihr mir mit Euren Worten antut“, kam es heiser von Marcus. „Eure Hände, Euer herrlicher Leib … so weich, so …“
Ihre Lippen verschmolzen ein weiteres Mal. Marcus tastete nach ihren Brüsten, umschloss ihre vollen Rundungen und berührte die zarten Knospen mit beiden Daumen. Keelin erzitterte bei diesem sinnlichen Genuss. Auch er bebte, als er sich bewusst machte, dass er kaum noch Herr seiner Sinne war.
Das war nicht, was er beabsichtigt hatte, als er ihre Kammer betreten hatte. Sein Schwur, enthaltsam zu leben, den er vor Jahren in Frankreich geleistet hatte, sollte nicht leichtfertig gebrochen werden. Er war ein Mann der Ehre, ein Ritter, der sich den ritterlichen Tugenden verschrieben hatte. Er würde diese Frau zu seiner Gemahlin machen, sie aber nicht verführen wie eine einfache Frau, die sich leichtfertig hergab.
Marcus riss sich los und griff nach dem leinenen Tuch. Behutsam legte er den Stoff um ihre Schultern und mied ihren fragenden Blick. Die kleinen Öllampen und der Schein des Kaminfeuers tauchten die Kammer in ein warmes Licht. Es war still im Raum, bis auf den Wind, der draußen um den Bergfried heulte.
Als Keelin sittsam bedeckt war, führte Marcus sie zu einem gepolsterten Lehnstuhl nahe beim Kamin. Sie nahm Platz, und er kniete sich vor sie und nahm ihre Hand.
„Keelin“, begann er und wagte erst jetzt, in ihre verwunderten Augen zu blicken. Er seufzte. „Ihr bedeutet mir mehr als jede Frau, die ich je kennengelernt habe“, sagte er. „Ich möchte Euch nicht entehren, indem ich Euch in Eurer Kammer verführe. Stattdessen halte ich um Eure Hand an und bitte Euch inständig, meine Frau zu werden.“
Verstört schaute sie ihn an.
Marcus konnte ihr die Verwirrung nicht verdenken – nur Augenblicke zuvor hatte er sie wie ein ausgehungerter Mann verschlingen wollen. Dann hatte er sie plötzlich von Kopf bis Fuß in das Leinentuch gehüllt und kniete nun vor ihr, um ihr einen Heiratsantrag zu machen.
Sie runzelte die Stirn, und Schmerz spiegelte sich in ihrem Blick wider. Mehr als einmal hob sie an zu sprechen, aber letzten Endes fehlten ihr die Worte. Dann legte sie zärtlich die Hand an seine Wange und löste Schauer des Verlangens in ihm aus. Er zwang sich indes, nicht die Beherrschung zu verlieren und nur das zu tun, was rechtens und ehrenhaft war.
„Wir sind füreinander geschaffen“, fuhr er fort. „Wenn Ihr einwilligt, werde ich mit Eurem Onkel reden …“
Keelin ließ die Hand sinken und schüttelte den Kopf. „Marcus, ich kann nicht“, erwiderte sie und bemerkte nicht, dass Tränen über ihre Wangen liefen. Ihre Lippen bebten, aber sie sträubte sich dagegen, dass ihre Gefühle in diesem Augenblick obsiegten. „Ihr wisst, dass ich verpflichtet bin, nach Kerry zurückzukehren.“
„Keelin, wir …“
„Ich muss meiner Pflicht genügen“, unterbrach sie ihn und wischte die Tränen weg. Er sah, dass sie schlucken musste, bevor sie fortfuhr. „Ich kann meinen Clan nicht im Stich lassen, nicht jetzt, da meine Leute Ga Buidhe an Lamhaigh dringlicher brauchen denn je.“
„Gibt es denn niemanden, der Euren Clan führen kann?“, fragte Marcus traurig. „Besteht keine andere Möglichkeit, als allein auf die Kraft der Lanze zu hoffen?“
„Nicht für die O’Sheas“, wisperte sie betrübt. „Für die O’Sheas wird es nie etwas anderes geben.“
„Ihr würdet das opfern, was zwischen uns besteht – und unsere gemeinsame Zukunft? Für den Clan?“
Sie zog ihre Hand weg und stand abrupt auf. „Versteht Ihr denn nicht?“, rief sie verzweifelt. „Ich habe keine Wahl. Der Clan der Ui Sheaghda hat schon immer Ga Buidhe an Lamhaigh gehabt. Und eine Wahrsagerin. Meine Mutter und davor ihre Mutter …“
Marcus schwieg und blieb vor dem Lehnstuhl knien, auch als Keelin sich bereits von ihm abgewandt hatte und dicht vor dem Kamin stand. Er spürte, dass es ihm nicht gelingen würde, sie zu überzeugen … zumindest noch nicht.
Doch langsam reifte in ihm ein Plan.
Er stand auf und nahm sein Hemd vom Boden auf. Für einen Augenblick dachte er daran, zu Keelin zurückzugehen, aber schließlich verwarf er den Gedanken. Es ging um alles oder nichts. Er musste sie ganz von einer Zukunft in Wrexton überzeugen, und diese Hoffnung gab er nicht leichtfertig auf.
Tief in Gedanken versunken verließ er leise die Kammer. Er schloss die Tür hinter sich und ging zu seinem Gemach. Die lauernden Augen, die ihn in dem dunklen Gang beobachteten, bemerkte er nicht.
Doch eine Gewissheit hatten ihm die innigen Augenblicke gebracht. Es gab keine Male des Teufels auf Keelins Körper.
Keelin konnte nicht länger an sich halten, als sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Sie sank auf die Knie, krümmte sich auf dem Boden und ließ ihren Tränen freien Lauf.
Sie konnte Marcus nicht das geben, was sie beide wollten. Nicht, wenn ihre sehnlichsten Wünsche die Sicherheit ihres Clans gefährdeten und die geheiligten Traditionen infrage stellten.
Doch was sollte sie tun, wenn er ihr das bot, wonach sie sich in ihrem Leben am meisten sehnte? Sie könnte seine geachtete und geliebte Gemahlin werden. Keelin war nicht so einfältig, zu glauben, dass der zukünftige Gemahl in Irland ihr bedingungslos zusagen würde. Es war möglich, dass Eocaidh einen rauen und verderbten Clanführer auserkoren hatte, sofern der Mann über ausreichend Macht verfügte, wohlhabend war und zudem … Ruairc Mageean hasste. Ob ihr zukünftiger irischer Ehemann sie achten würde, war für ihren Vater gewiss zweitrangig gewesen.
Wie anders sah ihre Zukunft in England aus! Wenn sie als Marcus’ Frau in Wrexton bliebe, würde er sie umsorgen, wie es nie ein Mensch zuvor getan hatte. Sie würde seine Hoffnungen und Träume mit ihm teilen, seine Kinder zur Welt bringen und gemeinsam mit dem Grafen von Wrexton alt werden.
Sie wäre seine teure Gemahlin, nicht bloß sein Besitz.
Diese Gedanken führen zu nichts und sind einer Edelfrau aus Kerry unwürdig, dachte sie niedergeschlagen. Sie trocknete die Tränen und ging zum Bett, wo man ihr ein feines Leinenhemd für die Nacht zurechtgelegt hatte. Sie schlüpfte in das Gewand, kroch unter die Bettdecke und bemühte sich, ruhiger zu werden und klare Gedanken zu fassen.
Doch sie wusste, dass es ihr kaum gelingen würde. Wie sollte sie zur Ruhe kommen, wenn sie immerzu an die zärtliche Verführung des jungen Grafen denken musste?







17. KAPITEL
„Wer, glaubt Ihr, ist nach Cormacs Tod Anführer des Clans geworden, Onkel?“, fragte Keelin und ging in Tiarnans Kammer vor dem Kaminfeuer auf und ab. Es war noch recht früh, doch die Bediensteten kamen bereits seit geraumer Zeit leise ihren Aufgaben nach. Der heftige Sturm hatte in der Nacht seinen Höhepunkt erreicht und war dann stetig abgeklungen. Unten in den Burghöfen versuchten Männer, mit Schaufeln der Schneemassen Herr zu werden.
„Ach, mein Mädchen, das vermag ich nicht zu sagen“, erwiderte Tiarnan von seinem Bett aus, „obgleich ich Eirc und Laoghaire für ehrenwerte Männer halte.“
„Aber Onkel, sie sind noch junge Burschen! Die O’Sheas brauchen …“
„Sie waren Burschen, als wir Carrauntoohil verließen, Keely“, entgegnete der Greis. „Nun sind sie Männer.“
Sie schwieg und dachte über seine Worte nach. Tiarnan hatte recht, vier Jahre waren eine lange Zeit. Eine halbe Ewigkeit ohne Freunde oder Familie, dachte Keelin. Und in den vier Jahren waren ihre beiden Vettern, die der Onkel erwähnte, zu Männern herangewachsen, zumal dann, wenn die Überfälle und Fehden in Kerry weiterhin das Land erschüttert hatten.
Schreckliche Zeiten trugen rasch dazu bei, dass aus Kindern Erwachsene wurden.
„Und was denkt Ihr, wie wird der Clan sich ohne Ga Buidhe an Lamhaigh halten?“, fragte sie betont beiläufig.
„So schlecht und recht wie jeder andere Clan auch, der nicht über ein solches Heiligtum verfügt“, antwortete Tiarnan. „Die O’Sheas werden ihren Verstand gebrauchen, um zu überleben.“
Mit einem Finger strich Keelin über die geschnitzten Verzierungen des Rauchfangs und bemerkte nicht, mit welch zufriedener Miene der alte Mann auf seiner Schlafstatt ruhte.
„Wie lange werden sie Eurer Meinung nach ohne die Lanze zurechtkommen?“
Tiarnan zuckte die Schultern. „So lange, wie es nötig erscheint, denke ich.“
„Und wie steht es um mich?“, fragte sie, ging zum Bett zurück und setzte sich neben den Onkel. „Wie lange werden die O’Sheas ohne ihre Wahrsagerin leben können?“
„Keely, mein Mädchen. Was willst du mir sagen? Brennst du so darauf, Wrexton zu verlassen, um nach Kerry …“
„Nein!“, erwiderte sie und stand abrupt auf. „Ich meine … oh, Onkel, ich weiß nicht mehr, was ich eigentlich denke.“
„Keelin …“
„Alles schien so einfach, bevor …“
„Bevor …?“
„Bevor Marcus kam“, sagte sie kaum hörbar.
„Hast du ihn gern, Mädchen?“
„Oh ja“, erwiderte Keelin und wischte eine Träne von der Wange. „Ich habe ihn gern. Aber die Pflicht gegenüber meinem Clan ruft. Ich kann nicht in Wrexton bleiben.“
„Und, möchte der Graf denn, dass du bleibst?“
Sie nickte. „Er hat mich gebeten, hierzubleiben.“
Tiarnan seufzte. Vor vier Jahren hätte er darauf bestanden, dass Keelin mit Ga Buidhe an Lamhaigh nach Carrauntoohil zurückkehrte, sobald sich eine Gelegenheit bot.
Aber die Sichtweise des alten Iren hatte sich in der langen Zeit auf der Flucht grundlegend geändert. In den vier unsteten Jahren hatte er so viel Neues erfahren und erlebt, dass sein gewohntes Leben in Carrauntoohil allmählich in den Hintergrund gerückt war. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass seine Leute inzwischen ebenfalls gelernt hatten, ohne die Vorzüge der Heiligen Lanze zurechtzukommen. Und ohne die Wahrsagerin.
Er war nicht auf sein Augenlicht angewiesen, um zu erkennen, dass Keelin ein Leben in Wrexton gefiel. Marcus de Grant mochte sie sehr, und von einem Mann wie Fen McClancy war eine solch innige Zuneigung kaum zu erwarten. Außerdem könnte der irische Clanführer ihr niemals ein Leben wie das in Wrexton bieten.
Tiarnan ertrug zudem den Gedanken nicht, was aus dem Mädchen würde, wenn sie Mageean in die Hände fiel. Sie setzte sich großen Gefahren aus, wenn sie den Schutz von Wrexton Castle aufgab, um die lange Heimreise anzutreten.
Doch durfte er sich anmaßen, so zu denken? Keelin war diejenige, der die Gabe des zweiten Gesichts beschieden war. Ihren Einschätzungen musste er in dieser Angelegenheit Glauben schenken und ihre Entscheidungen billigen. Es kam nicht auf die sentimentalen Sehnsüchte eines alten Mannes an.
Denn so sehr ihm auch Keelins Glück und Wohlergehen am Herzen lagen, wusste er gleichzeitig, dass andere Dinge Vorrang hatten. Das Wohl und die Festigung des Clans der Ui Sheaghda standen unumstößlich an oberster Stelle.
„Keely, mein Mädchen“, sagte er schließlich, und auf seiner Stirn lagen tiefe, sorgenvolle Falten, „ich wünschte, ich hätte eine Antwort für dich, aber ich weiß keine. Denn letztes Endes musst du dem Ruf deines Herzens folgen.“
„Nein, Onkel“, rief sie aus. „Ich kann meinem Herzen nicht vertrauen.“
Die beiden schreckten zusammen, als draußen auf dem Gang eine Tür heftig zugeschlagen wurde. Keelin stand sofort auf, um nachzusehen, was geschehen war. Sie spähte in den Gang hinaus und entdeckte vor ihrer Kammer Annie mit dem Säugling im Arm. Der Blick der jungen Frau war zu Boden gerichtet, und das Baby schrie. Isolda hatte die Arme in die Hüften gestemmt und sich drohend vor ihr aufgebaut. Zorn flackerte in ihren Augen. „Dein Aufgabenbereich ist unten, oder irre ich mich?“, ließ sich Lady Coule vernehmen.
„Ja, Mylady, aber …“
„Lady Isolda, bitte“, mischte Keelin sich ein, um Annie zu Hilfe zu kommen. Sie nahm der armen Frau das Baby ab und wandte sich wieder der Aufseherin zu. „Es macht mir nichts aus, nach der Kleinen zu sehen …“
„Ich verbitte mir, dass die Dienerschaft hier oben die Gäste belästigt“, zischte Isolda und war kaum in der Lage, ihren Zorn zu unterdrücken.
Annie geriet ins Stottern. „Oh, ich … aber …“
„Und ich will keine frechen Widerworte von …“
„Mir ist es lieber, von Bediensteten belästigt zu werden, wie Ihr es ausdrückt“, sagte Keelin betont ruhig, „als falsche Hinweise zu erhalten, wie man einen Bischof zu begrüßen hat.“
Isolda blieb der Mund offen stehen. Trotzig schob sie das Kinn vor, doch plötzlich schien sie ihr großspuriges Selbstvertrauen zu verlieren. Ihr Blick huschte von einer Seite zur anderen und haftete schließlich auf Marcus, der in diesem Moment hinter Keelin den Gang betrat. Fluchtartig suchte sie das Weite, bevor er sie zur Rede stellen konnte, wie er es unlängst vorgehabt hatte.
„Ihr wolltet mich sprechen, Annie?“, sagte Keelin und wandte sich der jungen Mutter zu. Sie hatte nicht gemerkt, dass Marcus auf den Gang getreten war.
„Ja, Mylady“, flüsterte das Mädchen und war sehr unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Eben noch hatte sie ihre wutentbrannte Herrin erlebt, die plötzlich davongeeilt war, und nun sah sie den Grafen im Gang stehen.
„Wie geht es deinem kleinen Mädchen heute?“, fragte Keelin und herzte den Säugling, der mittlerweile aufgehört hatte zu schreien. „Sie ist nicht mehr so kurzatmig, nicht wahr?“
„Ja, i…ihr geht es besser“, erwiderte Annie, „aber ich dachte, Ihr hättet vielleicht noch etwas von dem Engelwurzpulver, das Ihr in das heiße Wasser gegeben habt, Mylady.“
„Ja, gewiss“, sagte Keelin unbekümmert, als wäre nichts Unerfreuliches geschehen, doch der Wortwechsel mit Isolda hatte sie beunruhigt. Sie öffnete die Tür zu ihrer Kammer. „Ich habe noch ausreichend von den Heilkräutern, auch von dem Lungenkraut, und du kannst dir nehmen, so viel du brauchst.“
„Oh, Mylady.“ Annie folgte der jungen Irin zögerlich in die Kammer. „Ihr seid so gütig zu mir und den Meinen. Wenn wir etwas für Euch …“
„Schon gut“, erwiderte Keelin nachdenklich. „Deine süße Peg soll wieder gesund werden. Das ist alles, was ich mir wünsche.“
Marcus brachte die meiste Zeit des Tages damit zu, die Geschäfte der Burg abzuwickeln. Er hieß die Aufgaben willkommen, die ihn davon abhielten, Keelin zu unüberlegt zu begegnen. Jetzt hatte er Abstand gewonnen, um darüber nachzudenken, wie er ihr ausreden könnte, nach Kerry aufzubrechen.
Zunächst nahm er sich vor, auf Isoldas Verhalten nicht einzugehen. Doch er kam zu dem Schluss, dass ihm keine andere Wahl blieb, als ihr ins Gewissen zu reden und zu verdeutlichen, wie schlecht sie Keelin und die Dienerschaft behandelte. Marcus vermochte nicht zu sagen, wie lange es dauerte, einen geeigneten Gemahl für Lady Coule zu finden, sie zu verheiraten und ihr ein neues Zuhause in Aussicht zu stellen. So sehr er die Auseinandersetzung mit dieser Frau auch fürchtete, es war seine Pflicht, Isolda zur Rede zu stellen, und zwar so bald wie möglich.
Marcus schickte dieses Mal keinen Diener, um sie suchen zu lassen, sondern stieg selber die Hintertreppe hinunter und ging zur Kemenate, da er wusste, dass sie sich dort oft stundenlang aufhielt. Als er die schwere Eichentür erreichte, vernahm er aufgebrachte Stimmen aus dem Gemach. Es waren Frauenstimmen, die sich in Rage geredet hatten. Er zögerte, den Riegel zu berühren, aber dann nahm er all seinen Mut zusammen und öffnete die Tür.
Als er eintrat, herrschte plötzlich eisiges Schweigen.
Lady Coule saß in einem Lehnstuhl nahe beim Kamin und wischte sich hastig ein paar Tränen von der Wange. Die Zofe Beatrice stand vor ihrer Herrin, doch sie hatte Marcus den Rücken zugewandt, und daher konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen.
Isolda erhob sich unvermutet und stieß dabei einen kleinen Stickrahmen um, auf den ein halb fertiges Altartuch gespannt war.
„Marcus! Ich … ich, benötigt Ihr etwas?“, stotterte sie. Sie bemühte sich sichtlich, ihre gewohnte Fassung wiederzuerlangen.
Der Graf durchschritt den Raum und hob die Stickerei auf. Er wusste nicht, was soeben zwischen den beiden Frauen vorgefallen war, aber er kam zu dem Schluss, dass ihn der Streit nichts anging. Als Beatrice sich jedoch anschickte, die Kemenate zu verlassen, befahl er ihr, zu bleiben und zuzuhören, was er mitzuteilen hatte.
„Das betrifft auch Euch“, sagte er.
Die ältere Frau verneigte sich gehorsam und faltete geduldig die Hände. Marcus vermochte immer noch nicht zu sagen, wie er die Miene der Zofe einzuschätzen hatte, aber das durfte ihn nicht beirren. Er war fest entschlossen, sich beiden Frauen gegenüber klar und deutlich auszudrücken. Und wenn Beatrice nun einmal da war, sollte sie auch bleiben. Ihre Gegenwart würde seine Absicht gewiss nicht behindern.
„Isolda, die Art und Weise, wie Ihr mit Lady Keelin umgeht, ist widerwärtig“, begann er ohne Umschweife. „Ihr habt sie verleumdet und beleidigt … Nein“, fügte er hinzu und wehrte jeden Versuch von ihr ab, seinen Worten zu widersprechen,„leugnet nicht Euer Fehlverhalten. Ich habe Euer niederträchtiges Benehmen mit eigenen Augen gesehen.“ Die Auseinandersetzung vor Keelins Kammer an diesem Morgen hatte ihm verdeutlicht, dass es gewiss noch zu weiteren Kränkungen gekommen war, von denen er bislang nichts erfahren hatte.
Er mochte gar nicht daran denken, unter welchen Gemeinheiten Keelin noch gelitten hatte, die ihm bisher verborgen geblieben waren.
„Mylord, Isolda hat …“
„Ich möchte dies ein für alle Mal klarstellen“, unterbrach Marcus die alte Zofe schroff. „Wenn Ihr nicht davon ablasst, Lady Keelin zu belästigen und in Verruf zu bringen, werde ich mich gezwungen sehen, Euch fortzuschicken, bevor ich einen geeigneten Gemahl für Euch gefunden habe.“
„Aber Marcus …“
„Ich möchte nicht ungerecht sein“, sagte er mit fester Stimme, „aber Ihr lasst mir keine Wahl. Ich kann nicht … ich werde nicht zulassen, dass Ihr meine Gäste weiterhin beleidigt.“
„Ich bitte um Vergebung.“ Isolda klang bedrückt. Ihr Blick war zu Boden gerichtet, doch wären da nicht die verkrampften Hände gewesen, die sie verzweifelt rang, hätte man ihr äußerlich keine Unruhe angemerkt. „Ich … es war nie meine Absicht … ich meine …“
„Ich bitte Euch, bringt nun keine Entschuldigungen vor, die viel zu spät kommen“, sagte der Graf. „Merkt Euch, dass ich keine weitere Unfreundlichkeit gegenüber Lady Keelin oder ihrem Onkel hinnehmen werde. Genauso wenig werde ich zulassen, dass Ihr die Dienerschaft tyrannisiert, wie Ihr es seit dem Tod meines Vaters unablässig tut. Ich werde einen geeigneten Ehemann für Euch ausfindig machen, Isolda. Wie ich schon sagte, Ihr werdet von mir eine großzügige Mitgift erhalten, daher müsst Ihr Euch nicht sorgen, unter Eurem Stand verheiratet zu werden.“
Beide Frauen sagten kein Wort, sondern nahmen die Weisungen des Grafen mit gesenkten Köpfen zur Kenntnis.
„Es mag einige Zeit dauern, bis ich einen geeigneten Gemahl gefunden habe“, sagte er abschließend, „aber bis dahin erwarte ich von Euch, dass Ihr Euch freundlicher und wohlwollender benehmt, als es bislang der Fall war.“ Marcus überlegte, ob er seinen Worten noch etwas hinzufügen müsste, doch er war der Ansicht, dass alles zur Sprache gekommen war, und wandte sich zur Tür.
Er wollte die Frauengemächer so schnell wie möglich verlassen, und daher entging ihm der boshafte Blick, mit dem die alte, unverschämte Zofe ihren Herrn bedachte, als er die Tür hinter sich schloss.







18. KAPITEL
„Ist es Euch nicht zu kalt für unsere Übung?“, fragte Marcus Keelin, als sie sich zum Schießplatz begaben. Sie hatte sich zunächst geweigert, mit Pfeil und Bogen zu üben, aber es war ihm schließlich gelungen, sie zu überreden, einen warmen Mantel anzulegen und ihm zu dem Gelände zu folgen, wo seine Mannen auf Zielscheiben schossen.
Die meisten Wege waren von Schnee und Eis befreit, und so war es keinesfalls beschwerlich, den entlegenen Winkel hinter der Burganlage aufzusuchen, wo niemand durch einen verirrten Pfeil verletzt werden konnte.
„Nein, Marcus“, erwiderte Keelin aufrichtig. „Es tut mir gut, mal wieder an der frischen Luft zu sein.“
Tatsächlich hatten ihr die letzten beiden Tage zugesetzt, da alle Bewohner Wrextons wegen des schlechten Wetters im Bergfried oder in den Unterkünften geblieben waren. Dennoch waren die Gäste, die vor dem Sturm Schutz in der Burg gefunden hatten, recht unterhaltsam gewesen.
Unter den Reisenden befand sich eine Gruppe von Komödianten. Diese Männer zogen gemeinsam mit ihren Familien durch die wohlhabenden Besitztümer im Westen Englands und führten Maskenspiele auf für das bevorstehende Weihnachtsfest. Sie waren gerade nach Wrexton unterwegs gewesen, als der Sturm sie überrascht hatte, und so hatten sie sich beeilt, die Burg zu erreichen, bevor der heftige Schneefall einsetzte.
Seitdem hatten sie vor den versammelten Gästen zwei Vorführungen gegeben, die von allen mit Begeisterung aufgenommen worden waren.
Und in der ganzen Zeit hatte Marcus sich von Keelin ferngehalten. Er hatte nicht mehr ihre Nähe gesucht, seit sie sich in ihrer Kammer begegnet waren, doch sie war immer noch so aufgewühlt wie in jener Nacht voller Zärtlichkeit.
Sie vermisste ihn.
Gewiss, Keelin versuchte, sich abzulenken. Denn schließlich musste Adam nach wie vor versorgt werden, und auch die Eltern der kleinen Peg brauchten ihre Hilfe. Aber sämtliche Aufgaben vermochten nicht zu verhindern, dass ihre Gedanken zu jenen innigen Augenblicken schweiften, da Marcus sie im Schein des Feuers in seinen Armen gehalten und sie sich ihm beinahe mit Leib und Seele hingegeben hatte.
„Seht Ihr das rote Tuch an der großen Eiche?“, fragte der Graf und bedeutete Keelin, stehen zu bleiben.
Sie nickte und sah blinzelnd in die Ferne.
„Das wird Euer erstes Ziel sein“, fuhr er fort. „Wenn Ihr diese Übung geschafft habt, werden wir uns den weiter hinten liegenden Zielen zuwenden.“
Keelin befeuchtete ungeduldig ihre Lippen. Sie strich das Haar zurück, hob den Bogen und legte den Pfeil so an die Sehne, wie Marcus es ihr zuvor gezeigt hatte.
„Nein“, sagte er und stellte sich hinter sie, „Ihr seid zu verspannt. Wisst Ihr noch, was ich Euch bei unserer ersten Übung erklärt habe? Ihr müsst lockerer werden.“ Er legte beide Hände auf ihre Schultern, und ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken. Sie zwang sich, einzig und allein den Bogen im Blick zu haben, den Pfeil, das Ziel, doch sie konnte an nichts anderes denken als an Marcus, seine Berührungen, seinen Duft, seine Haut.
„So ist es besser“, sagte er, obwohl Keelin sich keiner Veränderung in ihrer Haltung bewusst war. Im Gegenteil. Sie war eher noch angespannter. „Jetzt stellt Eure Augen auf das Ziel ein. Hebt den Bogen ein wenig.“
Er stand dicht bei ihr, umfasste den Arm, mit dem sie den Bogen hielt, und richtete den Pfeil neu auf das Ziel aus. Keelin spürte sein Kinn, als es ihre Wange streifte. Sie schloss die Augen, atmete seinen männlichen Duft tief ein und genoss es, den kräftigen Arm, den er um sie gelegt hatte, zu spüren. Ihr Herz pochte laut, und sie war sich sicher, dass er spüren konnte, wie aufgeregt sie war.
Marcus war keineswegs so ruhig, wie er vorgab, aber er zog es vor, sich nicht von ihrer bezaubernden Schönheit hinreißen zu lassen. Eine innere Stimme verriet ihm, dass er sich mit seinen Gefühlen zurückhalten müsste, um Keelins Herz endgültig zu erobern. Aber jeder Augenblick ohne sie wurde ihm zur Qual.
Stundenlang hatten sie gemeinsam den Geschichten von Albin Selby lauschen müssen, und obschon die Anekdoten des Barons recht unterhaltsam waren, hätte Marcus die Zeit lieber mit Keelin allein verbracht. Er konnte an nichts anderes denken, als ihr langsam die Kleider abzustreifen und jede Stelle ihres weichen Leibes zu erkunden.
Wenn er indes geglaubt hatte, nur in den Stunden ohne sie Qualen zu erleiden, musste er sich nun eingestehen, dass die Augenblicke mit ihr noch schlimmer waren. Er wusste nicht, wie er sich weiter zurückhalten sollte, wenn sie ihn derart in ihren Bann zog.
„Schießt“, raunte er leise in ihr Ohr.
Der Pfeil schwirrte durch die Luft und erreichte kurze Zeit später die große Eiche. Keelin hatte das abgesprochene Ziel nur knapp verfehlt.
Marcus stand noch immer dicht bei ihr und hatte nicht die Absicht, von ihr abzurücken. Zumindest so lange nicht, bis er die Gewissheit hatte, dass seine Nähe die gewünschte Wirkung zeitigte.
„Ich habe nicht getroffen“, sagte sie enttäuscht und drehte den Kopf ein wenig zu ihm. Ihre Lippen berührten fast die seinen. Als er spürte, dass ihr Atem vor Erregung unregelmäßig wurde, ließ er von ihr ab.
„Kein schlechter Schuss für einen Anfänger“, meinte er schließlich, nachdem er sich ein paarmal geräuspert hatte. Dann nahm er einen weiteren Pfeil.
Keelin erwiderte nichts, sondern wandte sich wieder um. Marcus hatte das Gefühl, dass sie all ihre Kraft aufwenden musste, um sich voll auf das Ziel zu konzentrieren. Sie nahm den Pfeil von ihm entgegen und bereitete sich auf den zweiten Schuss vor, doch dieses Mal schmiegte er sich noch dichter an ihren Körper, raunte die Anweisungen in ihr Ohr und nannte sie Liebling.
Sie verfehlte das rote Tuch erneut.
Verärgert wirbelte Keelin herum und nahm sich jetzt selbst einen Pfeil aus dem Köcher. Marcus bemerkte ihren wütenden Gesichtsausdruck und war sich nicht ganz sicher, ob sie den Pfeil nicht auf ihn abschießen würde. Doch sie visierte erneut das rote Tuch an, achtete auf ihre Haltung und zielte.
Marcus lächelte.
Keelin schoss.
Als der Pfeil das Ziel durchbohrte, stieß sie einen Freudenschrei aus, drehte sich um und umarmte Marcus. „Ich habe getroffen!“
„Tatsächlich, meine Liebe“, erwiderte er erfreut und gab ihr einen raschen Kuss auf die Nasenspitze. Es fiel ihm schwer, nicht weiterzugehen, doch es gelang ihm, sich zu beherrschen.
Er löste sich aus ihrer Umarmung und fragte: „Wollt Ihr es noch einmal versuchen?“
„Aber ja.“
Eine Stunde später schneite es erneut, und da das Ziel in dem dichten Schneetreiben schwer auszumachen war, mussten sie wohl oder übel die Schießübungen beenden.
Der Aufbruch kam Marcus durchaus gelegen, denn es fiel ihm schwer, die Hände ruhig zu halten, obwohl er sah, dass Keelin inzwischen die notwendige Technik für das Bogenschießen beherrschte. Wenn sie sich konzentrierte, führte sie leise Selbstgespräche, die ihn beinahe zum Lachen gebracht hätten, aber er hielt sich zurück, da er erkannte, dass seine ständigen Anweisungen sie an den Rand der Verzweiflung zu bringen schienen.
Marcus lächelte in sich hinein, als er den Köcher und seinen eigenen Langbogen nahm. Sein Angriff auf Keelins Sinne verlief sogar besser, als er erwartet hatte. Doch wie sehr musste er sich selbst beherrschen, um seine Gefühle zu zügeln!
Als er an Keelins Seite zurück zur Burg schritt, machte er sich bewusst, dass er nur ein kleines Gefecht für sich entschieden hatte. Behutsam legte er einen Arm um ihre Taille. Die Vorstellung, diese wunderbare Frau für sich zu gewinnen, bereitete ihm einen unermesslichen Genuss.
Er spürte, dass sie von einem wohligen Schauer ergriffen wurde, als er sie berührte. Wie wundervoll wird erst mein Sieg sein, dachte er.
„Stört es Euch, wenn ich einige Zweige dieser Stechpalme mitnehme?“, fragte Keelin, als sie vor einer Gruppe immergrüner Pflanzen stehen blieb. „Ich weiß, Ihr trauert um Euren Vater, aber es ist bald Weihnachten und … nun, ich würde gerne ein paar Zweige in meiner Kammer aufhängen, um des Festes zu gedenken.“
„Nur zu“, antwortete Marcus. „Wenn wir wieder im Bergfried sind, werde ich einigen Männern auftragen, Kiefernzweige aus dem Wald zu holen, um die Große Halle damit zu schmücken.“
Keelin lächelte vor Freude.
„Wir haben noch einen anderen Brauch bei uns in England“, fuhr er fort. „Wir sammeln Mistelzweige und hängen sie über die Türen …“
„Oh, ja.“ Keelin sah ihn voller Begeisterung an. „Auch in Kerry sammeln wir Misteln. Ihre Zauberkraft schützt unsere Kinder.“
„Wie das?“
„Nun, wir hängen sie über die Wiegen, damit die Feen die kleinen Babys nicht stehlen.“
Marcus hob eine Braue.
„Und es ist üblich, dass Leute, die noch spät durch die Nacht ziehen, Misteln als Amulett umhängen, um sich zu schützen vor … nein, an Eurer Stelle würde ich das nicht so belächeln, Marcus de Grant. Ihr habt ja keine Vorstellung davon, wie viele unschuldige Reisende auf diese Weise vor den schrecklichen Wesen sicher waren, die einem in der Finsternis auflauern.“
Marcus schüttelte den Kopf. „In Wrexton haben wir eine andere Art von Zauber.“
Keelin sah ihn fragend an.
„Es ist wahr“, sagte er. „Kommt.“
Er nahm ihre Hand, und sie gingen auf einem schmalen, vom Schnee befreiten Pfad in den Burggarten, bis sie ein paar kleine Wacholderbäume erreicht hatten. „Seht Ihr die Misteln, die dort oben wachsen?“, fragte er.
„Ja“, erwiderte sie und betrachtete die ihr bekannten Pflanzen. Marcus legte Bogen und Köcher zur Seite, reckte sich und knickte einen Zweig ab.
„Wenn man Misteln abkocht, kann man ein Rauschmittel aus den Blättern gewinnen“, merkte Keelin an, als er die Zweige in seinen Händen betrachtete. Sie begriff rasch, dass er zögerte, über die Zauberkraft dieser Pflanze zu reden. Auch für sie war es schwierig, vor ihm über Ga Buidhe an Lamhaigh zu sprechen und über die magische Kraft, die von der Lanze ausging.
Er hielt den Zweig in die Höhe, dann sah er Keelin an. Die Glut der Leidenschaft brannte in seinen Augen, und sie spürte, dass seine begehrlichen Blicke sie bis ins Innerste zu versengen drohten. Die Zeit schien still zu stehen, als er sich ihr näherte. Sie hielt den Atem an. Es dürstete sie nach seinen Berührungen, und ein unstillbares Verlangen tief in ihrem Innern erfasste sie ganz und gar.
Langsam schloss sie die Augen, als seine Lippen beinahe ihren Mund berührten. Sie nahm seinen Duft in sich auf, während sie erwartungsvoll seinen Kuss herbeisehnte.
Aber er küsste sie nicht.
Keelin öffnete rasch die Augen, als Marcus sich abwandte und den Bogen und den Köcher vom Boden aufhob. Er schien all seine Kraft zusammenzunehmen, als er heiser hervorbrachte: „Wenn die Zeit gekommen ist, Keelin O’Shea, werde ich Euch die Zauberkraft der Mistel zeigen.“
In ihrem Kopf drehte sich alles. Wenn es noch mehr gab als die magischen Augenblicke, die sie schon mit Marcus erlebt hatte, wusste sie nicht, ob sie dies aushalten würde!
Der Graf nahm ihren Arm und ging mit ihr den Pfad entlang. Er räusperte sich. „Wir müssen auch bald einen Weihnachtsbaum finden“, sagte er beiläufig, als wollte er den Zauber des Augenblicks vertreiben. „Meinem Vater hätte viel daran gelegen, dass alle Bewohner Wrextons mit Freude und frohen Herzen das Weihnachtsfest begehen.“
Keelin brauchte einen Moment, um sich auf seine Worte einzustellen. Es war das erste Mal, dass Marcus ein Weihnachtsfest ohne seinen Vater feiern würde. Wie ungewohnt und schwierig für den jungen Grafen und für ganz Wrexton, denn sie hatte gehört, dass Eldred de Grant bei allen Bewohnern beliebt gewesen war.
Aber sie kam nicht mehr dazu, ihm zu antworten, denn einer der jungen Stallburschen stürmte ihnen auf dem schmalen Pfad entgegen. „Lord Wrexton!“, rief er außer Atem. Er war aufgeregt und schien der Verzweiflung nahe.
„Was ist denn geschehen, Dob?“, fragte Marcus.
„Es geht um Frieda!“, keuchte er. „Marschall Boswell hat mich losgeschickt, um Euch zu suchen. Er braucht Eure Hilfe!“
Der Graf drückte dem Jungen Köcher und Bogen in die Hand. „Du bleibst bei Lady Keelin“, befahl er, bevor er loslief. Er drehte sich noch einmal um und rief über die Schulter: „Sorge dafür, dass sie sicher in den Bergfried gelangt!“
„Ja, Mylord!“
Keelin schaute ihm nach, als er schnell und leichtfüßig den Pfad entlanglief und schließlich um eine Ecke bog. Dann wandte sie sich dem Burschen zu. „Was ist geschehen?“, fragte sie. „Wer ist Frieda?“
„Die Stute von Lord Wrexton“, antwortete Dob und bemühte sich, seine Aufregung zu unterdrücken. „Sie bekommt ihr Fohlen, aber es gibt Schwierigkeiten.“
Keelin erinnerte sich, zwei schöne, trächtige Stuten vor den brennenden Stallungen gesehen zu haben. Eine hatte kastanienbraunes Fell gehabt, die andere war ein grauer Zelter gewesen. Nun war sie bestürzt, als sie von den Schwierigkeiten bei der Geburt hörte, und wollte Marcus folgen. Sie überlegte es sich jedoch anders, da sie daran dachte, was ihr Vater immer gesagt hatte, wenn sie sich in Angelegenheiten mischte, die sie nichts angingen. Vermutlich wäre es auch Marcus nicht ganz recht, wenn sie ihm in dieser angespannten Situation über die Schulter schauen würde.
„Und Lord Wrexton wird Marschall Boswell helfen können?“
„Ja“, erwiderte der Bursche, „er kennt sich mit Pferden aus. Und er will mir alles beibringen.“
„Das ist löblich“, meinte sie zerstreut, denn sie war in Gedanken immer noch bei Marcus, der sie erneut aufgewühlt hatte. Sie hätte dankbar sein sollen, dass er sie nicht geküsst hatte, doch sie war enttäuscht und angespannt.
Sie hatten beinahe den Bergfried erreicht, als Keelin klar wurde, dass eine Begegnung mit Lady Isolda im Rittersaal womöglich unumgänglich war. Da sich wegen der Wetterverhältnisse nach wie vor viele Reisende in der Großen Halle aufhielten, oblag ihr die Aufgabe, ein Auge auf die Gästeschar zu haben. Keelin fürchtete eine weitere Auseinandersetzung mit Lady Coule und fragte daher den Burschen: „Gibt es eine andere Treppe, damit wir nicht durch den Rittersaal müssen?“
„Ja, Mylady“, antwortete der Junge, „hier entlang.“
Sie folgte dem Burschen auf einem Pfad, der an der hohen Mauer des Bergfrieds entlangführte. Als sie zu den Fenstern und den Zinnen hinaufschaute und den Blick über die Burgmauern schweifen ließ, wurde ihr bewusst, was für eine starke Festung Wrexton Castle darstellte. Fürwahr die prächtigste Burg, die sie je gesehen hatte. Carrauntoohil war dagegen nur ein unansehnliches, aus grobem Stein zusammengefügtes Bollwerk.
Plötzlich hatte sie das Gefühl, einen Schatten hinter den oberen Fenstern gesehen zu haben. Sie konnte nicht erkennen, wer dort oben war, und außerdem wusste sie nicht, welche Kammern auf den Burghof hinausgingen.
Sie schauderte und versuchte, sich nahe der Mauer dem Blick zu entziehen. Sie mochte das unbestimmte Gefühl nicht, das in diesem Moment von ihr Besitz ergriff.
„Gibt es hier eine Treppe, über die ich …“
„Ja, Mylady“, sagte Dob, „wenn Ihr dort vorne durch die Tür geht, dann … Gebt Acht!“, rief er entsetzt und stieß Keelin zur Seite.
Ein großer Stein, an dem noch Mörtel hing, streifte Keelins Schulter und schlug dann neben ihr auf den Boden. Der Bursche kniete neben ihr im Schnee. „Mylady! Seid Ihr verletzt?“
Benommen setzte sie sich auf, runzelte die Stirn und schüttelte verwirrt den Kopf. „Was ist geschehen? Ich … dieses Geräusch …“ Sie schaute die Mauer hinauf und starrte dann auf den Stein, der neben ihr auf dem Boden lag. „Hat dieser Stein mich getroffen?“
Dob nickte verstört. Er blickte zum Bergfried hinauf und sah dann Keelin ungläubig an. „Ich … ich weiß nicht, wie der Stein herunterfallen konnte, Mylady“, sagte er bestürzt. „Seid Ihr verletzt?“
„Nein“, erwiderte sie, doch sie zuckte zusammen, als sie sich bewegte. „Die Schulter tut mir ein bisschen weh, das ist alles.“
„Lasst mich Euch beim Aufstehen helfen.“
Der Bursche reichte ihr die Hand, und Keelin zog sich an ihm hoch. Sie hatte großes Glück gehabt. Um Haaresbreite hätte der schwere Stein sie getroffen und ernsthaft verletzen können. Vielleicht wäre sie von dem Brocken sogar erschlagen worden.
Sie fragte sich, ob es dieses Unglück war, was sie in den letzten Tagen gespürt hatte, oder ob ihr noch Schlimmeres bevorstand.
„Ich … ich bringe Euch in den Bergfried und dann laufe ich zurück, um Lord Wrexton zu …“
„Nein, Dob“, sagte Keelin. Sie sah, dass der Junge durch das unvorhergesehene Ereignis ganz verstört war, und sie wollte keinesfalls, dass der Bursche sich für den Unfall verantwortlich fühlte. Sie sehnte sich bloß nach Tiarnans Nähe, bei dem sie sicher wäre. Es würde ihr gewiss nichts zustoßen, wenn sie sich bei ihrem Onkel aufhielt. „Wenn du mir nur die Treppe zeigst und mich dann in meine Kammer bringst … Es ist nicht nötig, Lord Wrexton wegen dieser Sache zu stören. Es ist ja nichts geschehen, wie du siehst.“
„Aber, Mylady …“, entgegnete er und war unschlüssig, was er tun sollte.
„Keine Widerrede, Junge“, sagte Keelin entschlossen, obwohl sie alles andere als ruhig war. Sie nahm den Jungen beim Arm. „Komm. Geh mit mir.“
Keelin hatte ihren Umhang abgelegt und ihr grünes Gewand angezogen. Auf dem Weg zu Adams Kammer fühlte sie sich schon etwas besser, da sie im Augenblick keine weitere Gefahr spürte. Keinesfalls würde sie über den Vorfall auf dem Pfad sprechen, damit Tiarnan und Adam nicht in unnötige Aufregung gerieten. Sie wollte lediglich die Gesellschaft der beiden genießen und zur Ruhe kommen.
Als sie die Kammer betrat, unterhielten sich Tiarnan und der Junge angeregt. Adam lachte fröhlich.
„Oh, Lady Keelin!“, sagte er mit einem schelmischen Lächeln. „Lord Tiarnan hat mir gerade von früher erzählt, als du die Schuhe der Männer vertauscht hast, die in der Halle deines Vaters schliefen und …“
„Onkel!“, rief sie verärgert aus und war doch froh, ein wenig abgelenkt zu werden. Sie hatte sich vorgenommen, nicht mehr an den beängstigenden Vorfall zu denken. „Fällt Euch nichts Besseres ein, als den Jungen mit diesen Geschichten zu unterhalten? Ich habe mich immer wie ein anständiges irisches …“
„Wie ein anständiger irischer Frechdachs benommen!“, hielt der Onkel dagegen.
Adam und Tiarnan brachen in lautes Lachen aus, und Keelin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Obwohl sie in Wrexton mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, war Tiarnan wieder bei guter Gesundheit und wirkte ausgeglichen und zufrieden. Er hatte die Gesellschaft, die er brauchte, unterhielt sich mal mit Adam oder Marcus und dann wieder mit den Rittern, die einst mit ihnen die ärmliche Hütte geteilt hatten.
Er wird hier glücklich sein, dachte Keelin. Sie könnte ihn guten Gewissens in Wrexton zurücklassen, denn sie wusste, dass er auf seine alten Tage behütet war und umsorgt wurde.
Adams Wunde verheilte immer besser. Der Junge kam wieder zu Kräften und würde schon bald in der Lage sein, ohne Hilfe aufzustehen. Er begann bereits, feste Nahrung zu sich zu nehmen, und somit stand seiner baldigen Genesung nichts mehr im Wege.
All diese Umstände bedeuteten, dass ihr Aufbruch nicht länger hinausgeschoben werden musste, doch die Aussicht auf eine Rückkehr nach Carrauntoohil bereitete Keelin keine Freude. Ganz im Gegenteil. Ihr wurde bei dem Gedanken, fortzumüssen, ganz elend zumute. Doch sie nahm sich zusammen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie traurig sie tatsächlich war.
„Ich werde dir noch beibringen, Meister Adam“, sagte sie mit gespielter Entrüstung, „dass ich die Tochter von Eocaidh O’Shea bin, dem angesehensten Führer in ganz Kerry. Es gehört sich nicht, seinen Spaß mit einer so hochgestellten Persönlichkeit wie mir zu treiben, wenn du verstehst, was ich meine.“
„Keelin!“
Gerade als sie glaubte, durch die Scherze mit Adam und ihrem Onkel innerlich zur Ruhe zu kommen, wurde die Tür aufgerissen und Marcus stand im Raum. Seine Kleidung war sehr verschmutzt – eine Mischung aus Dreck und Blut. Er sah abgespannt aus, und seine Erregung war ihm deutlich anzumerken.
Er hatte gewiss von dem Vorfall auf dem Pfad erfahren, und mit einem Mal überkam Keelin das sehnliche Verlangen, seine schützenden Arme zu spüren.
„Oh, Marcus“, sagte sie indes ruhig und erhob sich von Adams Bettkante. Als sie auf ihn zuging, gab sie ihm mit einem unmissverständlichen Blick zu verstehen, dass Tiarnan nichts von dem Unglück vor dem Bergfried erfahren durfte. Sie wollte den Frieden des alten Mannes nicht durch diese Schreckensnachricht erschüttern. „Wie geht es Frieda?“, fragte sie daher rasch. „Ist das Fohlen schon da?“
Die Miene des Grafen verdüsterte sich merklich, doch er ließ sich auf Keelins Spiel ein, da er ihre Absicht verstanden hatte. Er berichtete, dass die Stute ein prächtiges Fohlen zur Welt gebracht hatte, verschwieg jedoch nicht, dass es zu Schwierigkeiten gekommen war. Man müsse nun abwarten, fuhr er fort, ob das Pferd sich von der Geburt erhole und ob es jemals wieder trächtig werden könne.
„Wird sie sterben?“, fragte Adam mit trauriger Stimme. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass der Junge sich Friedas Schicksal derart zu Herzen nehmen würde.
Keelin setzte sich erneut zu ihm aufs Bett und sah Marcus an. Sie hoffte, dass ihre Augen ihm nicht verrieten, wie sehr sie ihn brauchte. Keelin wusste, dass er hin- und hergerissen war. Einerseits musste er bei Adam bleiben, um den Jungen zu beruhigen, auf der anderen Seite konnte er es kaum abwarten, sie unter vier Augen zu befragen, was draußen vorgefallen war.
Sie hoffte auf seine Einsicht, dass Adam ihn im Augenblick nötiger brauchte.
„Frieda wird nicht sterben“, sagte Marcus nun und kniete neben dem Bett des Jungen. „Glaube mir, Marschall Boswell wird sich um sie kümmern. Bald schon wirst du aufstehen können, und dann kannst du dir das prächtige Fohlen ansehen.“
Adam beruhigte sich bei diesen Worten ein wenig.
„Aber was wird mit Frieda?“, fragte er hartnäckig weiter. „Wird sie wieder gesund?“
„Das kann ich dir nicht versprechen“, erwiderte Marcus, „aber ich denke, sie erholt sich bald. Die Geburt war nicht einfach, aber ich glaube, dass Marschall Boswell alles tut, damit es ihr bald wieder besser geht.“
„Kann ich nach ihr sehen?“, wollte der Junge wissen.
„Auf keinen Fall“, entgegnete Marcus. „Du bist noch nicht wieder ganz gesund, junger Mann, und ich gestatte dir nicht, deine warme Kammer zu verlassen.“
„Aber …“, kam es flehentlich.
„Nein, ich möchte nichts mehr hören“, sagte der Graf streng und stand auf. „Ich sehe regelmäßig nach der Stute und lasse dich dann wissen, wie es ihr geht. Einverstanden? Wenn deine Wunde verheilt ist, dann darfst du Frieda und das Fohlen besuchen, aber vorher nicht.“ Dann wandte sich von Adam ab und sah Keelin an. „Auf ein Wort.“
Er nahm ihren Arm und führte sie zur Tür. Als sie die Kammer verließen, bemerkte keiner von beiden, dass Adam schmollte und Tiarnan mehr als verblüfft den Kopf schüttelte.
Marcus hielt Keelins Arm fest, bis sie ihre Kammer erreichten. Er schloss die Tür und schob den Riegel vor.
Keelin schmiegte sich eng an seine Brust. Er schloss sie in die Arme.
Keiner sagte ein Wort.
Es war das erste Mal, dass Marcus das Gefühl hatte, eine schwache und zerbrechliche Keelin in den Armen zu halten. Trotz ihrer Größe und ihrer Kraft war sie immer noch eine Frau, die seinen Schutz brauchte. Aber er hatte ihr nicht beigestanden. Nicht in dem brennenden Stall und auch heute nicht vor dem Bergfried.
Nie wieder wollte er so unachtsam sein, schwor er sich.
„Keelin“, sagte er, „wo seid Ihr verletzt? Dob berichtete mir, dass der Stein Euch getroffen hat und Ihr hingefallen seid.“
„Ja, ich wurde getroffen“, gab sie bereitwillig zu. Sie begann am ganzen Leib zu zittern, als sie daran dachte, dass sie nur knapp mit dem Leben davongekommen war. Und dann war Marcus ihr so nahe, sein Körper weckte Sehnsüchte … „Dob stieß mich zur Seite, und daher streifte der Stein lediglich meine Schulter.“
„Gott sei gedankt“, seufzte er erleichtert.
„Ich verdanke Dob mein Leben.“
„Ja“, erwiderte Marcus, doch er war so aufgewühlt, dass er kein weiteres Wort hervorbrachte. Dann atmete er durch und fügte hinzu: „Ich werde ihn reichlich belohnen.“ Wäre der Bursche nicht so geistesgegenwärtig gewesen, hätte Marcus Keelin vielleicht für immer verloren. Im Augenblick konnte er nicht mehr tun, als sie zu halten und sich selbst einzureden, dass nun alles gut war.
Dann löste er sich ein wenig von ihr und begann, die Bänder ihres Mieders zu öffnen. Keelin hielt ihn nicht davon ab und hinterfragte nicht, was er vorhatte. Mochte es auch unschicklich sein, er wollte mit eigenen Augen sehen, ob sie unverletzt geblieben war.
Als das Mieder offen war, streifte Marcus es über Keelins Schultern, bis sie nur noch in ihrem weißen Unterkleid vor ihm stand. Sie sah so verwundbar aus, als sie entblößt vor ihm stand. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, sie eng umschlungen zu halten, aber er wagte es nicht, da er Angst hatte, ihr wehzutun. „Welche Schulter hat der Stein getroffen, Keelin?“, fragte Marcus, doch seine Stimme glich einem heiseren Raunen.
„Die linke“, erwiderte sie.
Mit sanften Händen zog er das Unterkleid von der Schulter. Keelin blieb still stehen, doch es gelang ihr nicht, einen wohligen Schauer zu verbergen. Ihr Atem wurde schneller, und ihre Brüste hoben und senkten sich.
Er hatte gelobt, enthaltsam zu bleiben, doch er konnte nicht widerstehen, sie zu berühren. Als er ihren anmutigen Hals sah, ihre entblößte, zierliche Schulter, das zartweiße Dekolletee und den verführerischen Ansatz ihrer vollen Brüste, regte sich ein zutiefst männliches Verlangen in ihm. Er ließ seine Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein gleiten und konnte einen heißen Schauer der Begierde nicht unterdrücken.
Eine hässliche rote Schramme verunstaltete ihre weiße Schulter, und die Prellung hatte sich bereits dunkelblau und schwarz verfärbt. Marcus wusste, dass jede Bewegung Schmerzen hervorrufen musste, doch er glaubte nicht, dass der Knochen gebrochen war.
Er sah, dass Keelin zitterte, und als er sie anblickte, stand sie mit brennenden Wangen und geschlossenen Augen vor ihm. Er verspürte die gleiche glühende Erregung wie sie.
Nur ein Band des dünnen Kleides trennte ihn von ihrem wundervollen Körper. Halbherzig versuchte er, der Verlockung zu widerstehen, gab jedoch allzu rasch nach. Sachte zog er an der Schleife, und das zarte Leinenkleid fiel zu Boden. Ich will sie doch nur anschauen, sagte er sich, und sie vielleicht berühren. Nicht mehr.
Doch er war bereits zu weit gegangen.







19. KAPITEL
„Marcus“, flüsterte Keelin. Er vermochte nicht zu sagen, ob es eine Frage war. Oder klang es wie eine Bitte?
„Ihr seid so wunderschön“, hauchte er, nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Als er die Hand sinken ließ und einen zarten Kuss auf ihre verletzte Schulter drückte, vergaß Keelin zu atmen.
Ihr Verhalten entfachte seine Begierde aufs Neue. Er legte die Hände um ihre Taille und strich langsam nach oben, bis er die vollen Brüste spürte. Mit sanftem Druck ließ er die Daumen über die Knospen gleiten. Ihr Atem kam stoßweise, als er sie mit diesen federleichten Berührungen erregte.
Marcus hatte nie etwas derart Wundervolles berührt. Er ließ die Finger um die zartrosafarbenen Knospen kreisen und beugte sich dann nach vorne, um ihre empfindlichen Stellen zu kosten. Als er ihre Brust mit seinem Mund erkundete, spürte er Keelins Hände in seinem Haar und vernahm, dass sie vor Verlangen keuchte.
Er ließ von ihr ab.
„Marcus!“, rief sie außer Atem. „Bitte …“
Er bedeckte ihre Blöße mit dem Unterkleid. Mehr ertrug er nicht und wusste zugleich, dass auch sie nicht länger widerstehen konnte.
„Keelin, ich muss gehen, bevor ich etwas tue, was ich später bereue …“
„Nein …“ Sie rang nach Atem.
„Doch“, entgegnete er und nahm all seine Kraft zusammen, als er die Bänder ihres Mieders schnürte. „Ich werde Euch jetzt verlassen und ein Bad nehmen. Aber danach werden wir gemeinsam die Abendmahlzeit im Saal einnehmen.“
„Marcus …“
Er unterbrach sie mit einem flüchtigen Kuss auf den Mund.
„Im Rittersaal“, sagte er. „Zur Mahlzeit.“
Marcus bereute nicht, sich rechtzeitig zurückgezogen zu haben. Die Ehre gebot es.
In seinem Gemach war inzwischen ein Bad vorbereitet worden, und er zögerte keinen Moment, das erfrischende Nass zu genießen. Er stand im Zuber und ließ das angenehm warme Wasser über seinen Körper laufen. Das Bad trug indes wenig dazu bei, seine beinahe unerträgliche Erregung zu lindern, doch zumindest konnte er sich von den Anstrengungen des Tages reinigen. Als er an sich hinabsah, wusste er nicht, wie lange sein Körper diese Anspannung noch aushalten sollte. Das Verlangen, mit dem er sich nach Keelin verzehrte, war größer als alles, was er je für eine Frau empfunden hatte. Dabei hatte er gelobt, seine Leidenschaft zu zügeln, wie es die Ritterlichkeit gebot. Doch er hatte bereits die Grenzen der bloßen Verehrung zu dieser Frau überschritten.
Wie erleichtert war er gewesen, als er gesehen hatte, dass sie nicht ernstlich verletzt worden war! Sie zu berühren, hatte ihn wie ein Zwang überkommen. Er hatte seine Sehnsucht stillen müssen, ihren Körper zu fühlen, war wie besessen davon gewesen, ihre liebliche Haut zu kosten. Sie hatte sich in der gleichen Weise nach ihm verzehrt.
Mit einem verzweifelten Seufzer zwang er sich, nicht länger an Keelin zu denken. Das Unvermögen, weder seine Gefühle noch seine Erregung kontrollieren zu können, war beiden wenig dienlich.
Er spülte die Seife von seinem Körper und stieg aus dem Zuber. Es gab noch viel zu tun, bevor die Abendmahlzeit aufgetragen wurde.
Marcus zog sich geschwind an und hüllte sich in einen warmen Mantel. Es war dunkel geworden, und daher nahm er eine Öllampe mit. Auf dem Gang und der Galerie traf er niemanden, als er zu der Treppe ging, die hinauf zur Brüstung des Bergfrieds führte.
Zunächst wollte er mit eigenen Augen sehen, wie und wo sich der Stein hatte lösen können, der dann auf Keelin gefallen war. Erst später sollten Handwerker die lockere Brüstung wieder in Stand setzen. Es war ihm nie zuvor aufgefallen, dass die Mauern der Wehrgänge Stellen aufwiesen, an denen Steine und Mörtel zu bröckeln begannen, doch er hielt es für möglich, dass der Sturm der Brüstung zugesetzt hatte.
Der Treppenaufgang war finster und kalt. Marcus stieg die Stufen hinauf, und als er den Treppenabsatz erreicht hatte, sah er Schnee auf den letzten Stufen. Er runzelte die Stirn. Falls die Tür nach draußen keinen Spalt aufwies, durch den Schnee hereingeweht sein konnte, gab es keine Erklärung für die frischen Flocken auf den obersten Stufen.
Er öffnete die Tür, die zur Brüstung führte. Die kleine Lampe und die weiße Pracht draußen waren die einzigen Lichtquellen.
Da entdeckte Marcus Fußspuren.
Die Abdrücke waren zwar durch den neu gefallenen Schnee leicht bedeckt, doch es bestand kein Zweifel, dass jemand auf dem Wehrgang gewesen war. Das erklärte auch die Spuren auf den oberen Treppenstufen.
Es gab keinen Grund, dass bei diesem Wetter jemand zur Brüstung des Bergfrieds gestiegen war.
Es sei denn … Nein, Marcus weigerte sich, an solch eine Möglichkeit auch nur zu denken.
So kam er zu dem Schluss, dass jemand vor ihm das brüchige Mauerwerk begutachtet haben musste, um ein weiteres Unglück zu verhindern. An diesem Abend würde er alle Gefolgsmänner befragen, die sich im Bergfried aufhielten, wer von Keelins Unfall erfahren und sich dann aufgemacht hatte, um die Brüstung zu untersuchen.
Marcus hielt die Lampe hoch und ging zu der Mauer, von der aus man auf den Pfad sehen konnte. Dort stellte er fest, dass kein Baum den freien Fall eines hinabstürzenden Gegenstandes aufhalten konnte. Er untersuchte die mit Zinnen versehene Mauer, um die Stelle zu finden, an der sich der Stein gelöst hatte.
Er fand sie. Aber die Stelle, wo die junge Irin unten auf dem Pfad getroffen worden war, befand sich ein ganzes Stück weiter weg.
Keelin war von einer stillen, inneren Freude erfüllt. Sie saß rechts neben Marcus auf der Empore, während die Diener einen Gang nach dem anderen mit wunderbar zubereiteten Speisen hereinbrachten. Sie vermochte kaum still sitzen zu bleiben, so aufgeregt war sie.
Und doch musste sie versuchen, nach den erregenden Augenblicken in ihrer Kammer wieder Ruhe zu finden.
Wenn sie jetzt auf den Tag zurückblickte, stellte sie fest, dass viel geschehen war. Marcus hatte sie während des Bogenschießens berührt und geneckt und hätte sie beinahe um den Verstand gebracht. Und auch jetzt, da sie neben ihm saß, wirkte seine Nähe betörend auf sie.
Sie bemühte sich, seine Hände nicht anzuschauen, als er ihr das Fleisch auf dem Brett zurechtschnitt oder ihr den Kelch darbot, und versuchte, sich nicht zu sehr an das außergewöhnliche Gefühl von Geborgenheit zu gewöhnen, das sie spürte, wann immer er ihr nahe war.
Keelin verdrängte den Gedanken, Wrexton verlassen zu müssen, doch als sie dennoch an den Abschied dachte, nahm sie rasch einen Schluck Wein, um sich zu beruhigen.
Albin Selby und die Seinen saßen Marcus und Keelin gegenüber. Der Baron war ein fröhlicher Mensch und schien keineswegs verstimmt, dass der Sturm seine Heimreise bislang verhindert hatte.
„Ich hätte nie vor Weinachten mit einem solchen Schneesturm gerechnet“, sagte er. „Wir wären sonst nicht von Rentford Manor aufgebrochen, dem Besitz meines Schwiegervaters.“
Lady Selby verdrehte die Augen.
„Papa“, mischte sich da Selbys jüngere Tochter ein. „Großvater hat Euch doch gewarnt, dass …“
„Gemach, gemach, Elga“, schalt der Baron das Mädchen. „Es ist ungehörig, deinen Eltern zu widersprechen. Dein Großvater war sich nicht ganz sicher, ob das Wetter nach dem Regen derart rasch umschlagen würde.“
Das freundliche Geplauder wurde auch während des Essens fortgesetzt, und Keelin fand Zeit, sich zu entspannen. Es mutete merkwürdig an, dass Isolda nicht im Rittersaal war, obwohl ihr stets viel daran lag, alles im Blick zu haben, was in Wrexton vor sich ging. Die Mahlzeit verlief für Keelin auf diese Weise sehr viel angenehmer, denn sie war sicher vor den missbilligenden Blicken der Aufseherin und musste nicht ständig auf der Hut sein.
Man hatte dafür gesorgt, dass ausreichend Tische und Bänke für die Besucher zur Verfügung standen, und Keelin gewann den Eindruck, dass die Gäste nicht schlechter bewirtet wurden als der Burgherr. Während in der einen Ecke des Saals Gaukler in farbenfrohen Kleidern ihre Kunststücke vollführten, schickten sich die Schauspieler an, die speisende Gesellschaft erneut mit einem Stück zu unterhalten. Spielleute griffen zu ihren Instrumenten und waren bereit, zwei fahrende Bänkelsänger zu begleiten, die zwischen den Tafeln auf und ab gingen und bekannte Weisen von Heldenmut und Minne anstimmten.
„Seid Ihr inzwischen mit dem Bogen vertraut, Mylady?“, fragte Sir Robert, der einige Plätze von Keelin entfernt saß.
Sie musste lachen. „Leidlich“, erwiderte sie. „Aber ich denke, ich mache Fortschritte.“
„Lord Wrexton ist ein trefflicher Lehrer“, bemerkte Sir William. „Er hat sein Ziel noch nie verfehlt.“
Keelin hatte das Gefühl, dass der Ritter ihr schelmisch zugezwinkert hatte, aber sie war sich nicht sicher. „Ja“, erwiderte sie, „aber trifft er bewegliche Ziele in der gleichen Weise?“
„Nun, das seid Ihr Lady Keelin noch schuldig“, meinte Robert, „nicht wahr, Mylord?“
„Ich beherrsche beide Fertigkeiten, Ihr Herren“, warf Marcus trocken ein, „und habe noch nie versagt.“
Plötzlich vernahm Keelin eine weibliche Stimme hinter sich. Isolda hatte sich unbemerkt ihrem Stuhl genähert. Sie sah besorgt aus und rang verzweifelt die Hände. „Dürfte ich Euch einen Augenblick sprechen?“
Sie zögerte, doch Isolda schien sehr beunruhigt zu sein. Irgendetwas war geschehen, und Keelin befürchtete schon, dass es wieder um Annies Säugling oder um andere Krankheitsfälle in der Burg ging. Erst als sie sich von der Tafel erhob, bemerkte Marcus, dass Isolda zugegen war.
„Wohin geht Ihr?“, fragte er.
Sie zuckte die Schultern und spürte im gleichen Augenblick die schmerzhafte Prellung. „Ich bin bald zurück, Marcus“, erwiderte Keelin. „Achtet gar nicht auf mich und genießt die Mahlzeit.“
Der Graf schüttelte den Kopf. „Wenn es Euch nichts ausmacht, komme ich mit.“
Sie konnte von seinem Gesicht ablesen, dass er keine Widerrede duldete, obwohl seine Stimme freundlich klang. Er hatte offenbar die Absicht, sie auf Schritt und Tritt zu begleiten, und Keelin musste sich eingestehen, dass seine Nähe ihr Sicherheit gab, da Isoldas plötzliches Auftauchen sie in Unruhe versetzt hatte.
Sie entfernten sich einige Schritte von der Empore, und Marcus stand hinter Keelin. Sie widerstand dem Verlangen, sich bei ihm anzulehnen, als Lady Coule sich erklärte.
„Lady Keelin“, sagte sie und bemühte sich, Marcus’ Blick zu meiden. „Ich … ich möchte zum Ausdruck bringen, wie leid es mir tut, dass ich so … unfreundlich zu Euch gewesen bin, seit Eurer Ankunft in Wrexton.“ Sie redete stockend und umständlich, doch ihr Bedauern schien aufrichtig zu sein.
Ihre Entschuldigung kam jedoch derart unerwartet, dass es Keelin für einen Augenblick die Sprache verschlug. Isolda fuhr indes bereits fort.
„Diese Vorfälle … sie waren kindisch und niederträchtig“, sagte sie. „Ich vermag nicht zu erklären, was in mich gefahren ist, aber ich bedaure zutiefst, Euch Unannehmlichkeiten bereitet zu haben. Bitte gestattet mir, Euch … verspätet in Wrexton willkommen zu heißen. Es ist mein Wunsch, alles Erdenkliche zu tun, damit Ihr Euch hier wohlfühlen könnt.“
Verstohlen schaute sie zu Marcus, dann sah sie wieder die junge Irin an.
„Habt Dank“, sagte Keelin und reichte ihr beide Hände. Isolda erwiderte die freundschaftliche Geste und drückte ihre Hände. Dann wandte sie sich rasch ab und verließ eilenden Schrittes den Rittersaal.
Keelin schaute Lady Coule verwundert nach, bevor sie wieder zur Tafel zurückging. Von ihren Plätzen aus hatten Sir Robert und Sir William die Entschuldigung unfreiwillig mit angehört, und während Robert zufrieden lächelte, hatte sich Williams Miene verfinstert, als ob er Isoldas Worten keinen Glauben schenken würde.
„Das war sehr freundlich von ihr“, sagte Keelin zu Marcus, als sie wieder Platz nahm. Ihre Worte waren indes auch für Williams Ohren bestimmt, denn sie war fest davon überzeugt, dass Lady Coule ihr ungebührliches Verhalten bereute.
Marcus wusste nicht, was er glauben sollte. Er teilte Williams Zweifel, aber er hatte auch in Isoldas Augen geschaut. In ihrem Blick war ihm keine Verstellung aufgefallen.
Keelins Unfall ließ jedoch nach wie vor viele Fragen offen. War es überhaupt ein Unfall gewesen? Marcus sah zwar in Isolda die mögliche Übeltäterin, aber er hatte inzwischen in Erfahrung gebracht, dass sie zum Zeitpunkt des Vorfalls in der Großen Halle beschäftigt gewesen war. Es konnte sich daher nicht um ihre Fuß-abdrücke auf der Brüstung handeln.
Doch wer fühlte sich sonst von Keelins Anwesenheit bedroht? Die gesamte Dienerschaft achtete die junge Irin und hatte sie ins Herz geschlossen, und das nicht erst, nachdem sie Annies Baby geheilt hatte. Nicht einer der Bediensteten ließ eine Gelegenheit aus, Keelin in den höchsten Tönen zu loben, da sie sich für Adam und die kleine Peg aufgeopfert hatte.
Vielleicht hatte sich doch nur ein Stein gelockert. Marcus nahm sich vor, die Brüstung bei Tageslicht einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen. Es bestand die Möglichkeit, dass er im Dunkeln Spuren übersehen hatte.
Keelin wusste, dass die ausgelassene Stimmung im Rittersaal das Missfallen des Grafen erregte, denn schließlich war sein Vater erst wenige Tage zuvor beerdigt worden, und daher war ein solch fröhliches Treiben in Wrexton nicht schicklich. Es mochte wohl angehen, den Bergfried für das bevorstehende Weihnachtsfest mit ein paar Kiefern- und Stechpalmenzweigen zu schmücken, aber es war etwas anderes, sich an derben Späßen zu erfreuen.
Dennoch, die gestrandeten Reisenden brauchten Abwechslung, um bei Laune gehalten zu werden – und um den Burgfrieden zu wahren. Deshalb hatte Marcus nichts gegen die Schauspieler oder Bänkelsänger einzuwenden, aber er nahm nicht an den Tänzen teil. Keelin tat es ihm gleich.
In der fröhlichen Schar, die in der Großen Halle weilte, fielen ihr zwei Männer auf, die in ihr ein unbehagliches Gefühl hervorriefen. Es waren zwei Ritter, von ihrem Aussehen her womöglich Brüder, die nicht so alt zu sein schienen, wie der erste Eindruck glauben machen wollte.
Die Männer hatten braunes, langes Haar und auffallend lange, spitze Kinnpartien. Einer der beiden hatte verschiedenfarbige Augen, braun und bläulich. Sie fühlte sich unwohl, wenn sich ihre Blicke begegneten.
Die Ritter hatten verlauten lassen, dass sie im Auftrag ihres Herrn, eines Viscount aus Lincolnshire, unterwegs gewesen waren, als der Sturm sie überraschte. Keelin wurde den Gedanken nicht los, dass der Viscount nicht sonderlich wohlhabend sein konnte, wenn seine Getreuen so ärmlich aussahen. Ihre Rüstungen waren matt und angelaufen, und ihre Gewandung wirkte aufgetragen.
Zudem fiel ihr auf, dass die Frauen der Burg die beiden Ritter mieden. Auch sie verspürte keinesfalls den Wunsch, sie näher kennenzulernen.
Es war bitterkalt geworden. Keiner wagte sich bei diesem Wetter vor die Tür, und alle hatten sich in zusätzliche Decken und Mäntel gehüllt.
Im Rittersaal kam es unter den Gästen immer wieder zu Streitereien, und der Graf und seine Gefolgsmänner hatten alle Hände voll zu tun, um für Ruhe zu sorgen. Als Marcus erkannte, dass die Dienerschaft überfordert war, allen Aufgaben gerecht zu werden, sorgte er dafür, dass sich auch die Gästeschar in der Großen Halle nützlich machte.
Nicht nur der Burgherr sehnte besseres Wetter herbei, damit die Bewohner von Wrexton endlich wieder unter sich sein konnten. Marcus war indes auch bewusst, dass Keelin unverzüglich nach Kerry aufbrechen würde, sobald die Wege frei von Schnee und Eis waren. Denn schließlich hatte sie versprochen, nur so lange zu bleiben, wie Adam ihre Hilfe benötigte. Der Gesundheitszustand des Jungen besserte sich täglich. Bald würde er ohne fremde Hilfe sein Bett verlassen können.
Marcus war Keelin in den letzten Tagen nicht zu nahe gekommen. Ihre Anwesenheit hatte er indes stets deutlicher wahrgenommen, als ihm lieb war. Jedes Mal, wenn er sie sah, überkam ihn das brennende Verlangen, sie zu berühren. Falls er ihre Blicke richtig gedeutet hatte, war sie ebenso enttäuscht wie er, dass sie sich nicht näherkamen.
Daher sah er sich gezwungen, endlich zu handeln. Im Augenblick war es ruhig im Rittersaal, und Marcus hatte seinen besten Männern aufgetragen, die Gästeschar im Auge zu behalten.
Da er wusste, dass Keelin keine Gelegenheit auslassen würde, die Falken aufzusuchen, lud er sie ein, gemeinsam mit ihm nach den Nestlingen zu sehen. Des Öfteren hatte er mit Gerald gesprochen und erfahren, dass die kleinen Zwergfalken sich beim Abrichten bereits prächtig gemacht hatten.
„Ah, Mylord!“, sagte Gerald, als Marcus und Keelin den langen Raum mit den Käfigen betraten. „Ich … ich war gerade im Begriff zu gehen …“
„Nein, Gerald. Noch nicht“, bat der Graf und musste ein Lächeln unterdrücken. Der treue Falkner hatte die Bitte seines Herrn nicht vergessen, unverzüglich den Raum zu verlassen, wenn er ihn mit Keelin kommen sah. „Bleibt und zeigt uns die kleinen Zwergfalken.“
„Gerne, Mylord.“ Der Falkner lächelte. „Die beiden sind ein prächtiges Paar. Sie haben sich an Haube und Glöckchen gewöhnt, und des Nachts sind sie auch schon draußen gewesen.“
„Dann sind sie ja beinahe bereit für den Köder.“
„Ja, Mylord.“
„Was bedeutet das, Meister Gerald?“, fragte Keelin wissbegierig.
Der Graf folgte den beiden, während der Falkner erklärte, auf welche Weise man in Wrexton die Vögel abrichtete. Da Marcus wusste, dass Keelin seine Begeisterung für die Tiere teilte, hoffte er, sie würde ihn begleiten, wenn die Zwergfalken auf offenem Feld das Jagen lernten.
Er musste sie lediglich davon überzeugen, lange genug zu bleiben.
Sie traten an den Käfig, in dem die beiden Jungvögel dicht nebeneinander hockten, mit Lederfesseln und Glöckchen an den Beinen. „Versucht, Euch ruhig zu verhalten, Mylady“, sagte Gerald mit leiser, weicher Stimme. „Bisher sind sie nur an mich und meine Stimme gewöhnt …“
Der Falkner setzte einen Vogel auf seinen Handschuh und hielt ihn nahe genug, um das Tier sachte berühren zu können. Er gab beruhigende Laute von sich und sprach beinahe zärtlich mit dem Tier. Der Zwergfalke blieb still sitzen, behielt jedoch jeden Winkel des halbdunklen Raumes genau im Auge.
Marcus nahm Keelins Hand und streifte ihr einen Handschuh über. Dann setzte Gerald den Falken auf ihren Handrücken. Sie strahlte vor Begeisterung.
„Sprecht ganz leise zu ihr, Mylady“, empfahl er, während er dem Vogel weiterhin behutsam über das Federkleid strich.
„Ach, bist du ein feines Mädchen.“ Keelin flüsterte und fuhr fort, das Tier zu streicheln. Der Zwergfalke plusterte sich auf, blieb aber willig auf Keelins Hand sitzen, als sie weiter beruhigend auf das Tier einredete.
Ihre Stimme rief bei Marcus indes eine ganz andere Wirkung hervor und ließ seine Sehnsucht erneut aufflammen. Er stand so dicht wie möglich hinter Keelin, ohne jedoch mehr als ihren Mantel zu berühren. Wie gerne hätte er sich eng an sie geschmiegt und die Arme um sie geschlungen!
Stattdessen hörte er zu, wie sie den Zwergfalken mit sanften Lauten beruhigte.
„Ich werde nun gehen, Mylord“, sagte Gerald. „Die Hauben liegen auf der Bank …“
Marcus nickte und entließ den Falkner.
Er konnte Keelins Wärme spüren. Als sie zu dem Vogel sprach, vernahm er nicht ihre Worte, sondern folgte der sinnlichen Melodie ihrer Stimme.
Als Gerald den Raum verlassen hatte, beugte Marcus sich etwas nach vorne, wobei Keelins Haar sein Kinn streifte. Er atmete bewusst ihren Duft ein, nahm sich jedoch in Acht, weder sie noch den Vogel zu erschrecken.
Der Raum wurde nur durch eine Fackel nahe der Tür schwach erleuchtet, aber man konnte die Umrisse aller anderen Jagdvögel erkennen, die auf ihren Sitzstangen schlummerten.
„Ach, ich liebe das leise Klirren deines Glöckchens, meine Schöne“, sagte Keelin. „Marcus, warum tragen sie diese Glöckchen?“
„Damit der Falkner all ihre Bewegungen wachsam verfolgen kann“, erklärte er. „Einer unserer Falkner ist ständig hier.“
„Das wusste ich nicht …“, erwiderte sie leise. „Gewiss, ich hätte es mir denken können … es sind wertvolle Vögel.“
„Werdet Ihr uns begleiten, wenn wir die Tiere für den Köder abrichten?“
Keelin zögerte. Marcus trat nun vor sie, nahm ihr den Zwergfalken ab und setzte ihn wieder auf die Stange.
„Wenn das Wetter besser wird, bringen wir die Vögel für einige Stunden aufs offene Feld, um herauszufinden, was sie leisten können.“ Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. „Sagt, dass Ihr kommen werdet, Keelin.“
Sie schien sich an seinem Blick zu berauschen.
Die heiße, gelbe Flamme der Fackel spiegelte sich flackernd in ihren Augen, doch dann schloss sie die Lider. „Ja“, hauchte sie. „Ich komme mit Euch.“
Marcus war mehr als glücklich. Er deutete nach oben. „Seht Ihr, dort?“
Sie schaute hinauf zu den dunklen Balken an der Decke. „Was ist dort? Oh, die Mistelzweige.“
Er nickte und sah, dass sie erfreut lächelte. Mehrere Zweige hingen von den tragenden Balken herunter, und Marcus konnte es in diesem Augenblick kaum abwarten, Keelin zu zeigen, welche Eigenschaften man in England der Pflanze zuschrieb.
„Die Mistel birgt Zauberkräfte, sagtet Ihr“, meinte Keelin leise, und ihre zarte Stimme schien sich in dem großen Raum zu verlieren.
„Es gibt viele Leute, die das behaupten“, erwiderte Marcus. Er stand dicht vor ihr und nahm eine Locke ihres seidigen Haars.
„Und man braucht nicht mehr zu tun, als die Zweige aufzuhängen?“, fragte sie.
Ein Lächeln umspielte seinen Mund. „Genau“, erwiderte er. „Und man muss den Menschen, den man liebt, bei sich haben.“
„Oh … einen geliebten Menschen, sagt Ihr?“, flüsterte sie.
„Ja“, hauchte Marcus, und ohne zu zögern küsste er sie.
Keelin hatte sich gewünscht, dass er sie küssen würde, doch sie hatte auch Bedenken verspürt. Bisher war es ihr gelungen, Marcus nicht zu nahe zu kommen und ihre gegenseitige Zuneigung zu verdrängen. Ihr Herz hing bereits zu sehr an ihm und Wrexton Castle, doch so oft sie darüber nachgedacht hatte, sie fand keinen triftigen Grund, der es ihr erlaubte, ihre Pflicht zu vernachlässigen.
Es blieb ihr keine Wahl. Sie musste Wrexton verlassen.
Sie spürte, dass ein Gefühl der Verzweiflung in ihr aufkeimte. Wenn doch die Mistelzweige einen Zauber besäßen, durch den sie in Wrexton Castle bleiben könnte!
Sie umarmte ihn, genoss es, seine Hände in ihrem Haar zu spüren, auf ihren Schultern und ihrem Rücken. Sie ließ es zu, dass er sie eng an sich zog, denn sie ahnte, dass dies womöglich die letzten sinnlichen Augenblicke mit Marcus de Grant sein würden. Das Wetter würde sich bald ändern, und sie wäre gezwungen, aufzubrechen.
„Keely“, flüsterte Marcus, als er zart mit dem Mund über ihr Ohr strich. Er bedeckte ihren Hals mit Küssen, und seine Hände suchten sich ihren Weg unter ihrem schweren Umhang. „Habt Ihr eine Vorstellung davon, wie sehr ich mich nach Euch sehne?“
Ja, dachte sie, und Tränen schimmerten in ihren Augen. So sehr, wie ich mich nach Euch sehne, aber ich wage es nicht, Euch meine Sehnsucht zu gestehen.
Ihre Hände fuhren durch sein Haar, diese goldene Pracht, die sie so bewunderte. Sie schmiegte sich noch enger an ihn, als seine heißen Lippen sie in heftige Erregung versetzten. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, wenn er sie in dieser Weise berührte … und vermochte nicht, die Willenskraft aufzubringen, die sie brauchte, um ihm zu widerstehen.
„Marcus“, wisperte sie.
Er hielt sie eng umfangen und entfachte Flammen des Verlangens in ihr. Seine Lippen liebkosten eine besonders empfindliche Stelle unter ihrem Ohr.
„Dieser Zauber ist sehr stark“, hauchte sie außer Atem, als seine Berührungen ihr die Sinne raubten. Sie war sich sicher, dass ihre Gefühle für Marcus auch ohne die Mistel nicht stärker sein könnten. Es hatte nicht der kleinen Zauberpflanze bedurft, um ihr Herz enger an diesen Mann zu binden.
Doch sie litt Seelenqualen. So viel sie auch für Marcus empfand, sie musste zurück nach Carrauntoohil. Mochten sie es sich beide auch anders ersehnen.
Mit einem Ruck riss sie sich von ihm los.
„Keelin?“ Er hatte geglaubt, sie ganz in seinen Bann gezogen zu haben.
„Marcus“, sagte sie mit zittriger Stimme, „wir dürfen nicht … es ist unmöglich, dass wir …“
„Keelin, ich …“
„Bitte!“, rief sie und wandte sich von ihm ab. „Macht es mir doch nicht noch schwerer. Ich muss zurück nach Hause.“
„Nein!“ Seine Stimme klang hart und voller Enttäuschung.
„Ich kann nicht bleiben“, sagte sie leise, „auch wenn ich es mir anders wünschte …“
Keelin hüllte sich in ihren Umhang und verließ den Raum mit unsicheren Schritten. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um ihre Beine bewegen zu können und Marcus dort bei den Käfigen stehen zu lassen. Wenn sie sich auch nur einen Augenblick gestattet hätte, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen, wäre sie zu ihm zurückgekehrt.
Sie raffte die Röcke und rannte zum Bergfried, als ob der Teufel hinter ihrer Seele her wäre.







20. KAPITEL
„Du kannst unmöglich bei diesem Wetter aufbrechen, Mädchen“, sagte Tiarnan, als er hörte, dass Keelin offenbar damit beschäftigt war, ihre Sachen zu packen.
„Es wird sich bald aufklären, Onkel“, meinte sie, während sie ein weiteres Gewand zusammenfaltete und in ihren Lederbeutel legte. Die Holztruhe wollte sie bei Tiarnan lassen und nur das Nötigste für die Reise mitnehmen.
„Und was ist mit Ga Buidhe an Lamhaigh?“, fragte er. „Wer wird dich und die Lanze schützen, wenn du unterwegs bist?“
„Es wird sich ein Weg finden“, erwiderte Keelin unbeirrt. Sie war fest entschlossen, so rasch wie möglich aufzubrechen, bevor der Kummer ihr das Herz brechen und Marcus noch mehr Qualen leiden würde. „Vielleicht bezahle ich einen Ritter aus Wrexton, damit er mich begleitet.“
„Hast du darüber schon mit Marcus gesprochen?“, fragte Tiarnan gereizt. Die Wut und Verzweiflung in seiner Stimme waren kaum zu überhören. Er war ihr gegenüber nie laut geworden, doch Keelin spürte in diesem Augenblick seinen aufwallenden Zorn. Begriff er denn nicht, wie wichtig es war, Ga Buidhe an Lamhaigh nach Carrauntoohil zu bringen?
„Nein“, erwiderte Keelin.
Der alte Ire schlug sich voller Ungeduld mit der Hand auf den Oberschenkel. „Wenn du für alles gesorgt hast, warum weinst du dann?“
Keelin schniefte und wischte die Tränen fort. Sie schluckte und versuchte, mit klarer Stimme zu sprechen, damit ihr Onkel die Lüge nicht wahrnahm. „Ich … ich weine nicht. Ich bin bloß …“
„Du bist was, Mädchen?“ Sicher, er konnte Keelin ihr Pflichtgefühl und die Treue zum Clan nicht verübeln. Aber er war davon überzeugt, dass die Rückkehr nach Kerry im Augenblick für das Mädchen nicht ratsam war. Außerdem war es gefährlich, zu dieser Jahreszeit zu reisen.
Und eine Reise mit Ga Buidhe an Lamhaigh barg vielerlei Gefahren. Wenn Mageeans Söldner sie angriffen … bei allen Heiligen, wenn sie irgendeiner Schar ruchloser Schurken in die Hände fiel … Nein, er konnte den Gedanken, dass man ihr Gewalt antat, nicht ertragen.
Zudem verdross es ihn, dass sie daran dachte, Marcus de Grant zu verlassen. Es war offensichtlich, dass der junge Graf sehr viel für sie empfand, und er war ein vortrefflicher Mensch. In ganz Kerry gab es keinen besseren Mann, ob jung oder alt, und auch Fen McClancy, Keelins zukünftiger Bräutigam, verblasste gegenüber Marcus.
Vielleicht besaß Tiarnan als einsamer, alter Mann die bittere Einsicht, dass das Streben nach einem Prinzip oder einem Ideal ein Irrweg war. Alles, was er in der Rückschau sah, machte ihm deutlich, dass er sein ganzes Leben allein verbracht hatte. Wenn er die Gelegenheit erhielte, noch einmal auf Erden zu wandeln, würde er sich eine Gefährtin suchen. Eine Frau, die er lieben könnte und die seine Zuneigung erwiderte.
Was für ein Jammer, dass Marcus Keelin nicht zu einem abgeschiedenen Ort gelockt hatte, um sie zu verführen. Tiarnan hatte alles genau bedacht, als er den jungen Mann zu seiner Nichte schickte, während sie ein Bad nahm. Hatte er doch genau gewusst, dass Marcus Keelins Kammer betreten würde, da er den jungen Mann in dem Glauben gelassen hatte, ihr könnte etwas zustoßen, wenn sie Ga Buidhe an Lamhaigh in die Hand nahm …
Sein Plan war misslungen. Zumindest war das Zusammentreffen nicht so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Zugegeben, etwas war geschehen, aber die beiden hatten sich nicht verlobt, wie Tiarnan es sich erhofft hatte.
Nein, dem Mädchen brach das Herz, und er wusste nicht mehr, wie er ihren Kummer lindern sollte.
„Onkel“, sagte Keelin, während sie die Matratze anhob und die in Leder gehüllte Lanze rasch auf das Bett fallen ließ, als ob sie nicht den Mut hätte, sie länger in Händen zu halten. „Ich muss fort. Seit Tagen verspüre ich eine Vorahnung, die mal stärker und mal schwächer wird – etwas Schreckliches wird bald geschehen. Ich muss die Lanze nehmen und nach Kerry eilen, bevor die O’Sheas von einem weiteren Unglück heimgesucht werden.“
„Aber Marcus …“
„Es tut nichts zur Sache, was ich für ihn empfinde oder dass ich nie einen anderen lieben werde“, rief sie verzweifelt und wandte sich ruckartig von Tiarnan ab. Er konnte ihre hastigen Bewegungen spüren und fühlte, wie schwer ihr die Entscheidung fiel. „Ich habe keine Wahl! Es ist meine Pflicht, die Lanze zum Clan der Ui Sheaghda zu bringen! Ihr wisst, dass sie kostbar und unersetzlich ist. Der Clan braucht sein Heiligtum! Es gibt keinen anderen, der damit umgehen kann!“
„Keely, mein Mädchen …“
„Onkel!“ Sie lief zu ihm und kniete sich neben ihn. „Still … jemand ist …“
„Was ist, Keelin?“
Sie zitterte. „Ich … ich weiß nicht, warum mir das etwas ausmachen sollte, aber jemand hat uns gehört.“
„Wer?“
„Ich weiß es nicht“, erwiderte Keelin. „Aber ich spüre deutlich, dass jemand jedes Wort von uns verfolgt hat … was wir über die Lanze gesagt haben, über die Rückkehr nach Kerry … mir schwant Böses. Jemand wünscht sich, dass uns – mir – etwas zustößt.“
„Ist es Lady Coule?“
Keelin schaute in sich hinein, um mehr erkennen zu können. „Ich vermag es nicht zu sagen.“
Tiarnan wusste, dass seine Nichte zuallererst daran dachte, zur Lanze zu greifen, um die Visionen über sich ergehen zu lassen, die sich ihr bieten würden. Doch sie wäre auf diese Weise erheblich geschwächt, und wenn ein Feind in der Nähe war, brauchte sie all ihre körperlichen und geistigen Kräfte, um sich zu verteidigen.
„Was ist mit deiner Vorahnung?“, fragte Tiarnan leise. „Könnte sie sich nicht auch auf Wrexton beziehen? Dein Herz hängt an dieser Burg genauso wie an Carrauntoohil.“
Sie schüttelte ratlos den Kopf. „Ich weiß es nicht, Onkel“, flüsterte sie. „Ich weiß es wirklich nicht.“
Keelin erschien nicht in dem Rittersaal, um mit den dort Versammelten die Abendmahlzeit einzunehmen. Marcus war über sich selbst verärgert, dass er sie so schmerzlich vermisste. Verstimmt saß er mit Selby und dessen Familie auf der Empore, hielt einen Kelch mit Ale in der Hand und ließ eine weitere Vorführung der Komödianten über sich ergehen.
In dem Stück machte ein lächerlich gekleideter Possenreißer einer Frau den Hof. Zu Beginn wurde, wie üblich, ein mächtiger Ritter erschlagen, und das Werben des Possenreißers nahm seinen Lauf. Marcus achtete nicht auf die lachenden Zuschauer, sondern richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den grellen Narren und das Objekt seiner Begierde.
Nie zuvor war er sich derart töricht vorgekommen. In all den Jahren, in denen er den Frauen unbeholfen begegnet war und unter seiner Schüchternheit hatte leiden müssen, hatte er geahnt, dass er wohl kaum eine Frau für sich finden würde.
Doch jetzt, da er sie gefunden hatte, musste er sie wieder fortlassen.
Er nahm einen kräftigen Schluck Ale und sah zu, wie der mächtige Ritter wieder zum Leben erweckt wurde, indem ihm jemand Weihwasser über das Haupt goss. Da seine Wunden nun verheilt waren, griff der wackere Ritter nach seinem Holzschwert und nahm selbst Eis und Sturm in Kauf, um zu seiner wahren Liebe zurückzukehren – jener Dame, die inzwischen von dem Possenreißer umworben wurde.
Marcus ertrug es nicht länger. Er leerte seinen Kelch und zog sich von der Gesellschaft zurück. In seiner gegenwärtigen Stimmung hatte er in der fröhlichen Runde nichts verloren.
Seine Laune war an einem Tiefpunkt angekommen, als er aus der Großen Halle stürmte und sich in seinen warmen Umhang hüllte. Noch wusste er nicht, wohin er gehen sollte, denn es lag ihm fern, seinen Unmut an irgendjemandem auszulassen, mochte es Mensch oder Tier sein.
Das Wetter war zu schlecht für einen ziellosen Ritt, und so trotzte Marcus dem Wind und stapfte durch den Eisregen zum Gebäude der Jagdvögel. Dort, dessen war er sich sicher, ließe sich Arbeit finden, die ihn ablenkte. Es gab immer Bedarf an neuen Lederriemen, und die ein oder andere Beinfessel müsste gewiss geflickt werden. Vielleicht würde er sich auch ein wenig den jungen Falken zuwenden.
Alles war ihm nun recht, um nicht länger darüber nachdenken zu müssen, wie hartnäckig Keelin leugnete, was sie beide zutiefst miteinander verband.
Ein heftiger Sturm, der von Westen kam, drückte die Tür auf, als er den Riegel zur Seite schob. Regen und Wind drangen ins Innere, bis es Marcus endlich gelang, die Tür zu schließen.
Plötzlich war es wieder dunkel um ihn, aber er zündete rasch eine Lampe an, die neben dem Eingang hing. Als er sich umschaute, war er bestürzt über das Durcheinander, das sich seinen Augen bot.
Gwin und Cleo saßen nicht auf ihren Stangen. Und auch die beiden Jungvögel, die abgerichtet werden sollten, waren nirgends zu sehen.
Und wo war Gerald?
Marcus nahm die Lampe und bahnte sich vorsichtig seinen Weg durch die heillose Unordnung auf dem Fußboden – Werkzeuge lagen verstreut umher, dazwischen Leder, Kerzen, zerbrochene Leuchten und Lampenöl. Eine Arbeitsbank war umgestürzt worden, und der Inhalt sämtlicher Schubladen bedeckte den Boden.
„Gerald?“, rief Marcus. Er ging weiter und starrte angestrengt in die Dunkelheit jenseits des Lichtkreises seiner schwachen Lampe.
Es kam keine Antwort, und daher fuhr er in seiner Suche fort. Zwei weitere Vögel fehlten, ein Habicht und ein Zwergfalke – die wertvollsten Tiere waren nicht mehr in ihren Käfigen.
Weiter hinten im Schatten bemerkte Marcus etwas Langes, Dunkles am Boden. Er wusste im gleichen Augenblick, dass dort ein Mensch lag, und rechnete mit dem Schlimmsten. Er eilte zu dem reglosen Körper, stellte die Lampe ab und drehte den Mann auf den Rücken. Es war Gerald. Der Falkner hatte eine klaffende Wunde an der Stirn, aber er atmete noch.
„Gerald!“, rief Marcus.
Der Falkner stöhnte auf, öffnete indes nicht die Augen. Marcus schüttelte ihn sachte, und nach mehreren Versuchen sah der Mann ihn mit umwölktem Blick an.
„Lord Wrexton!“, kam es heiser von ihm.
„Was ist hier geschehen? Seid Ihr noch woanders verletzt, Gerald?“
„Nein, Mylord“, brachte der Falkner angestrengt hervor, als der Graf ihm vorsichtig half, sich aufzusetzen. „Ich denke nicht. Nur ein paar Prellungen.“
„Sagt mir, was vorgefallen ist. Wer hat das getan?“
„Zwei Männer“, erwiderte Gerald und fasste sich behutsam an die verletzte Stirn.
„Wer waren diese Männer?“
„Ich weiß es nicht, Mylord“, antwortete der Falkner. „Sie sind nicht aus dem Dorf … auch nicht aus der Burg. Ich denke, die beiden gehören zu … der Schar, die vor dem Sturm Schutz erbeten hat … Es tut mir leid, Mylord. Mein Kopf schmerzt.“
„Keine Angst, Gerald“, beruhigte Marcus ihn. „Bleibt hier. Ich hole Hilfe.“
Er stürmte in die eisige Kälte, lief zu den Unterkünften und weckte die Stallburschen und Jagdleute, die ihrem Herrn unverzüglich zu den Vogelkäfigen folgten. Einer kümmerte sich um den Falkner, während die anderen begannen, die Unordnung zu beseitigen.
Marschall Boswell stand inmitten des Durcheinanders, stemmte die Arme in die Hüften und schüttelte ungläubig den Kopf.
„Was ist mit den Falken geschehen?“
„Man hat sie gestohlen“, erwiderte Marcus düster. Es war die einzig mögliche Erklärung. Die Eindringlinge hatten zwar den gesamten Raum verwüstet, doch es fand sich kein toter Jagdvogel. „Wenn es den Schurken gelingt, weit genug zu fliehen, können sie die Tiere irgendwo für viel Geld verkaufen.“
„Sollen wir einen Suchtrupp zusammenstellen?“
Der Graf schüttelte den Kopf. „Schickt zunächst jemanden zum Tor. Lasst nachfragen, ob Leute die Burg verlassen haben. Dann durchsuchen wir alle Gebäude und Kellergewölbe.“
„Hast du wirklich vor, uns zu verlassen, Keelin?“, fragte Adam und blickte sie betrübt an.
„Ja“, erwiderte sie. Es fiel ihr schwer, in die traurigen Augen des Jungen zu schauen. „Sobald das Wetter besser wird, muss ich fort. Ich habe dir ja erklärt, dass der Clan mich braucht.“
„Aber ich brauche dich doch auch!“
Es war zwar nicht Adams Art, zu jammern, aber er hatte inzwischen alles versucht, um Keelin von der Abreise abzuhalten – ohne den gewünschten Erfolg.
„Und Marcus“, fügte er schmollend hinzu. „Was soll er denn tun, wenn du fort bist?“
„Er wird gewiss zurechtkommen, wenn ich erst einmal weg bin, mein Junge“, antwortete Keelin und versuchte, ihre Gefühle zu verbergen. „Ein Mann wie er wird nicht lange unverheiratet bleiben, und er hat Isolda …“
„Aber du siehst das ganz falsch!“, ereiferte sich Adam. „Er hat Isolda nie so angesehen, wie er dich ansieht. Onkel Eldred hat ihn oft gedrängt, sie zur Frau zu nehmen, doch Marcus hat sich immer geweigert.“
Keelin sah peinlich berührt zu Boden. Sie wollte sich nicht ausmalen, was Adam noch alles beobachtet hatte, während er an sein Krankenlager gefesselt gewesen war.
„Es ist wahr“, legte der Junge nach. „Und ich habe auch gesehen, wie du ihn ansiehst.“
„Adam, du bist noch jung“, verteidigte sie sich. „Du weißt noch nicht, was Verantwortung und Pflicht bedeuten, aber eines Tages wirst du mich verstehen. Und … und …“
Keelin hatte es plötzlich den Atem verschlagen, als ob eine unsichtbare Kraft ihr einen Stoß versetzt hätte. Sie rang nach Luft und begann zu zittern, als eine Vision Gestalt annahm …
Ein verfallenes Gehöft in einem verschneiten Tal. Der heftige Wind wirbelte den Schnee um das Dach einer Hütte, und dicke Eiszapfen hingen an den Bäumen. Blut färbte den Schnee tiefrot, und Ga Buidhe an Lamhaigh lief Gefahr, für immer verloren zu sein.
„Keelin?“, fragte Adam bestürzt. „Was ist? Geht es dir gut?“
Sie schüttelte rasch den Kopf und war ihrer Sinne wieder mächtig. Auf keinen Fall wollte sie den Jungen beunruhigen. „Es ist nichts“, sagte sie unsicher. Doch sie machte sich große Sorgen, und nur allmählich erholte sie sich von der heftigen Wirkung der Vision. „Ich habe nur gerade nachgedacht, was noch zu tun ist. Nun, es ist spät“, meinte sie unbekümmert. „Zeit für dich, ein paar Stunden zu schlafen. Ich wünsche dir eine gute Nacht.“
Keelin hatte nicht vorgehabt, die Lanze zu benutzen, bis sie in Kerry war, aber jetzt galt es, in Erfahrung zu bringen, was sie gesehen hatte. Sie musste auf der Stelle herausfinden, was sie tun könnte, um den Verlust von Ga Buidhe an Lamhaigh zu verhindern.
Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Lanze zu berühren – mochte es sie auch noch so schwächen.
Der Lärm, den die ausgelassen feiernde Schar in der Großen Halle machte, war deutlich zu hören, als Keelin auf der Galerie zu ihrer Kammer eilte. Nach all den kleineren Zwischenfällen der vergangenen Tage war sie sich sicher, dass Marcus den Rittersaal nicht eher verlassen würde, bis sich auch der letzte Gast zur Ruhe legte. Es verschaffte ihr Sicherheit, ihn in der Nähe zu wissen.
Keelin lag es fern, Tiarnan mitzuteilen, dass sie die Kraft der Lanze nutzen wollte, denn der alte Mann war stets sehr besorgt, wenn sie sich den starken Eingebungen aussetzte. Deshalb ging sie geradewegs in ihre Kammer, zündete ein Licht an und hob die Matratze hoch.
Ga Buidhe an Lamhaigh war fort. Auch der kleine Beutel mit Goldmünzen fehlte.
Sie zündete eine weitere Lampe an und durchsuchte ihre Kammer, denn sie wusste genau, dass sie das Heiligtum wieder in das Versteck neben die Goldmünzen gelegt hatte, bevor sie Tiarnan in sein Gemach gebrachte hatte. Ihr Onkel war gewiss nicht zurückgekommen, um die Lanze und das Geld zu holen – er hätte Schwierigkeiten gehabt, sich zurechtzufinden. Es erschien ihr kaum möglich, dass Tiarnan die kostbaren Gegenstände unter der Matratze entdeckt hatte.
Die Lanze muss hier irgendwo sein, redete Keelin sich unaufhörlich ein, obwohl sie die Nähe des Heiligtums nicht zu spüren vermochte.
Gründlich suchte sie alles ab. Die Lanze war nicht in der Kammer, und auch die anderen wertvollen Habseligkeiten fehlten – eine kleine goldene Brosche, die ihrer Mutter gehört hatte, und ein mit Juwelen besetzter Dolch, den ihr Vater sein ganzes Leben bei sich gehabt hatte.
Ein Eindringling musste ihre Kammer durchsucht und alles mitgenommen haben, was ihm wertvoll erschienen war. Doch dies erklärte noch nicht alles. Keelin spürte, dass mehr hinter diesem Diebstahl steckte, aber sie vermochte nicht zu sagen, was vor sich gegangen war. Wie es sich auch zugetragen haben mochte, Ga Buidhe an Lamhaigh war fort. Das war der schwerwiegendste Verlust.
Sie musste Marcus finden.
Keelin hatte sich geschworen, ihre Anstrengungen zu verdoppeln, um ihm aus dem Weg zu gehen, da sie wusste, dass seine Nähe die reinste Qual für sie bedeutete. Sie war sich sicher, seinen Zorn auf sich gezogen zu haben, weil sie am Nachmittag fortgelaufen war, aber jetzt brauchte sie seine Hilfe. Sie konnte nicht allein nach der Lanze suchen.
Als sie die Kammer verließ, stieß sie auf dem Gang mit Beatrice zusammen. Nie hatte sie ein Wort mit Isoldas Zofe gewechselt, doch von dieser Frau ging eine unerklärliche Feindseligkeit aus, spätestens seit jenem Tag, als Beatrice sie und Marcus im Garten gestört hatte.
Die alte Frau kam Keelin wie eine Spinne vor, die angegriffen wurde und sich lauernd zusammenzog. Bei dem Vergleich schauderte ihr.
„Stimmt etwas nicht, Mylady?“, fragte Beatrice.
Keelin hatte die Zofe augenblicklich in Verdacht, aber dann bezweifelte sie, dass die Frau so töricht war, einen Gast zu bestehlen. Überdies wusste sie nichts von der Lanze, es sei denn, dass Beatrice diejenige gewesen war, die an der Tür gelauscht hatte, als Keelin und Tiarnan über das Heiligtum gesprochen hatten. Es bedurfte nicht des zweiten Gesichts, um zu ahnen, dass sie nicht ganz unschuldig war.
„Beatrice“, sagte Keelin eindringlich und stellte sich der Zofe in den Weg, „was habt Ihr gerade jetzt vor meiner Kammer zu suchen? Ich verlange eine Antwort von Euch. Auf der Stelle!“
Die alte Frau schien sie mit den Augen zu durchbohren. Es war ein Blick, den Keelin schon des Öfteren gespürt hatte, doch sie hatte ihn nicht zuordnen können. „Da war ein Mann“, begann Beatrice unumwunden. „Einer aus der Besucherschar, ein Ritter … ein seltsamer Geselle … mit einem bläulichen und einem braunen Auge. Er machte sich auf, um Dinge zu stehlen, wertvolle Gegenstände, wie die Bücher von Lord Wrexton …“
Gegenstände, die man leicht mitnehmen konnte.
„Er kam aus dem Herrengemach und stieß mich beinahe um … ging dann in Eure Kammer, und als er wieder herauskam, sagte er, er sei nun ein gemachter Mann …“
„Was noch?“, forderte Keelin. „Was hat er sonst noch gesagt?“
„Nichts weiter“, erwiderte Beatrice gleichgültig. „Nur, dass er einen besseren Ort kennen würde, um den Sturm abzuwarten, und wo ihn niemand finden könnte.“
„Er muss etwas für Euch übrig gehabt haben, dass er so viel von sich preisgab.“
Beatrice zuckte die Schultern. „Mag sein.“
„Also, was hat er Euch noch erzählt?“
„Warum sollte ich Euch das sagen?“, giftete die Zofe und wich zurück. Plötzlich ballte sie die Fäuste und ließ all ihre angestaute Verbitterung heraus. „Ihr habt alles zunichte gemacht, seit Ihr in Wrexton seid, und jetzt sollen Isolda und ich hinausgeworfen werden!“
„Hinausgeworfen? Wie meint Ihr das, Frau?“
„Mein Herr wird Euch heiraten“, entgegnete Beatrice wütend. „Dann werden Isolda und ich ihm nichts mehr bedeuten.“
Keelin schüttelte ungeduldig den Kopf. Jeder wusste doch, dass sie vorhatte, nach Kerry zurückzukehren. Wie dem auch sei, je länger sie sich mit dieser widerwärtigen alten Frau aufhielt, desto weiter entkam der Dieb – und mit ihm Ga Buidhe an Lamhaigh. Bei allen Heiligen, es ging ihr überhaupt nicht um die Brosche und den Dolch, sie musste zuallererst die Lanze wieder in ihren Besitz bringen.
„Sagt mir, was Ihr noch über diesen elenden Schurken wisst, der mich beraubt hat!“, rief Keelin und baute sich drohend vor der alten Zofe auf.
„Er sagte, dass es da einen Ort gäbe, ein altes Gehöft in einem Tal, westlich der Burg …“
Die Vision! In ihrer Vorahnung hatte Keelin eine Hütte gesehen. Es war ein verfallenes Gebäude aus Fachwerk, mit einem undichten, strohgedeckten Dach. Sie fragte sich, ob es ihr gelänge, diesen Ort ausfindig zu machen.
Die Zofe wusste nichts Wichtiges mehr zu berichten. Keelin schauderte bei der Boshaftigkeit, die von dieser Frau ausging. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen und wandte sich dann von Beatrice ab, da sie Marcus unten in der Großen Halle suchen wollte. Deshalb sah sie nicht mehr, dass die Augen der Zofe gefährlich funkelten.
Es schien, als hätten die Komödianten gerade ihren Mummenschanz beendet, denn nun saßen sie schwatzend beieinander, während die Spielleute die Instrumente zur Hand nahmen und eher halbherzig eine Melodie anstimmten. Einige der Gäste tanzten noch, andere bereiteten in der Nähe des Feuers Schlaflager, um die übermüdeten Kinder zu Bett zu bringen. Baron Selby und seine Angehörigen waren nicht zu sehen, und so nahm Keelin an, dass die erlauchten Besucher sich bereits zurückgezogen hatten.
Weder Marcus noch seine Ritter waren in der Großen Halle.
Keelin war äußerst beunruhigt und wandte sich an mehrere Diener, um zu fragen, ob sie Lord Wrexton gesehen hätten, doch niemand konnte ihr eine Auskunft geben. Sie überlegte verzweifelt, wohin er mit seinen treuen Gefährten gegangen sein mochte.
Als sie schließlich einen Kammerdiener fand, der mehr als die anderen wusste, erfuhr sie, dass Marcus und seine Ritter wegen eines Unglücks zu den Jagdfalken gelaufen seien. Keelin machte sich Sorgen, was dort vorgefallen sein mochte, eilte zurück in ihre Kammer, zog sich wärmere Kleidung an und hüllte sich in ihren Umhang.
Dann lief sie in den Burghof, traf dort jedoch weder auf Marcus noch seine Ritter, obgleich sie sah, dass mehrere Leute in dem Gebäude der Greifvögel beschäftigt waren.
Was sollte sie nun tun? Sie lief zu Tür des Falknerraumes.
„Ach, Gerald!“, rief sie bestürzt, als man sie in das Gebäude ließ. Sie sah die Unordnung in dem Raum und bemerkte die Wunde am Kopf des Falkners. „Bei allen Heiligen! Was ist hier geschehen?“
„Diebe, Mylady“, antwortete Gerald, als Keelin dem Falkner vorsichtig das blutrote Leinentuch von der Stirn nahm, das er bislang gegen die klaffende Wunde gepresst hatte. „Sie haben Guinevere und Cleo mitgenommen und eine Anzahl kleinerer Falken …“
„Oh nein …“ Verzweifelt und kraftlos sank sie neben Gerald auf eine Bank. Marcus war gewiss am Boden zerstört über den Verlust seiner wertvollen Tiere. Wenn die Diebe nicht nur auf eine wertvolle Beute aus gewesen waren, sondern obendrein bewusst beabsichtigt hatten, den Grafen empfindlich zu treffen, hätte ihre Wahl nicht besser ausfallen können.
War Ga Buidhe an Lamhaigh vielleicht von denselben Dieben entwendet worden? Keelin hielt es für wahrscheinlich. Denn nicht alle Fremden, die sich im Bergfried aufhielten, waren Schurken. Die meisten waren ehrliche Leute, die mit ihren Familien in der Burg Schutz gesucht hatten und sich im Augenblick im Rittersaal schlafen legten.
Entsetzt schüttelte sie den Kopf. Wenn derselbe Mann, der in ihre Kammer eingedrungen war, für das Unglück bei den Jagdvögeln verantwortlich war, hatte er seine Vorgehensweise auffallend verändert.
Wie auch immer, sie brannte darauf zu handeln, mochten auch mehrere Diebe zugeschlagen haben. Sie, Keelin O’Shea, war die Hüterin der Heiligen Lanze. Ga Buidhe an Lamhaigh war fort, genau wie die übrigen Wertsachen und Marcus’ kostbare Vögel.
Hier konnte sie nichts mehr tun. Keelin sah sofort, dass die Wunde an Geralds Stirn nicht genäht werden musste, und darüber hinaus waren bereits mehrere Männer damit beschäftigt, das Durcheinander aufzuräumen.
Im Augenblick wäre sie für Marcus eine größere Hilfe. Der Dieb hatte vermutlich die Lanze und die Falken. Um die Vögel wiederzubekommen, war es nötig, die Lanze zu finden.
Sie musste darauf vertrauen, dass die Macht von Ga Buidhe an Lamhaigh ihr den richtigen Weg weisen würde.







21. KAPITEL
Es war nicht schwierig, die Burg durch das Tor zu verlassen. Keelin wurde von den Wachen nicht angesprochen, als sie hindurchritt – sie hielt es indes für möglich, dass die Männer sie nicht richtig erkannt hatten und davon ausgegangen waren, dass sie zu den Reitern des Grafen gehörte.
Sie ritt durch das Dorf und folgte den Spuren von Marcus’ kleiner Schar in Richtung Süden. Eisiger Wind fuhr durch ihre Kleidung, doch sie ritt unbeirrt weiter. Was blieb ihr anderes übrig, als die Lanze zu suchen? Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass Marcus oder einer seiner Gefährten das Heiligtum fand, denn der Dieb war vermutlich gerissen genug, seine Spuren zu verwischen.
Bald erreichte sie eine niedrige Holzbrücke an einer schmalen, zugefrorenen Stelle des Stromes. Der Wind fegte über das offene Land, und Keelin presste sich an das Pferd, um die Wärme des Tieres zu spüren.
Marcus war ihr gewiss bereits weit voraus, denn seine Spuren waren in den Schneewehen nur noch schwach sichtbar. Keelin konnte die Hufabdrucke kaum mehr erkennen und hoffte, dass es Marcus leichterfiele, nachzuvollziehen, welchen Weg der Dieb eingeschlagen hatte.
Sie ritt über die Brücke und war soeben im Begriff, ihr Pferd anzuspornen, als sie zum ersten Mal das Kraftfeld von Ga Buidhe an Lamhaigh spürte. Die Lanze war nicht dort, wohin Marcus’ Spuren führten. Die Kraft kam vielmehr aus dem Westen, von dem Hügelland jenseits der Grenzen von Wrexton.
Keelin schaute zu den einsamen Hügeln und wusste, dass die Lanze dorthin gebracht worden war. Die Reiterschar des Grafen war indes Richtung Süden unterwegs.
Doch ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste der Lanze folgen und hoffen, dass Marcus umkehrte. Wenn sie es nicht tat, würde der Dieb einen großen Vorsprung erlangen, und Ga Buidhe an Lamhaigh wäre für immer verloren.
Die Diebe mussten die Burg entweder viel früher verlassen haben, als Marcus angenommen hatte, oder sie ritten sehr schnell. Anders konnte er sich nicht erklären, dass es den Schurken bislang gelungen war, seiner kleinen Schar zu entkommen.
Der Graf, Sir William und Sir Robert verfolgten die Diebe nach wie vor in südlicher Richtung und untersuchten auch die undeutlichsten Spuren. Marcus konnte sich nicht erinnern, jemals so zornig gewesen zu sein. Seine Gastfreundschaft war auf das Schändlichste von ein paar heruntergekommenen Rittern missbraucht worden. Sie hätten ihm das Gold aus seinem Herrengemach rauben können, oder die kostbaren Gewänder, die in der Truhe seines Vaters lagen.
Ihm indes die Falken zu stehlen … Marcus konnte seinen Zorn kaum bändigen. Er brannte darauf, die Bastarde einzuholen und sie dafür büßen zu lassen, dass sie seine teuren Jagdvögel in größte Gefahr brachten.
„Lord Wrexton!“, rief Sir William. „Wir müssen den Pferden etwas Ruhe gönnen. Sie sind vollkommen erschöpft.“
Das Wetter wurde zusehends schlechter. Zunächst war nur wenig Schnee gefallen, doch mittlerweile hatte ein wahrer Schneesturm eingesetzt. Es war beinahe unmöglich, die Hand vor Augen zu sehen, und sie hatten die Spuren der Diebe verloren. Dennoch ging Marcus davon aus, dass sie die Schurken bald einholen würden, da diese mit den abgehalfterten Pferden und der schweren Last ihren Vorsprung kaum weiter ausbauen konnten.
„Wir reiten weiter“, sagte er verbissen und versuchte, sich mit einem dicken Schal vor dem schneidenden Wind zu schützen. Allein der Gedanke an Keelin, die im Augenblick sicherlich in ihrer behaglichen Kammer ruhte, tröstete ihn ein wenig.
Sie war vermutlich inzwischen ins Bett gegangen, hatte sich in die dicken Decken gehüllt und lauschte dem Wind, der um die Zinnen der Burg heulte. Was würde er geben, jetzt bei ihr zu liegen und sie mit seinem Körper zu wärmen!
Narr!, schalt er sich im Stillen. Er benahm sich schon wie der Possenreißer aus dem Schauspiel, da er von Keelin immer noch nicht abließ, obwohl sie deutlich gemacht hatte, dass sie Wrexton in Kürze verlassen würde, um nach Hause zurückzukehren. Sie würde einen Mann ehelichen, dessen Namen sie nicht kannte, würde Kinder bekommen …
Verflucht! Das durfte er nicht zulassen!
Er war nicht der Narr in irgendeinem Schauspiel. Wenn er einer Figur glich, dann war er der tapfere Ritter, den man von den Toten erweckt hatte. Er war der Mann für Keelin, nicht ein irischer Clanführer, den sie überhaupt nicht kannte. Marcus war fest entschlossen, alles in seiner Macht Stehende zu unternehmen, um ihr das begreiflich zu machen.
„Mylord!“
Er hielt auf der Anhöhe und spähte durch das Schneetreiben in das schmale Tal, das sich unter ihm ausbreitete. In einiger Entfernung konnte man undeutlich die Umrisse zweier Gestalten erahnen. Reiter! Und als er angestrengt lauschte, hörte er sogar Stimmen, die der Wind herübertrug.
„Anscheinend streiten sie“, sagte Marcus mit gedämpfter Stimme.
„Sie werden uns nicht bemerken“, meinte Sir Robert.
„Erst, wenn es zu spät ist“, fügte William finster hinzu.
„Also los!“
Sie stürmten die Anhöhe hinunter. Die Reiter merkten tatsächlich nicht, dass sie verfolgt wurden, bis Marcus und seine Gefährten auf Bogenschussweite herangekommen waren. Als die ahnungslosen Männer endlich begriffen, dass sie verfolgt wurden, versuchten sie, schneller voranzukommen, doch sie blieben in den hohen Schneeverwehungen stecken. Einer der Männer fiel vom Pferd, der andere ließ ein Bündel fallen.
Marcus und seine Getreuen trieben ihre Rosse unbeirrt voran.
„Möge der Teufel dich holen, Ned“, fluchte der Mann am Boden. „Und ich habe deinem Bruder geglaubt, dass es hier irgendwo ein Versteck gibt.“
„Es ist nicht mehr weit!“, ließ sich der andere Mann grollend vernehmen, stieg ab und griff rasch nach dem Bündel im Schnee. Er schaute zurück auf die Verfolger und meinte: „Wir können ihnen immer noch entkommen, wenn wir …“
„Halt!“, schrie Marcus, als er sah, dass die Schurken die Zügel der Pferde ergriffen und versuchten, mit ihrer Beute zu Fuß zu entfliehen. Wenn sie den Tieren auch nur ein Haar krümmen würden … „Nein, Will, nicht schießen!“ Der Ritter senkte den Bogen und wartete auf die Befehle seines Herrn.
„Die Burschen versuchen, davonzulaufen!“, rief Sir Robert.
„Los!“, sagte Marcus voller Abscheu. „Bringen wir es hinter uns.“
Die Schurken beschimpften sich gegenseitig und stritten heftig miteinander, während sie versuchten, ihren Verfolgern zu entkommen. „… und ich nehme an, das alte Weib hat deinem schielenden Bruder auch von einem guten Versteck für die Lanze erzählt, was?“, rief einer der Diebe.
„Was geht dich das an, du feiger Mehlwurm. Es ist ja nicht so, als ob …“
Marcus sprang vom Pferd, rannte los und packte den ersten Kerl bei der Gurgel, während William den anderen Dieb überwältigte. „Was weißt du von einer Lanze, Schurke?“, herrschte er ihn an und drückte ihm den Hals zu.
„Nichts. Ich weiß nicht, wovon Ihr redet“, keuchte der Dieb.
Marcus zwang den Mann auf die Knie. Der Kerl zitterte vor Angst. „Antworte mir! Du hast von einer Lanze gesprochen.“
„Ich war es nicht, Mylord“, röchelte der Mann, als Marcus ihm die Luft abdrückte. „Mein Bruder hat sie.“
„Wo?“
Der Dieb zerrte an der Hand des Grafen, um sich aus dem Würgegriff zu befreien, doch Marcus versetzte dem Kerl einen heftigen Schlag ins Gesicht. „Antworte, du Hund!“
„Ich weiß es nicht!“, schrie der Mann bibbernd. „Das Weib in der Burg gab ihm den Auftrag, die Lanze, und was er sonst noch finden würde, aus der Kammer der Irin zu stehlen und sich davonzumachen.“
„Wohin?“
„Irgendwohin, hat sie gesagt, nur raus in die Kälte und weit weg“, stöhnte der Schurke und versuchte, sich zu befreien. „Sie sagte, die Edelfrau, die junge Frau, sie würde …“
Der erbärmliche Kerl hielt plötzlich inne, da er merkte, dass er zu viel verraten hatte, und glaubte nun, durch beharrliches Schweigen seinen Kopf aus der Schlinge ziehen zu können.
„Was?“, verlangte Marcus und schüttelte den Mann heftig. „Die Edelfrau würde was tun?“
„Nichts! Ich weiß nicht! Ich war nicht dabei!“
„Wer war das alte Weib?“ Ein böser Verdacht nahm in ihm Gestalt an. „Wer?“
„Es war die Frau mit der weißen Haube“, rief der andere Dieb, der von Sir William festgehalten wurde. „Sie wollte die junge Irin loswerden!“
„Darum ging es ihr?“ Zorn wallte in Marcus auf, als er den Dieb schüttelte. „Hat Beatrice dir aufgetragen, die Lanze zu entwenden, damit Lady Keelin sich aufmacht, um danach zu suchen? War es so, du elender Wurm?“
Der Mann riss sich so ruckartig los, dass er das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel. Marcus packte ihn erneut, als er auf allen vieren davonkriechen wollte.
„Jetzt wirst du mir unverzüglich antworten!“, befahl er, nachdem der Mann Prügel bezogen hatte. „Auf der Stelle!“
„Ich sage Euch, ich war nicht dabei!“, winselte der Mann. Er keuchte, ein Auge war geschwollen, und seine Lippe blutete. „Alles, was ich weiß, ist, dass wir den Auftrag hatten, die Falken … zu stehlen und abzuhauen. Bren – mein Bruder – sollte … die Lanze nehmen und … sich in eine andere Richtung aufmachen.“
„Was spielte die alte Frau für eine Rolle?“, fragte Marcus. „Hat sie noch irgendetwas gesagt?“
„Nein“, erwiderte der Mann bereitwillig, denn er wollte den Zorn des wütenden Grafen nicht erneut zu spüren bekommen. Er spuckte einen blutigen Zahn aus. „Nur, dass die junge Irin nach der Lanze suchen würde, und wenn sie Bren zufällig in die Quere käme, könne er mit ihr machen, was er wolle.“







22. KAPITEL
Die Prellung an ihrer Schulter schmerzte bei jeder Bewegung. Keelin ärgerte sich, nicht noch mehr wärmere Kleidung umgelegt zu haben. Ihre Fausthandschuhe waren durchnässt, und sie konnte ihre Finger bereits nicht mehr spüren. Nase und Ohren waren taub vor Kälte, obwohl sie sich in Umhang und Kapuze gehüllt hatte.
Der Frost drang bis auf die Knochen. Sie zitterte am ganzen Leib, kämpfte sich aber mühsam voran, denn ihre eigene missliche Lage erschien ihr nichtig gegenüber dem Verlust von Ga Buidhe an Lamhaigh. Sie verdrängte die Gefahr, der sie sich aussetzte, da sie sich allein auf den Weg gemacht hatte, um die Lanze zu suchen, und gab sich alle Mühe, nicht vom Pferd zu fallen.
Es war tiefe Nacht, doch der Schnee ließ die Landschaft in einem beinahe überirdischen Licht erstrahlen. Es schneite inzwischen so heftig, dass Keelin Schwierigkeiten hatte, die Hand vor Augen zu sehen. Einzig die Kraft der Lanze führte sie noch weiter, denn die Spuren des Diebes hatte sie Meilen zuvor schon verloren.
Keelin trieb ihr Pferd voran und zwang sich, ausschließlich an das Heiligtum zu denken und sich weder durch die beißende Kälte noch durch den Schnee schrecken zu lassen, der allmählich in Eisregen überging. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass Ga Buidhe an Lamhaigh sie auch weiterhin führen würde.
Sie stellte sich die uralte Lanze aus Obsidian vor, die ihren Ahnen in grauer Vorzeit am Lough Gur überreicht worden war, und wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb. Ga Buidhe an Lamhaigh und die Gabe des zweiten Gesichts hatten bislang ihren Lebensweg bestimmt. Als Hüterin der Lanze war sie gezwungen, ihr Leben zu riskieren. Nichts hatte sich geändert. Diese Last konnte nur sie allein tragen.
War es denn tatsächlich eine Last?
Fürwahr. Seit sie ein kleines Mädchen war, hatte sie die Bürde der geheimnisvollen Kraft tragen müssen, aber nie hatte ihr die außergewöhnliche Fähigkeit Glück oder Zufriedenheit gebracht. Niemandem. Obwohl das Volk der Ui Sheaghda glaubte, dass der Besitz von Ga Buidhe an Lamhaigh den Clan auf irgendeine Weise vor allen anderen Clans auszeichnete.
Keelin war indes die einzige der O’Sheas, die es besser wusste.
Dennoch, sie hatte keine andere Wahl, als die Lanze zurück nach Kerry zu bringen. Ihre Gefühle für Marcus durften nicht die Entscheidung beeinträchtigen, die gefällt werden musste.
Ihr Lebensweg war vorgezeichnet. Sie würde den Mann heiraten, der in Irland auf sie wartete. Es war unbedeutend, dass sie nichts für diesen Fremden übrig hatte, der gewiss ebenfalls nichts für sie empfand. Vermählungen innerhalb des Adels fußten nicht auf vergänglichen Gefühlen, sondern wurden vereinbart, um strategische Bündnisse zu gewährleisten.
Keelin spürte einen Kloß im Hals und musste schlucken. Sie hatte Mühe, die Zügel zu halten. Das Überleben war wichtiger, als sich in törichten Gedanken zu verlieren.
Ihre Hände waren nahezu taub, und sie wusste nicht, ob sie noch die Kraft hatte, sich länger im Sattel zu halten. Zudem fragte sie sich voller Sorge, wie lange das Pferd unter diesen harschen Bedingungen noch aushalten würde. Der Schnee gefror an der Mähne und den Wimpern des armen Tieres zu Eis. Sie musste für sich und das Ross einen Unterschlupf finden, auch wenn sie dann nicht so bald auf den Mann stieß, der ihr Ga Buidhe an Lamhaigh gestohlen hatte.
Vermutlich wäre es besser, nach Wrexton zurückzukehren und auf Marcus zu warten, doch Keelin wollte sich diese Schwäche nicht erlauben, hielt an und versuchte, sich in dem heftigen Schneetreiben zurechtzufinden.
Sie hatte keinen Anhaltspunkt, einzig und allein die Hügel waren in einiger Entfernung zu erahnen. Ihre Spuren wurden rasch vom neuen Schnee bedeckt.
Sie wusste nicht mehr weiter.
Ihre letzte Hoffnung bestand darin, ihrem Gespür für die Lanze zu folgen. Vielleicht brauchte der Dieb ihre Hilfe ebenso wie sie die seine.
Als sie die Siedlung erreichten, traf Marcus auf zwei Ritter aus Wrexton. Sie schienen sich auf einen längeren Ritt eingestellt zu haben.
„Mylord, wir wollten gerade aufbrechen, um Euch zu suchen!“
„Will und Robert, schafft die Gefangenen zum Sheriff und erhebt Anklage gegen sie“, ordnete Marcus an und wandte sich an die beiden Ritter. „Ihr bringt die Falken zurück zur Burg und sorgt dafür, dass die Tiere zur Ruhe kommen. Ich werde …“
„Verzeiht, Mylord, aber Lady Keelin ist nicht mehr da!“
Marcus sah ihn bestürzt an. Seine schlimmste Befürchtung wurde nun zur Gewissheit. Keelin war dort draußen in dem Sturm und suchte die Heilige Lanze.
Wie konnte sie nur so töricht sein? Was war in sie gefahren, allein aufzubrechen?
„Gebt mir eure zusätzlichen Umhänge …“
„Wir haben Decken dabei, Mylord“, sagte der Ritter, zog sie aus einem Bündel auf dem Pferderücken hervor und reichte sie dem Grafen. „Und Vorräte.“
„Gut. Kehrt nach Wrexton zurück“, fügte er hinzu. „Sorgt dafür, dass Ordnung in der Großen Halle herrscht und sucht Beatrice. Sperrt sie irgendwo ein.“
„Aber, Mylord …“
„Tut, was ich sage“, befahl Marcus, als er sein Pferd wendete, um sich erneut in das Schneetreiben hinauszuwagen. „Niemand verlässt die Burg“, rief er, als er davonritt. „Ich komme, sobald ich Lady Keelin gefunden habe.“
Sie musste Richtung Westen geritten sein. Marcus war bereits nach Süden geritten und wusste, dass der Dieb, der die Lanze gestohlen hatte, nicht denselben Weg wie die anderen beiden Schurken eingeschlagen hatte. Im Norden gab es hohe Felsen, die man bei diesem Wetter wohl nur schwerlich, wenn überhaupt, erklimmen konnte, und im Osten lag der Fluss, den man kaum überqueren konnte.
Marcus konnte bei dem seltsam gebrochenen Licht des Sturms keine Spur ausmachen, aber er sah kleine Kuhlen im Schnee, die er für halb verwehte Hufabdrücke hielt. Er folgte diesen unsicheren Spuren, in der Hoffnung, dass Keelin diesen Weg genommen hatte.
Noch nie in seinem Leben hatte er so viel Angst und Sorge gehabt. War sie warm genug angezogen, um nicht in Eis und Schnee zu erfrieren? Ritt sie mittlerweile im Kreis, da sie in dem Sturm keinen Unterschlupf fand?
Schlimmer noch, war sie bereite auf den Dieb gestoßen?
Er wusste, wer der Schurke war. Der Mann hatte sich zusammen mit seinem Bruder als Ritter ausgegeben, doch Marcus hatte seinen Worten wenig Glauben geschenkt. Vermutlich waren es zwei Gesetzesbrecher, die sich auf der Flucht befanden. Zunächst hatte Marcus daran gedacht, die zwielichtigen Gestalten trotz des Unwetters hinauswerfen zu lassen, doch dann war es ihm sinnvoller erschienen, die beiden in der Halle zu wissen, wo er sie im Auge behalten konnte.
Nun, so viel zu diesem Plan.
Jetzt hatte Keelin ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um die verfluchte Lanze zu retten, jenen Gegenstand, der sie zwang, Wrexton zu verlassen und nach Irland zurückzukehren. Wenn die verdammungswürdige Lanze hingegen für immer verschwunden bliebe, würde Keelin sich dann weiterhin gezwungen sehen, nach Hause zurückzukehren? Marcus war sich sicher, sie überzeugen zu können, bei ihm zu bleiben und seine Frau zu werden, wenn es keine Lanze mehr gäbe.
Vielleicht sollte er dem Dieb sogar Glück wünschen.
Er verwarf diesen Gedanken, denn er wusste, was das Heiligtum Keelin bedeutete. Der Verlust würde ihr schlichtweg das Herz brechen. Marcus nahm sich vor, alles in seiner Macht Stehende zu unternehmen, um die Lanze zu finden und ihr zurückzugeben.
Damit sie die Lanze zurück nach Carrauntoohil bringen könnte.
Sie würde indes nicht alleine aufbrechen. Wenn sich das Wetter besserte und die Wege frei wären, würde Marcus mit ihr ziehen. Er würde mit Keelin nach Irland reisen und alles daransetzen, sie davon abzuhalten, einen wilden keltischen Clanführer zu ehelichen.
Widerwillig dachte er darüber nach, dass Eocaidh O’Shea für seine Tochter vielleicht einen Ehemann ausgesucht hatte, der den barbarischen Söldnern des Ruairc Mageean keineswegs glich. Er könnte ein gut aussehender und zuvorkommender junger Mann sein oder ein weiser Mensch, wie es Tiarnan in seiner Jugend gewesen sein musste. Wäre Keelin inmitten ihres Clans glücklicher als hier im fremden England?
Als er im Schnee nach den Spuren suchte, die ihn womöglich zu Keelin führten, war er fest entschlossen, um sie zu kämpfen.
Er ritt nun schneller. Wie sie sich auch immer entscheiden mochte, sein erster Kampf würde hier in England stattfinden. Er musste Keelin finden, bevor der Bastard mit den verschieden farbigen Augen ihr etwas antun konnte.
Keelin ahnte, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte, als sie allein in die Kälte hinausgeritten war. Nicht einmal ihre Gebete zu Saint Bridget und Saint Patrick vermochten ihr nun zu helfen. Sie würde in den Hügeln erfrieren, die so nahe bei Wrexton lagen, dass man an einem Sommertag vermutlich zu Fuß schneller zur Burg zurücklaufen konnte, als sie bisher zu Pferd gebraucht hatte.
Sie wollte weinen, doch sie wusste, dass Tränen nutzlos waren. Denn sie war verloren, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als so lange weiterzureiten, wie das arme Pferd durchhielt. Wenn sie Glück hatte, würde sie bis zur Dämmerung aushalten und im schwachen Morgenlicht einen rettenden Unterschlupf finden.
Doch bis dahin hatte sie keine andere Wahl als … Keelin schüttelte den Kopf. Sie strengte die Augen an, um deutlicher sehen zu können. Etwas Großes und Dunkles tauchte schemenhaft in einiger Entfernung vor ihr auf. Es war zu groß für einen Reiter, aber sie vermochte nicht zu erkennen, ob es sich um die Behausung handelte, die sie in ihrer Vorahnung gesehen hatte.
Sie fühlte, dass überall Gefahr lauerte. Dieselbe Bedrückung hatte sie in der Vision verspürt, und sie wusste nun, dass es sich um den Ort handelte, den sie gesehen hatte. Die Lanze musste hier irgendwo sein. Inständig hoffte sie, dass der Schurke, der sie entwendet hatte, nicht ebenfalls hier war.
Als sie sich vorsichtig dem verfallenen Gehöft näherte, war niemand zu sehen. Das Pferd schien den rettenden Unterschlupf zu spüren und trabte los. Keelin war beinahe steif gefroren und fühlte sich schwach und ausgelaugt. Am ganzen Leibe zitternd, hielt sie das Pferd vor der Hütte an und versuchte, sich bewusst langsam zu bewegen. Schließlich gelang es ihr, abzusteigen.
Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.
Kahle Bäume, deren Äste mit langen Eiszapfen beschwert waren, umgaben das einzige Gebäude des Gehöfts, das stehen geblieben war. Es war alles so, wie sie es in der Vision gesehen hatte.
Nur das Blut am Boden fehlte.
Keelin hoffte sehnlichst, dass sie wieder fort wäre, bevor es zum Blutvergießen käme. Sie stapfte durch eine tiefe Schneewehe zur Tür. Der Eingang war fest verschlossen.
Verzweifelt stemmte sie sich gegen die Tür, aber es gelang ihr nicht, sie zu öffnen. Tränen der Verzweiflung rannen ihr über die Wangen, denn ihr Überleben hing davon ab, ob sie es schaffte, in die Hütte zu gelangen und ein Feuer zu machen.
Mit letzter Kraft warf sie sich verbissen gegen die Tür, und als sie aufflog, stürzte Keelin auf den schmutzigen Boden im Innern. Dennoch fühlte sie sich erleichtert, dem beißenden Wind entkommen zu sein. Jetzt musste sie nur noch ihr Pferd ins Trockene bringen. Wenn es ihr gelänge, ein Feuer anzuzünden, würde sie vielleicht überleben.
Ein Geräusch hinter ihr schreckte sie auf, und sie wirbelte herum, doch es war bloß das Pferd, das in die Hütte drängte. Sie lächelte zaghaft, stand auf und schloss die Tür. Dann begann sie, nach Brennholz zu suchen.
Die Hütte war einfach ausgestattet. Ein alter, verrosteter Amboss stand neben einer lange unbenutzten Esse, daneben lagen einige unbrauchbare Werkzeuge. Verrottete Ledergurte zum Schleifen von Messern hingen an Haken an der Wand. Als sie sich umschaute, sah Keelin, dass hier einst ein Schmied gearbeitet hatte. Was wohl aus ihm geworden ist, dachte sie und wischte den Gedanken dann fort.
Ein wenig zerborstenes Holz lag auf dem Boden, und so bestand zumindest die Möglichkeit, ein Feuer zu machen.
Zitternd und völlig durchgefroren gelang es Keelin, einige Holzstücke aufzusammeln und in die Esse zu werfen. Als sie endlich ein kleines Feuer entfacht hatte, stellte sie sich nahe an die Flammen und versuchte, sich aufzuwärmen.
Ihre nasse Kleidung begann zu dampfen. Sie wusste, dass sie sie ausziehen musste, wollte jedoch warten, bis die Hütte sich ein wenig erwärmt hatte. Doch der Raum war sehr groß und ließ sich schlecht heizen, da das strohgedeckte Dach undicht war und die Wände Risse aufwiesen.
Das Pferd wieherte, und als es begann, sich den nassen Schnee vom Leib zu schütteln, wurde Keelin erneut an ihre missliche Lage erinnert. „Ja, es tut mir leid, dass ich kein Heu für dich habe, mein Guter“, sagte sie bibbernd. „Aber ich habe auch nichts für mich, musst du wissen.“
Das Tier schnaubte und schüttelte sich erneut, als wäre es mit der Antwort nicht zufrieden.
Keelin schaute sich wieder im Raum um. Sie fand zwar nichts zu essen, aber immerhin könnte sie den Durst mit geschmolzenem Schnee löschen. Außerdem hatte sie nicht vor, lange an diesem Ort zu bleiben. Bei Tagesanbruch würde sie nach Wrexton zurückkehren und Hilfe holen. Das wäre zumindest …
Die Tür wurde aufgestoßen.
Zunächst glaubte Keelin, sie hätte den Eingang nicht richtig geschlossen, aber sie erkannte ihren Irrtum sofort.
Der Dieb hatte sie gefunden.
„Sieh an, sieh an …“ Seine Stimme hallte unheimlich von den kahlen Wänden der geräumigen Hütte wider.
Keelin erkannte den Mann sofort. Es war der Ritter mit den seltsamen Augen. Eines war bläulich, das andere braun gefärbt. Sie zitterte vor Angst.
„Habe mich ein wenig verirrt dort draußen“, sagte der Kerl, als er die bescheidene Unterkunft betrat. „Aber ich habe Eure Spuren entdeckt und bin Euch gefolgt.“
Er sah zu mitgenommen aus von der Kälte, um im Augenblick eine Bedrohung darzustellen, aber Keelin wusste, dass er ihr jeden Moment gefährlich werden konnte. Rasch sah sie sich nach Gegenständen um, die ihr als Waffe dienen könnten, doch es gab nur die verrosteten, zerbrochenen Zangen neben dem Amboss. Sie war dem Dieb ausgeliefert.
Er ließ sein Gepäck neben der Esse fallen und kam auf sie zu.
Keelin wich zurück und warf einen Blick auf seinen großen Lederbeutel. Die Lanze befand sich darin. Sie musste nur an dem Mann vorbeigehen und sie nehmen, dann … Nein! Sie konnte nicht zurück in die beißende Kälte, selbst wenn es ihr gelänge, das Pferd nach draußen zu locken.
Sie saß in der Falle. Das Wetter und dieser Mann hatten sich gegen sie verschworen.
„Ist es nicht richtig gemütlich hier?“, grinste der Schurke abstoßend, als er sich dem Feuer näherte. „Wie aufmerksam von Euch, die Hütte zu heizen.“
Solange sie sich von ihm fernhielt, hatte sie das Gefühl, dass der Schurke ihr nichts anhaben könnte. Also versuchte sie, ihr Pferd zwischen sich und den Fremden zu bringen.
Aber es musste ihr auch gelingen, an die Lanze zu kommen.
„Die alte Vettel hat recht gehabt mit diesem Ort“,sagte der Kerl, als er in seinen Lederbeutel griff. Er zog eine schäbige Tasse hervor und stellte sie auf einen kleinen Rost über der Esse. Er tat ganz so, als ob in den vergangenen Stunden nichts vorgefallen wäre.
Sein Selbstvertrauen verunsicherte Keelin. „W…welche alte Vettel?“, fragte sie beklommen.
„Die Alte mit der weißen Haube“, erwiderte er scheinbar unbeteiligt und wühlte in seinem Beutel. „Sie kommt mir beinahe wie eine Heilige vor.“
„Beatrice?“, fragte Keelin überrascht. Isoldas Zofe war die einzige alte Frau in Wrexton, die ihr Haar stets unter einer weißen Haube verbarg.
„Ja. Das war, glaube ich, ihr Name.“
„Sie hat Euch hierhergeschickt?“
Der Mann stieß einen widerlichen, grunzenden Laut aus. „Mich hergeschickt? Kann man so sagen, aber das war nicht alles.“
Keelin starrte auf die Flammen und wünschte, der Dieb würde ein wenig zur Seite gehen, damit sie sich näher an das Feuer stellen konnte. „Was war n…noch?“
Statt einer Antwort warf der Kerl eine Hand voll Münzen auf die steinerne Esse. Mit einem breiten Grinsen legte er Keelins juwelenbesetzten Dolch und die kostbare Brosche daneben. Keelin fröstelte, als sie hämische Freude in seinen durchdringenden Augen aufleuchten sah.
„Wird mich einige Zeit kosten, diese alte Lanze loszuwerden“, schnaubte er. „Weiß nicht, wem ich die anbieten sollte. Aber diese Dinge …“ Er deutete auf die Wertsachen.
„Ihr könnt alles haben“, sagte Keelin, „aber nicht die Lanze. Sie ist das Einzige, was ich …“
Sein höhnisches Lachen ließ sie zusammenfahren, und sie verstummte. „Ich kann es alles haben?“, fragte er spöttisch. „Aber Teuerste, es gehört mir ja bereits. Und nicht nur das.“
Keelin musste schlucken. Wie hatte sie nur glauben können, mit einem solchen Gesellen verhandeln zu wollen? Er war im Vorteil – in jeder Hinsicht.
„Aber Lord Wrexton wird nicht zulassen …“
„Bedaure, Euer Graf ist im Augenblick hinter seinen Falken her!“, lachte er grob. „Wird kaum Zeit finden, seiner edlen Dame zu Hilfe zu eilen.“
„Ihr habt die Falken gestohlen?“, rief Keelin entrüstet.
Er schüttelte den Kopf. „Das waren mein Bruder und irgendein dahergelaufener Narr, den er aufgegabelt hat. Ein netter Zeitvertreib, was denkt Ihr?“
Sie starrte ihn entsetzt an.
„Die alte Vettel hatte alles genau geplant. Wenn Ned erst einmal weit genug weg ist, lässt er die armen Vögel einfach im Schnee liegen, damit der Graf seine gefrorenen Tierchen findet.“ Der Mann kam wieder auf Keelin zu, doch sie wich zurück und suchte nach einer Möglichkeit, dem Kerl zu entkommen. „Er wird mit seinen wertvollen Falken beschäftigt sein, und wenn er sich dann nach Euch auf die Suche macht … nun, ja …“ Lüsternheit glomm in seinen bedrohlichen Augen.
„Nein.“
Der Dieb lachte nur grimmig auf und kam ihr beängstigend nahe. „Genug der Worte“, grollte er mit erbarmungsloser Härte. „Dieses Geschwatze hat mich ein wenig aufgewärmt.“







23. KAPITEL
Der Schneefall ließ etwas nach, sodass Marcus ein wenig schneller vorankam. Er ritt in Richtung eines kleinen Tals, das nicht mehr zu seiner Grafschaft gehörte, sondern bereits auf walisischem Boden lag. Es gab dort ein altes, verlassenes Gehöft, und vielleicht hatte Keelins Pferd es bis zu diesem Unterschlupf geschafft, auch wenn es dort sicher kalt und unwirtlich war.
Aber was wäre, wenn der Dieb ebenfalls in dem verfallenen Gebäude Schutz suchte, da es sonst weit und breit keine andere Zuflucht gab? Dann würde Keelin dem Schurken dort in die Arme laufen.
Marcus hatte nie ein schlimmeres Wetter erlebt, und nach all den Stunden im Sattel war es immer noch finster. Zumindest glaubte er, dass es noch Nacht war, doch er war sich nicht sicher, ob es am Tag viel heller wäre bei diesem Schneesturm.
Er ritt weiter, versuchte, nicht an die Kälte zu denken, und war in tiefer Sorge um Keelins Sicherheit. Inständig betete er, dass sie in der alten Hütte Schutz gefunden hatte und dass der elende Schurke Bren eine andere Richtung genommen hatte.
So hielt er sich mühsam Meile um Meile im Sattel. Sein Gesicht war taub vor Kälte und seine Brauen mit Schnee überzogen, als er die Anhöhe erreichte, von der aus man bei gutem Wetter das verwaiste Gehöft sehen konnte.
Sein Kampfinstinkt war erwacht.
Schemenhaft zeichnete sich der Umriss eines Pferdes direkt vor dem alten Gebäude ab. Als Marcus langsam näher heranritt, sah er, dass das Tier noch gesattelt war und sich Schutz suchend dicht an die Hauswand drückte. Es konnte sich nicht um das Pferd handeln, das Keelin genommen hatte. Sie hätte das arme Tier gewiss niemals in der eisigen Kälte gelassen.
Ihm sank das Herz. Er musste sie irgendwo verpasst haben.
Marcus zog sein Schwert und ritt vorsichtig weiter. In der Hütte konnte sich in diesem Augenblick kein anderer Kerl aufhalten als der üble Geselle, der Keelins Lanze geraubt hatte.
Plötzlich zerriss ein gellender Schrei die Stille.
Keelin!
Marcus trieb sein Ross voran und sprang aus dem Sattel, als er den Eingang der Hütte erreicht hatte. Er stapfte behände durch den hohen Schnee und stieß die Tür auf. Im schwachen Licht des Raumes sah er, dass Keelin von dem niederträchtigen Schurken neben der Feuerstelle zu Boden gedrückt wurde, während der üble Geselle versuchte, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.
Der Mann brüllte vor Wut, als er Marcus im Türrahmen erblickte, und war bereits im Begriff, Keelin wie ein Schutzschild vor sich zu halten. Doch sie wehrte sich aus Leibeskräften und entwandt sich seinem Griff.
„Marcus!“, rief sie voller Angst. Ihre Stimme überschlug sich vor Entsetzen, und verzweifelt versuchte sie, ihr zerrissenes Gewand zusammenzuhalten. Der Dieb hatte sie in eine Ecke gedrängt, sodass sie sich nicht bewegen konnte.
Marcus kochte vor Zorn. Wie konnte der elende Schurke es wagen, sich an dieser Frau zu vergreifen!
Keelin versuchte, sich aus der Ecke zu befreien, doch der Mann stemmte sich mit dem Rücken gegen sie und hinderte sie mit ausgestreckten Armen daran, ihm zu entkommen. Er grinste Marcus boshaft an. „Ich könnte der Kleinen noch ziemlich wehtun, bevor ich gehe, Mylord“, drohte er unverhohlen.
„Lass sie los!“, rief Marcus grimmig. Er richtete die Schwertspitze auf den Schurken, aber es war nicht seine Art, einen unbewaffneten Menschen aufzuspießen. Wenn der Kerl hingegen Keelin ein Haar krümmte …
„Bleibt stehen, Mylady!“, zischte der Mann und ließ seinen Blick durch die Hütte schweifen, auf der Suche nach einem Ausweg aus der misslichen Lage. Er konnte sich nicht von Keelin lösen, ohne Marcus ausgeliefert zu sein. Wenn er indes der Edelfrau etwas antat …
Endlich schien er seine aussichtslose Lage zu begreifen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Arme sinken zu lassen und Keelin freizugeben, denn er war machtlos gegen die Klinge des Grafen.
Plötzlich duckte sich der Kerl, machte einen Satz nach vorne und bekam den juwelenbesetzten Dolch zu fassen, den er auf die Esse gelegt hatte. Im selben Moment war er wieder auf den Beinen und zielte mit dem Dolch auf Marcus’ Brust, um ihm eine tödliche Verletzung beizubringen.
Die Klinge glitt jedoch an dem gefütterten Wams ab und fiel klirrend zu Boden. Der Dieb bückte sich geschwind, ergriff die Waffe erneut und stürzte sich aus geduckter Haltung abermals auf seinen Gegner.
Marcus wich diesem Angriff geschickt aus, als der Mann jedoch zu Boden fiel, klammerte er sich an seine Beine und versuchte, ihn zu Boden zu reißen, während er weiter mit dem Dolch auf ihn einstach. Er verlor das Gleichgewicht, doch als der Kerl zustieß, rammte Marcus ihm das Schwert in den Leib.
In der Hütte herrschte eine gespenstische Stille, bis Marcus ein leises Wimmern vernahm. Als er Keelin erblickte, ließ er das Schwert fallen und lief zu ihr. Er nahm sie in die Arme und trocknete ihre Tränen mit seinem Umhang.
„Oh, Marcus“, flüsterte sie aufgelöst. „Ich habe noch nie solche Angst gehabt …“
„Beruhige dich“, sagte er mit sanfter Stimme und küsste sie liebevoll auf die Stirn. „Es ist alles vorüber. Du bist in Sicherheit.“
„Ja“, flüsterte sie, „gewiss. Aber was ist mit dir? Dein Bein …“
„Es ist nichts“, antwortete er leise, obwohl er noch ganz aufgewühlt war.
Marcus beruhigte sich mit der Gewissheit, dass die größte Gefahr beseitigt war. Trotzdem galt es immer noch, den Schneesturm zu überstehen, der draußen tobte. Zwischen Keelin und ihm hatte sich hingegen nichts geändert. Sie hatte ihre kostbare Lanze und würde sich bei nächster Gelegenheit nach Kerry aufmachen.
Marcus schwieg und sprach keinen der so trüben Gedanken aus, die sehr schwer auf seiner Seele lagen. Er hielt Keelin eng umschlungen und genoss ihren weichen Körper. Vielleicht gab es etwas, das er …
Das Pferd schnaubte und schreckte beide auf. Keelin musste lachen. „Ich habe ihn hereingeholt“, sagte sie, während sie sich an seine Brust schmiegte. „Er weigerte sich, draußen zu bleiben.“
Marcus nickte. Er streichelte ihren Rücken und versuchte, ihr Trost zu spenden, während er ihre Tränen, die nicht versiegen wollten, zärtlich wegwischte. Mit ganzem Herzen hoffte er, dass er einen Weg fände, sie von der Heimreise abzuhalten.
„Oh, Marcus“, sagte Keelin schließlich. „Kannst du mir vergeben, dass ich so töricht gewesen bin?“
Er legte die Hände an ihr Gesicht und schaute ihr in die Augen. Dann beugte er sich vor und küsste sie. „Meine einzige Sorge war, dass dir etwas zustößt. Hat der Schurke dir etwas angetan?“
„Hab Dank, du hast das Schlimmste verhindert“, erwiderte sie. „Ich hätte die Burg niemals verlassen dürfen. Aber ich hatte Angst, Ga Buidhe an Lamhaigh für immer zu verlieren, und du warst nicht da.“
Marcus wandte sich ab. Er wollte jetzt weder an die verfluchte Lanze denken noch an die Gefahren, denen Keelin sich ausgesetzt hatte, um das Heiligtum ihres Clans zu suchen. Er konnte einfach nicht länger daran denken, dass sie vorhatte, ihn zu verlassen, nur um die Lanze zurück in ihre Heimat zu bringen.
„Keelin“, sagte er und sah sie wieder an. Dann schluckte er und rang nach Worten. Er zog seinen Handschuh aus und strich ihr mit einem Finger zärtlich über Wange und Lippen. „Warte hier, während ich mich um alles kümmere“, meinte er schließlich. Er war im Augenblick so verwirrt, dass er nicht vernünftig mit ihr reden konnte.
Er ließ Keelin los und ging hinüber zu dem Mann, der leblos neben der Esse lag, packte die Hände des Toten und schleifte ihn ins Freie. Er zog den Körper zu einem schneebedeckten Hügel, der vormals ein Gebäude gewesen sein musste – vermutlich eine kleinere Hütte, denn hier und da ragten Steine und Holzreste aus dem Schnee. Hier lud er den Leichnam ab und verscharrte ihn, damit sich keine wilden Tiere über ihn hermachen konnten. Marcus hatte kein Mitleid mit dem Toten, doch der Anstand gebot eine notdürftige Bestattung.
Ein Geräusch von der Hütte her schreckte ihn auf. Als er sich umdrehte, sah er, dass Keelin draußen im Schnee die Zügel der Pferde ergriff und die Tiere ins Trockene führte. Jetzt würde es eng in der Unterkunft werden.
Keelin sah die Blutspur im niedergedrückten Schnee und schauderte. Sie brachte die Pferde ins Innere, schloss die Tür und legte ein paar neue Holzscheite ins Feuer. Dann suchte sie ihre Habseligkeiten zusammen, den Dolch, die Brosche und die Börse mit Münzen, und legte alles zusammen mit Ga Buidhe an Lamhaigh in eine Ecke.
Sie führte die drei Reittiere zur Rückwand der Hütte, wo sie geduldig stehen blieben und sich gegenseitig Wärme spendeten. Es machte ihr nichts aus, die Behausung mit den Pferden teilen zu müssen, denn ihre warmen Körper ließen den zugigen alten Holzbau sogar recht behaglich erscheinen. Sie nahm den Tieren die Sättel ab, rieb ihnen mit den schweren Decken das Fell trocken und bedauerte, ihnen nicht mehr als nur eine Hand voll alten Strohs anbieten zu können.
Im Gepäck des Toten fand Keelin etwas Brot und ein Stück Käse. Weiter unten im Beutel lagen zwei Flaschen Ale sowie getrocknete Aprikosen und Äpfel. Mit den Decken, die Marcus mitgebracht hatte, sollten sie in der Lage sein, einige Tage in der Unterkunft auszuharren.
Doch Keelin hoffte, dass sie den Ort schneller verlassen könnten. Wenn Tiarnan spätestens am Morgen feststellte, dass sie fort war, würde er gewiss mit dem Schlimmsten rechnen. Sie wollte nicht, dass er sich unnötig Sorgen machte.
Und Marcus … Sie wusste nun, dass sie ihn niemals verlassen konnte.
Als der Dieb ihren Dolch ergriffen hatte und damit auf ihn losgegangen war, hatte sie ein lähmendes Entsetzen befallen, das jeden Moment der Angst in ihrem Leben übertroffen hatte. Der Gedanke, Marcus sterben zu sehen, hatte ihr vor Augen geführt, dass ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellbar war.
Sie würde dafür sorgen, dass der Clan der Ui Sheaghda Ga Buidhe an Lamhaigh zurückbekam, doch nach der Übergabe wollte Keelin zu Marcus zurückkehren. Sie würde für den Rest ihres Lebens seine Gemahlin in Wrexton sein.
Aber nur, wenn er sie überhaupt noch wollte. Vielleicht hatte er nichts für eine Frau übrig, die sich so töricht benahm wie sie. Sie wusste, dass er verärgert war – er hatte kaum ein Wort zu ihr gesagt, und sein Körper war ihr so angespannt vorgekommen wie selten zuvor.
Sie konnte es ihm nicht verübeln. Es war mehr als töricht gewesen, allein bei dem Sturm hinauszureiten. Dumm und einfältig kam sie sich vor.
Die Tür sprang auf, und Marcus kehrte zurück. Er nahm einen der Sättel und schob ihn vor den Eingang, damit der Wind die Tür nicht ohne weiteres aufdrücken konnte. Dann kam er zu Keelin an die Feuerstelle.
Wortlos entledigte er sich seines nassen Umhangs und Mantels. Keelin sah zu, wie er die Schnallen am Wams öffnete und es ablegte. Jetzt trug er nur noch ein weißes Leinenhemd und die Beinkleider.
Keelin schluckte. Von Anfang an hatte sie dagegen angekämpft, sich zu Marcus hingezogen zu fühlen. Sie hatte versucht, weder seine breiten Schultern noch seine schmale Taille wahrzunehmen. Aber in den zurückliegenden Stunden hatte sie den Widerstand endgültig aufgegeben.
„Marcus …“
„Keelin …“
Beide sprachen zugleich und hielten unbeholfen inne.
„Bitte“, sagte Marcus leise. „Sprich weiter.“
Sie errötete und kam näher auf ihn zu, bis sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte.
„Ich habe mich nicht richtig verhalten“, flüsterte sie und schaute ihm in die Augen. Er blickte sie überrascht an, sprach indes kein Wort und blieb reglos stehen.
Keelin strich ihm das Haar aus der Stirn. „Ich kann nicht nach Carrauntoohil zurückkehren“, fuhr sie fort, ohne die Hand wegzunehmen. „Zumindest nicht ohne dich, Marcus.“
„Keelin … was sagst du da?“, fragte er mit belegter Stimme und ergriff ihre Hand, die ihn liebkoste.
„Dass ich dich über alles liebe, Marcus“, flüsterte sie. „Dass ich den Gedanken nicht ertragen könnte, dich zu verlassen …“
Seine Lippen, die sich auf ihren Mund pressten, erstickten jedes weitere Wort. Er legte einen Arm um ihre Taille, zog sie enger an sich und küsste Keelin mit einer Leidenschaft, als ob er sie ganz in sich aufnehmen wollte.
Sie spürte die Kraft seines wohlgeformten Körpers, als er sie an sich drückte. Er verströmte den Geruch kalter Winterluft, duftete nach Leder und Mann. Ihr Mann.
Sie fuhr ihm mit beiden Händen durchs Haar und zog ihn enger an sich. Als sie seinen leidenschaftlichen Kuss erwiderte, verlor Marcus sich in der Weichheit ihres Mundes, tastete, erkundete, verlangte.
„Keelin“, raunte er und bedeckte ihren Hals mit heißen Küssen.
„Ja, Mylord“, hauchte sie und gab sich ganz seiner leidenschaftlichen Umarmung hin.
„Wie sehr ich mich nach diesen Worten gesehnt habe“, sagte er. Er nahm ihr den Mantel von den Schultern, ließ ihn zu Boden fallen und streifte dann ihr zerrissenes, ärmelloses Übergewand und den Rock herunter.
Der Sturm vor der Behausung war nichts im Vergleich dazu, wie Marcus auf sie wirkte. Ihr war, als hätten sich sämtliche Kräfte der Natur verbunden, die nun auf sie einstürmten und eine Flut von Gefühlen und Empfindungen in ihr auslösten. In ihrem dünnen Unterkleid hätte ihr kalt sein müssen, aber Marcus’ Berührungen entfachten ein loderndes Feuer in ihr, das durch nichts mehr zu löschen war.
Sein heißer Mund versengte die empfindliche Haut an ihrem Hals, und sie bebte in brennendem Verlangen. Als er schließlich den dünnen Stoff über ihre Brüste schob und seine Zunge um eine der Knospen kreiste, verlor Keelin den Boden unter den Füßen.
„Was ist das?“, fragte er, als er ein kleines ledernes Haarband fand, das Keelin stets nahe bei ihrem Herzen trug.
„Es gehört dir, Marcus“, hauchte sie atemlos. Er strich mit den Lippen über ihre Brust, während er die andere Brust und das Lederband mit seiner Hand umschloss. „Ich habe es immer bei meinem Herzen getragen … ich musste etwas von dir bei mir haben, denn als ich aufbrach …“
„Sag es mir noch einmal“, forderte er mit rauer Stimme. „Sag, dass du mich nicht verlässt!“
„Oh Marcus!“, rief Keelin. „Es würde mir das Herz brechen, dich aufgeben zu müssen.“
„Wir werden heiraten, sobald wir das Aufgebot bestellt haben“, sagte er und legte ihr zärtlich die Hände auf die Schultern.
„Ja, Marcus“, erwiderte sie, als er ihr das Unterkleid auszog und fallen ließ.
„Aber ich schwöre dir bereits hier und jetzt“, fuhr er fort und bettete sie auf die Decke neben dem Feuer, „dass ich dich immer lieben und ehren werde, mit meinem Herzen, meiner Seele und meinem Leib.“
Er warf sein Hemd zur Seite, ließ sich langsam auf Keelin sinken und stützte seine Hände neben ihrem Kopf ab. „Ich liebe dich, Keelin O’Shea“, flüsterte er. „Ich würde alles für dich tun.“
„Dann liebe mich jetzt, Marcus“, hauchte sie und küsste die empfindlichen Stellen unter seinem Ohr. Sie genoss das Gefühl, dem kraftvollen Körper ihres Geliebten so nahe zu sein. „Mach mich zu deiner Frau, Liebster.“
Sie presste die Hüften gegen seine Lenden und spürte sein wachsendes Verlangen. Begierig, ihn ganz nahe zu spüren, löste Keelin die Schnüre seiner Beinkleider.
„Ich müsste Angst haben, doch ich verspüre keine“, flüsterte sie und küsste seine Brust.
Marcus stöhnte auf, kniete zwischen ihren Beinen und fuhr sanft über die Innenseiten ihrer Schenkel. Sie öffnete sich ihm bereitwillig, denn sie vertraute ihm ganz und gar. Er würde ihr niemals wehtun.
Ihre Hände fuhren hinab über seinen harten Bauch und berührten ihn zunächst behutsam, dann stärker, bis er leise aufstöhnte.
„Keelin.“ Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie erneut. Sie genoss seinen verlangenden Mund.
Marcus konnte gar nicht genug von ihr bekommen. Jede ihrer Bewegungen versprach ihm mehr, und er wollte, dass die Zärtlichkeiten niemals endeten. Doch er fürchtete, dass er sich nicht länger würde zurückhalten können.
Ihre wunderschönen Augen, in denen die Leidenschaft glühte, waren ganz auf ihn gerichtet. Er schaute sie unverwandt an, als er ihren Körper mit seinen Händen erkundete und ihre empfindlichsten Stellen fand, die ihre Lust ins Unermessliche steigerten.
„Oh, Marcus!“, stöhnte sie außer Atem, als die Glut der Begierde sie zu verzehren drohte.
Er streichelte und liebkoste sie, bis ihr die Sinne zu schwinden schienen. Dann drang er kraftvoll in sie ein und ihre feurigen Leiber verschmolzen.
„Oh, ja“, flüsterte sie, als Marcus sich zu bewegen begann.
Er befürchtete, ihr wehzutun, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie bewegte sich im Einklang mit seinem Körper und ließ sich ganz in den Rhythmus fallen, nach dem sich ihre Herzen immer gesehnt hatten. Sie wanden sich in ihrer Erregung hin und her und steigerten sich in eine schier unerträgliche Verzückung. Nichts in Marcus’ Leben war von einer solchen Intensität gewesen.
Plötzlich bäumte sie sich unter ihm auf, und er fühlte, dass Keelin von den Fluten ekstatischer Lust ergriffen wurde. Er sah das feurige Begehren in ihren Augen und war überwältigt von seinen Gefühlen für diese Frau. In ihr schien er die andere Hälfte seines Wesens gefunden zu haben, und ein Rausch der Verzückung überwältigte ihn und brachte ihn in Höhen der Ekstase, die er nie zuvor erahnt hatte.







24. KAPITEL
Das Feuer brannte gleichmäßig in der Esse. Keelin hatte den Kopf auf Marcus’ Brust gelegt und schlief. Sie lagen gut geschützt unter den Decken, die er mitgebracht hatte, und die Körperwärme der Tiere machte den Aufenthalt in der zugigen Unterkunft erträglich. Marcus hielt das Lederbändchen in der Hand, das Keelin in all den Tagen bei sich getragen hatte, und war von der Gewissheit beseelt, dass sie ihn liebte. Und dass sie bei ihm bleiben würde.
Mochte auch die Sonne an diesem neuen Tag aufgehen, es gab keinen Grund für die Liebenden, überhastet zur Burg zurückzukehren. Noch war es jedoch dunkel, und eisiger Regen peitschte heftig gegen das wacklige alte Gebäude.
Es war viel besser – und um vieles angenehmer –, eng umschlungen die Wärme unter den Decken auszukosten. Bald schon würde Keelin erwachen, und sie würden sich erneut lieben, so wie sie es in der Nacht getan hatten.
Sorglos würden sie den Tag hier verbringen, das Unwetter abwarten und die Vorzüge des Alleinseins genießen. Die Hütte war zwar undicht, bot jedoch ausreichend Schutz, und Marcus konnte sich keinen besseren Ort vorstellen, um den Tag mit Keelin zu genießen.
In diesem Augenblick bewegte sie sich und seufzte leise im Schlaf.
Marcus lächelte und dachte an all die Jahre, in denen er mit ihr das Bett teilen würde.
„So helft doch!“, rief Keelin unvermutet.
„Ruhig, Liebste“, flüsterte er und küsste ihre Schläfe. „Es ist nur ein Traum. Schlaf weiter.“
„Du wirst fallen! Halt ein!“
„Wach auf, Liebling“, sagte Marcus sanft.
„Nein! Es darf nicht sein!“, rief sie im Halbschlaf. „Bitte, Gott, mach, dass …“ Ihre Lider flatterten plötzlich, und sie setzte sich auf. Dann erblickte sie Marcus. „Es ist Beatrice“, sagte sie aufgeregt.
„Die Zofe?“
„Ja“, flüsterte sie beklommen. „Ich sah sie irgendwo an einem hohen Abgrund. Sie ging dort. Rannte … war auf der Flucht …“ Keelin zog die Stirn in Falten, als sie an die Vision dachte, die sie im Schlaf durchlebt hatte. „Aber der Regen und der Schnee haben den Weg so rutschig gemacht …“
„Was ist geschehen, Keelin?“
„Ach, die arme Alte“, seufzte sie und holte tief Luft. Dann hielt sie sich vor Schreck die Hand vor den Mund. „Sie ist gestürzt … da ist ein Fluss …“
„Ich kenne den Ort“, sagte Marcus. „Beatrice ist dort? Sie ist gestürzt?“
Keelin nickte. „Ja, Marcus“, wisperte sie. „Sie ist tot.“
Marcus hatte Keelin noch nichts von seinem Verdacht gegen Beatrice erzählt. Er hatte gehofft, sich die alte Zofe allein vornehmen zu können, sobald sie wieder in Wrexton waren, aber nun hatte er keinen Zweifel, dass Keelins Vision zutraf. Die alte Frau war offenbar in dem Sturm aus dem Bergfried gelaufen und musste von der hohen Mauer abgerutscht sein, die an den Fluss grenzte.
Er bedauerte den Vorfall, aber wenn sich sein Verdacht bestätigen sollte, war tatsächlich Beatrice für Keelins Kummer verantwortlich zu machen.
„Da ist noch mehr“, fuhr Keelin fort. „Es ist nur eine vage Ahnung, aber …“
„Ich weiß“, sagte Marcus, als er sie auf die Stirn küsste. „Ich spüre es auch.“
„Ist das wahr?“
Er nickte. „Aber nur, weil ich gestern einige Dinge von den Männern erfahren habe, die meine Falken gestohlen haben.“
„Was hast du erfahren?“
„Dass Beatrice die Kerle dazu angestiftet hat, die Vögel zu entwenden. Sie wollte mich ablenken, da sie wusste, dass ich die Diebe verfolgen würde, während sie dir von der gestohlenen Lanze erzählte, um dich hinaus in den Sturm zu locken“, erklärte er. „Sie wollte dir vorsätzlich schaden.“
„Aber warum?“, fragte Keelin fassungslos. „Welchen Grund könnte sie gehabt haben …“
„Sie wusste, dass ich dich liebe“, sagte Marcus. „Und dass ich vorhatte, dich zu meiner Frau zu machen.“
„Ich verstehe, es ging um Isolda.“
„Genau. Aber ich glaube nicht, dass sie diejenige war, die beschlossen hat, dich fortzuschicken.“
„Nein“, stimmte Keelin ihm zu. „Sie hat mir zwar kleine, hinterhältige Fallen gestellt, aber ich bezweifle, dass sie ein wahrhaft boshafter Mensch ist.“
„Ich erzählte ihr, dass es meine Absicht ist, einen Gemahl für sie zu finden …“
Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Stimmen waren zu hören. Marcus bedeckte Keelins Schultern mit einer Decke und ging zur Tür.
„William?“, rief er, als er den Sattel vom Eingang wegzog.
„Ja, Mylord“, ließ sich eine erleichterte Stimme vernehmen.
Marcus öffnete und sah seinen getreuen Ritter, der draußen in dem eisigen Regen stand. Hinter ihm warteten weitere Gefolgsmänner aus Wrexton auf ihren Pferden.
„Ich habe Verstärkung mitgebracht …“ Er erblickte Keelin, die nun hinter Marcus stand und nichts weiter anzuhaben schien als eine Decke, und hüstelte verlegen. „Ich … nun … ich war mir nicht sicher, ob Ihr vielleicht Hilfe …“
Der Graf unterdrückte ein Lächeln, als er merkte, dass sein treuester Ritter verunsichert von einem Bein aufs andere trat. „Wir sind wohlauf, Will“, sagte er und stellte sich vor Keelin. „Habt einen Moment Geduld, dann könnt Ihr mit den Männern hereinkommen, um Euch aufzuwärmen, bevor Ihr Euch wieder auf den Weg nach Wrexton macht.“
Marcus und Keelin verbrachten zwei himmlische Tage in der erbärmlichen, halb eingefallenen Behausung. Die Reiterschar war bald wieder zur Burg aufgebrochen, und Sir William hatte allen verkündet, dass dem Grafen und Keelin nichts geschehen war. Marcus hatte ihm genau beschrieben, wo der Leichnam von Beatrice zu finden war.
Keelin wusste, dass die alte Zofe hinter all den üblen Intrigen steckte und Isolda mit in ihre Machenschaften hineingezogen hatte. Als ihr ursprünglicher Plan nicht aufgegangen war, hatte Beatrice versucht, sie und Marcus durch weitaus gefährlichere Maßnahmen zu trennen.
Marcus und Keelin kehrten schließlich bei großer Kälte zurück nach Wrexton, doch zumindest hatte es aufgehört zu schneien.
Man hieß sie mit verhaltener Freude willkommen. Alle waren zwar erleichtert, doch Traurigkeit und Bedauern färbte die Ankunft.
„Mylord“, sagte Sir Robert, als er seinen Herrn im Rittersaal begrüßte. „Ich würde gerne ungestört mit Euch sprechen.“ Isolda stand mit gesenktem Haupt und hängenden Schultern neben dem Ritter. Keelin hatte Mitleid mit der Frau, die offensichtlich großen Kummer litt.
„Ich erwarte Euch im Herrengemach“, erwiderte Marcus, als er eine Hand auf Keelins Rücken legte und mit ihr zur Treppe ging. „Doch zunächst sehen wir nach Tiarnan und Adam.“
Seine Hand rief wohlige Schauer der Vorfreude in ihr hervor. Obwohl es sich gewiss schwierig gestalten würde, Marcus einige Zeit für sich allein zu haben, ließe sich dennoch ein Weg finden. Nach den zwei gemeinsamen Tagen der Glückseligkeit konnte Keelin sich kaum vorstellen, ohne ihn zu sein, auch wenn es nur Augenblicke sein mochten. Sie wünschte sich, nicht mehr allein schlafen zu müssen, aber sie wusste, dass sie vor der Hochzeit nicht gemeinsam das Bett teilen durften.
Nach der Trauung würden sie die Reise nach Kerry antreten.
Als Marcus sich in der Großen Halle umschaute, merkte Keelin ihm an, dass für sein Empfinden nach wie vor zu viele Fremde anwesend waren, obschon die meisten Gäste sich bereits anschickten, aufzubrechen. Marcus erfuhr, dass Baron Selby und seine Familie bereits früher am Tag weitergereist waren, und gerade verließen die Schauspieler mit Sack und Pack den Saal.
„Bill, sucht Pater Pygott und bittet ihn, ebenfalls ins Herrengemach zu kommen“, trug der Graf einem Diener auf, bevor er und Keelin die Stufen hinaufeilten.
Sie trafen Tiarnan in Adams Kammer. Der Junge saß auf einer Ruhebank beim Kamin, der alte Mann hatte sich neben ihn gesetzt. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt und schienen ein ernstes Thema zu erörtern.
„Marcus! Keelin!“, rief der Junge freudig, als er sie sah.
Keelin küsste Tiarnan auf die Wange und begrüßte auch Adam in liebevoller Weise. „Wie ich sehe, hast du dich auch ohne mich bestens erholt“, sagte sie froh.
„Ja, der Bursche hat alles gut überstanden“, meinte Tiarnan und schaute Keelin mit durchdringenden Augen an, auch wenn er sie nicht sehen konnte. „Die Frage ist, wie es dir geht, mein Mädchen. Du hast den Sturm überlebt, aber …“
„Es ist ihr nichts geschehen“, warf Marcus ein. „Keelin hat alle Gefahren überlebt …“
„Und dann habt Ihr sie aus den Händen des bösen Ritters gerettet, nicht wahr, Marcus?“
„So war es“, sagte Keelin zärtlich und nahm Marcus’ Arm. „Er hat mich vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt.“
Sie spürte, wie Marcus die Schultern straffte. „Lady Keelin ist bereit, meine Frau zu werden, Lord Tiarnan“, verkündete er. Er sprach förmlich und ehrerbietig, während Adam vor Freude jauchzte. „Falls sie nicht unwiderruflich einem anderen Mann versprochen ist …“
„Nein, Marcus“, erwiderte der Greis und lächelte selig. „Es gab kein verbindliches Verlöbnis.“ Und mit etwas Glück,dachte der alte Mann, ist Fen McClancy längst tot und begraben.
„Das ist gut. Ich werde nicht die vorgeschriebene Zeit abwarten, bis das Aufgebot bestellt ist“, fuhr Marcus fort, „daher denke ich, dass Pater Pygott Euch zu sprechen wünscht.“
„Schickt den Geistlichen zu mir“, antwortete Tiarnan. „Ich gelobe, es gibt nichts, das die Vermählung verhindern könnte.“
Keelin ließ sich von Adam und ihrem Onkel umarmen. Dann ging sie mit Marcus hinaus. Sie hatten noch nicht ganz die Galerie erreicht, als er sie sachte gegen die Wand drückte, um sie zu küssen.
„Danach hat es mich verlangt, seit wir in Wrexton angekommen sind.“
„Gewiss, und das ist nicht alles, wonach es dich verlangt“, sagte sie atemlos.
„Nein.“ Seine Hand bedeckte ihre Brust und streichelte sie. „Da wäre noch mehr …“ Mit heißen Lippen liebkoste er die empfindliche Stelle, die er unterhalb ihres Ohrs ausfindig gemacht hatte. „Du, entblößt … in meinem Bett.“
Sie fuhr ihm zärtlich über den Rücken und zog ihn enger zu sich heran. „Das kommt meinem geheimsten Wunsch sehr nahe.“
„Und wie sieht dieser Wunsch aus?“
Sie lächelte hintergründig. „Es wäre kein Geheimnis mehr, wenn ich dir jetzt alles verriete, oder?“
„Und was muss ich tun, um dein Geheimnis zu lüften?“, fragte er.
„Sprich nicht zu lange mit Sir Robert und Isolda …“, flüsterte sie viel versprechend.
Marcus war äußerst gespannt auf das bevorstehende Gespräch. Als er das Herrengemach betrat, sah er, dass Sir Robert, der sich unbeobachtet fühlte, mit zärtlicher Hand eine Träne von Isoldas Wange wischte. Es war eine liebevolle Geste, und er fragte sich, warum ihm nie aufgefallen war, dass die beiden etwas füreinander empfanden.
Als Marcus sich räusperte, erschraken die beiden und sahen schuldbewusst zur Tür.
„Lord Wrexton“, sagte Robert und rieb unsicher die Hände aneinander. „Ich … nun, ich bin gekommen, um Euer Einverständnis zu erbeten, Lady Isolda Coule heiraten zu dürfen.“
Der Graf zog voller Erstaunen eine Braue hoch.
„Mir ist bewusst, dass meine Bitte Euch überstürzt vorkommen mag“, fuhr der Ritter fort, als Isolda an seine Seite trat und sich bei ihm einhakte. „Aber ich bewundere Lady Coule bereits seit geraumer Zeit.“
Marcus waren die Gefühle seines Ritters für Isolda bislang entgangen, doch er sah keinen Grund, an der Aufrichtigkeit seiner Worte zu zweifeln. Sir Robert hatte offenbar seine Zuneigung zu Isolda aus Achtung vor seinem Herrn verborgen gehalten, falls er selbst sie für sich beansprucht hätte. „Und, Isolda? Was sagt Ihr?“
Sie hielt den Blick gesenkt. Als sie sprach, klang ihre Stimme weich, aber nicht zaghaft. „Ich habe Sir Robert stets sehr geschätzt“, sagte sie. „Aber es war erst, nachdem Beatrice …“ Eine Träne rann ihre Wange hinab, doch sie fuhr fort. „Als Beatrice fort war, war ich vollkommen verzweifelt. Wir hatten uns gestritten – wegen der Dinge, die sie Lady Keelin angetan hatte. Oh, Marcus.“ Sie weinte und sah ihn zum ersten Mal an. „Ich schäme mich so, dass ich nicht erkannt habe, zu welchen Mitteln sie greifen würde …“
„Wie Ihr vielleicht schon vermutet habt, stieß Beatrice den Stein über die Brüstung, um Lady Keelin zu verletzen“, erklärte Sir Robert.
„Sie war es auch, die den Heuhaufen hinter den Stallungen in Brand gesteckt hat“, fügte Isolda mit tränenerstickter Stimme hinzu. „Sie hat mir diese Tat erst gestanden, kurz bevor sie verschwand. Ich habe es nicht gewusst … Marcus, Ihr müsst mir glauben, dass ich nichts davon wusste“, flehte sie ihn an.
„Aber warum das Feuer?“, fragte der Graf fassungslos. „Zu welchem Zweck …“
„Um zu verhindern, dass Ihr Lady Keelin Aufmerksamkeit schenktet. Als die Stallungen Feuer fingen und Lady Keelin zu Hilfe eilte, hat Beatrice sie niedergeschlagen. Ob sie Lady Keelin sogar töten wollte oder ob sie sie nur aus der Burg verjagen wollte, werden wir nie erfahren“, sagte Robert.
„Beatrice war es auch, die Lady Keelin hinaus in den Sturm geschickt hat, in der Hoffnung, dass sie im Schnee umkäme … sie hat alles versucht, damit Ihr sie verliert und mich heiratet“, fügte Isolda erschüttert an.
Marcus schüttelte den Kopf. Er konnte nicht begreifen, warum die alte Zofe so weit gegangen war, um Keelin aus dem Weg zu räumen, denn er hatte den Frauen doch deutlich gemacht, dass er nicht beabsichtigte, Lady Coule zur Frau zu nehmen.
„Mein Vater ist sehr alt“, sagte Robert. „Ich möchte mit Isolda auf unserem Familiensitz leben, wenn Ihr mich von meinen Pflichten entbinden würdet.“
„Entspricht das Eurem Wunsch?“, wollte Marcus wissen.
„Ja, Mylord“, erwiderte sie gerührt. „Ich empfinde sehr viel für Robert. Wenn ich doch nur …“
„Beruhige dich, meine Liebe“, sagte Sir William. „Es war nicht dein Fehler.“
„Mir ist ganz trostlos zumute.“ Isolda klang sehr betrübt. „Ich habe mich Lady Keelin gegenüber so schlecht verhalten. Beatrice hat immer beteuert, dass ihr nichts geschehen würde … dass sie Wrexton bald verlassen würde und wir bleiben könnten.“
„Es ist vorüber, meine Liebe.“ Robert drückte sanft ihre Hand. „Du hast Lady Keelin und Marcus um Verzeihung gebeten.“
„Ihr habt meinen Segen“, sagte der Graf abwesend, da er immer noch über das Ausmaß von Beatrices Taten entsetzt war.
In diesem Augenblick klopfte es an der Tür und Pater Pygott trat ein.
Keelin wusste nicht, wie es Marcus gelungen war, den Geistlichen davon zu überzeugen, die vorgeschriebenen drei Wochen für das Hochzeitsaufgebot zu umgehen. Bereits in drei Tagen würde sie Marcus’ Gemahlin sein. Die Zeremonie sollte wegen der Trauer um den alten Grafen schlicht gehalten werden, und außer den Würdenträgern aus der Burg und den Dorfbewohnern wurden keine weiteren Gäste geladen. Später würde Marcus Boten in die Grafschaft entsenden, um seine Vermählung mit Keelin zu verkünden.
Es war kurz vor Weihnachten, und der Rittersaal war mit Zweigen von Kiefern und Stechpalmen festlich geschmückt. An den Türstürzen hingen Mistelzweige, und Marcus ließ keinen Moment aus, um mit einem Augenzwinkern auf die Zauberkraft anzuspielen.
„Lady Keelin!“
Sie stand auf einem Stuhl in der Kemenate, umringt von Isolda und einigen Kammerzofen, die Maß nahmen für das Hochzeitsgewand. Keelin drehte sich zur Tür und sah die Zofe an, die soeben ihren Namen gerufen hatte.
„Es sind fremde Männer in der Großen Halle“, rief sie außer Atem. „Es sind Iren! Sie verlangen, Euch zu sprechen … und Lord Tiarnan!“
Keelin hätte von einer entsetzlichen Furcht ergriffen werden müssen, doch sie verspürte keinerlei Angst. Sie hatte keine Vorahnungen gehabt, in denen Besucher aus ihrer Heimat zu sehen gewesen waren. Vor einigen Tagen hatte sie lediglich seltsame und verwirrende Bilder vor Augen gehabt, eine Vision von Carrauntoohil in Friedenszeiten – ihr Clan war mit den Vorbereitungen für das bevorstehende Heilige Fest beschäftigt gewesen.
„Geh und hole Lord Wrexton …“
„Er ist bereits in der Großen Halle, Mylady“, erwiderte die Zofe. „Er trug mir auf, Euch zu holen!“
Verwirrt schlüpfte Keelin aus dem neuen Gewand und legte ihr altes, blaues Kleid an. Dann folgte sie der Zofe in den Rittersaal.
Vor dem großen Herdfeuer standen vier Männer der O’Sheas neben Marcus und zwei ihr unbekannten Rittern aus Wrexton.
„Connor? Donncha?“, fragte sie ungläubig und wandte sich an die altehrwürdigen Männer des Clans der Ui Sheaghda.
„Ja, Mädchen!“, erwiderten die beiden und setzten ein fröhliches Lächeln auf. „Und wir haben Donal und Laoghaire mitgebracht.“
Der Graf legte einen Arm um Keelins Taille und gab ihr den Halt, den sie in ihrer Verwunderung brauchte.
„Als wir die Waldhütte verlassen hatten und nach Wrexton kamen, habe ich sofort zwei meiner Männer nach Kerry gesandt“, erklärte Marcus ihr. „Sie sollten möglichst viel über Mageean und die O’Sheas in Erfahrung bringen.“
„Die Überfahrt dauerte glücklicherweise nicht zu lang“, sagte einer der Ritter aus Wrexton. „Auf der Hinfahrt meinte es das Wetter gut mit uns, aber auf der Rückfahrt hatten wir mit dem Sturm zu kämpfen.“
Donncha nahm Keelins Hand. „Ich bin glücklich, dich wiederzusehen, Keelin O’Shea, und sehr froh, dass dir in all den Jahren nichts zugestoßen ist, seit wir dich fortschickten.“
Keelin konnte es immer noch nicht fassen, dass ihre Landsleute in der Großen Halle von Wrexton standen. Ihre Hand, die die von Donncha hielt, zitterte, und mehr als einmal sah sie Marcus an, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte.
„Ja“, sagte sie leise, „wir leben noch.“
„Die Fehde mit dem Clan der Mageeans ist vorüber, Mädchen“, fügte Connor an.
„Vorüber? Ihr meint, Mageean …“
„Ja. Es war ein Tag der Trauer für ganz Kerry, als Ruairc Mageean den edlen Cormac ermordete“, sagte Donncha.
„Doch Eirc O’Shea rächte unseren Anführer und erschlug den Bastard.“
„Ruairc Mageean ist tot?“
„Ja, Mädchen“, erwiderte Connor. „Er hat seine gerechte Strafe erhalten.“
„Eirc ist nun unser Anführer.“ Laoghaire lächelte. „Und da die Mageeans Ruhe geben, baut er Carrauntoohil neu auf. Den Wohnturm, die Kirche, die Siedlung – unter seiner Führung wendet sich alles zum Guten.“
Jetzt verstand Keelin, was sie in der letzten Vision in Carrauntoohil gesehen hatte.
„Eircs Schwester besitzt die Gabe, Keelin“, sagte Connor bedeutungsvoll. „Sie hat das zweite Gesicht und kann die Macht von Ga Buidhe an Lamhaigh nutzen. Der Ältestenrat hat beschlossen, dass du genug Jahre deines Lebens geopfert hast, um die Heilige Lanze zu schützen. Du bist von der Pflicht entbunden.“
„Und da du in wenigen Tagen mit Lord Wrexton vermählt wirst“, fügte Donncha hinzu und sah den großen Engländer an, der neben Keelin stand, „nehmen wir die Lanze mit nach Kerry, damit deine Base ihre Fähigkeiten ausbauen kann.“
Keelin fühlte sich mit einem Mal von einer Zentnerlast befreit. Sie durfte Ga Buidhe an Lamhaigh aus den Händen geben, ohne Schuldgefühle zu empfinden.
Bevor sie antworten konnte, richtete sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf die Treppe. Ein Diener half Tiarnan die Stufen hinunter. Der alte Ire schien vor Freude ganz aufgelöst zu sein.
Die beiden älteren O’Sheas gingen dem Greis entgegen, und die Männer umarmten sich, während Marcus Keelin näher zu sich zog. „Macht es dir etwas aus?“, fragte er. „Die Lanze abzugeben?“
„Nein, Marcus“, erwiderte sie. „Mit größtem Vergnügen übergebe ich sie Connor und Donncha … nun, ich denke, es ist nur mein zweitgrößtes Vergnügen“, fügte sie hinzu und lächelte durchtrieben.
„Adam ist froh, dass Tiarnan beschlossen hat, bei uns in Wrexton zu bleiben.“ Marcus zündete noch weitere Kerzen an, die neben dem Bett standen.
„Ja“, sagte Keelin, als sie ihrem Gemahl zusah. Seine Bewegungen waren kraftvoll und zugleich geschmeidig. Augenblicke zuvor hatte er sich seines Hochzeitshemdes entledigt und erlaubte ihr nun einen Blick auf seine bloße Brust. Im flackernden Schein der Kerzen glänzten seine Brusthaare golden, und bei jeder seiner Bewegung bewunderte Keelin seinen wundervollen Körper.
Heiße Begierde flammte in ihr auf.
„Und was denkst du, Keelin?“
„Dass du immer noch zu viel anhast, Marcus“, erwiderte sie schelmisch.
Er warf ihr ein durchtriebenes Lächeln zu und kam langsam näher, wobei er die Schnüre seiner Beinkleider löste. „Und wie steht es mit dir?“, fragte er verschmitzt. „Du trägst noch dein Hochzeitsgewand.“
„Ich brauche deine Hilfe, um es abzulegen.“
Er küsste sie zärtlich. „Dabei werde ich dir ganz gewiss helfen.“
Keelin vermochte kaum zu atmen, als er mit seinen Lippen über ihren Mund strich. Dann erwiderte sie seinen sinnlichen Kuss, und ihre Zungen berührten sich, während Marcus sich an ihren Schleifen und Bändern zu schaffen machte.
Keelin fühlte sich von einer Woge der Lust ergriffen. Die Vorfreude, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, wurde immer unerträglicher.
Er bedeckte ihren Hals mit Küssen und streifte ihr das Gewand über die Schultern. Keelin trug nur noch ihr dünnes, weißes Leinenhemd und ertastete erstmals nach der Vermählung den Körper ihres Gemahls.
Er warf vor Erregung den Kopf zurück und schwelgte in ihren Berührungen, während Keelin es genoss, wie er unter ihren Händen aufstöhnte.
„Weißt du, dass ich dich einst für eine Zauberin hielt, meine Liebe?“
„Nein“, hauchte sie und berührte seine Lenden mit glühenden Fingern. „Das hast du mir nie verraten. Und wann hast du deine Meinung geändert?“
Marcus brachte kaum ein Wort hervor, doch schließlich raunte er: „Wer sagt, dass ich meine Meinung geändert habe?“
– ENDE –
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Irland 1653
„Mylord, Ihr müsst sofort kommen.“ Ein Dienstmädchen stand an der Tür zu den privaten Räumlichkeiten von Gavin O’Neil, dem Herrn über Ballinarin, und seiner Frau Moira. Es wirkte völlig aufgelöst und musste mehrmals tief durchatmen, bevor es hervorstieß: „Es geht um Briana!“
Gavin schaute alarmiert hoch. Offenbar war das Mädchen ziemlich durcheinander. „Was ist denn passiert, Adina?“
„Sie ist verwundet worden, Mylord.“
„Verwundet?“ Moira O’Neil, Brianas Mutter, war bereits aufgesprungen.
„Ja, Herrin. Durch ein englisches Schwert, so wurde mir gesagt.“ Adina hatte vor Angst die Augen weit aufgerissen. „Ein Läufer kam soeben mit der Nachricht auf dem Hof an. Einige Burschen aus dem Dorf tragen Eure Tochter gerade jetzt über die Felder nach Hause.“
Gavin legte schon den Gurt um und steckte das Schwert in die Scheide. Mit wenigen großen Schritten durchmaß er den Raum. An der Tür drehte er sich noch einmal um und wechselte einen Blick wortlosen Einverständnisses mit Moira. Dann eilte er hinaus.
„Wir brauchen heißes Wasser, Adina“, rief Moira im Hinauslaufen der Bediensteten zu. „Und saubere Tücher. Sag Cook Bescheid, sie soll schmerzstillende Medizin zubereiten. Und jemand soll meine Söhne und deren Frauen holen.“
Moira musste jetzt tatsächlich rennen, um mit Gavin Schritt halten zu können. „Wenn die englischen Hundesöhne ihr auch nur ein Haar gekrümmt haben, bringe ich jeden Einzelnen von ihnen höchstpersönlich um“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck mörderischer Wut.
Er hatte sich bereits in den Sattel eines bereitstehendes Pferdes geschwungen, als er eine Prozession von Dorfbewohnern ausmachte, die sich langsam den grasbewachsenen Hügel nach Ballinarin hinaufbewegte. An der Spitze der Gruppe erkannte Gavin einen kräftigen Burschen, der den leblosen Körper von Briana auf den Händen trug.
Gavin glaubte, das Herz würde ihm stehen bleiben. „Herr im Himmel, nein!“ Er sprang vom Pferd ab und rannte über die Rasenflächen.
„Briana, oh, meine Briana!“ Er nahm sein jüngstes Kind auf die Arme und wiegte es wie einen Säugling. Die Dorfbewohner hielten respektvollen Abstand zu dem Herrn über Ballinarin und nahmen ihre Kopfbedeckungen ab. Schweigend sahen sie zu, wie Gavin O’Neil den schlaffen, blutüberströmten Körper behutsam auf den Boden bettete und ein ums andere Mal Brianas Namen rief.
Moira kam nun ebenfalls angelaufen, dicht gefolgt von Rory und seiner Frau Anna Claire, die ihren Adoptivsohn Innis bei sich hatten. Hinter ihnen eilten auch Conor und Emma herbei. Alle blieben wie angewurzelt stehen angesichts des Bildes, das sich ihnen bot.
„Wer hat das getan?“ Gavins Stimme war tränenerstickt, und in seinen Zügen breiteten sich die Spuren unendlicher Qual aus.
„Darum können wir uns später kümmern.“ Moira legte ihrer Tochter prüfend die Finger an den Hals und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Brianas Herz schlug kräftig und gleichmäßig. Mochte sie auch viel Blut verloren haben – die Spuren in den Kleidern wiesen darauf hin –, so waren die Verletzungen doch keinesfalls lebensbedrohlich. „Wir müssen sie ins Haus schaffen.“
So vorsichtig, als sei sie noch immer das kleine Bündel, als das er sie vor fünfzehn Jahren erstmals gesehen hatte, hob Gavin seine Tochter hoch und hielt sie an seine breite Brust gepresst. Mit schweren Schritten ging er die Anhöhe zu dem großen Portal des Haupthauses hinauf. Schweigend folgten ihm seine Familienangehörigen und die Dörfler.
„Adina“, forderte Moira das Dienstmädchen energisch auf, „du wirst mir helfen, Brianas Wunden zu versorgen.“
„Oh ja, Mistress.“ Adina war heilfroh, etwas zu tun zu haben. Briana, der unerschrockene kleine Wirbelwind, war der erklärte Liebling aller Bediensteten auf Ballinarin. Das Leben war niemals langweilig und die Arbeit auch niemals zu viel, wenn Briana in der Nähe war.
Moira bedeutete ihrem Mann, Briana auf ein dickes, weiches Fell vor der offenen Feuerstelle in der Halle zu legen. „Ich werde mir zunächst mal ihre Schulter etwas genauer ansehen. Dort scheint mir der Hauptgrund für den Blutverlust zu sein.“
Sie und Adina begannen mit äußerster Vorsicht, den blutdurchtränkten Ärmel aufzuschneiden, um die Wunde reinigen zu können. Erleichtert und mit weicher Stimme erklärte Moira schließlich: „Es sieht schlimmer aus, als es ist. Ganz offenkundig handelt es sich nur um eine kleinere Verletzung.“
Gavin hatte schweigend beobachtet, wie die Frauen seine Tochter versorgt hatten. Nachdem nun der erste Schreck überstanden war und auch kein Grund mehr zur Sorge um Brianas Leben bestand, brachen sich andere Empfindungen Bahn. Gavin fühlte, wie ihm heiß wurde vor Rachsucht. „Und jetzt werdet ihr mir alles ganz genau erzählen“, verlangte er von den Dörflern. „Wer hat ihr das angetan?“
„Eine Gruppe englischer Soldaten, Mylord“, erwiderte ein hochgewachsener Bursche stellvertretend für alle. „Sie kamen aus der Schenke, mindestens zwölf an der Zahl.“
Gavin wusste, dass er seinem Hass freien Lauf ließ, ohne die Einzelheiten des Geschehens zu kennen. Doch er kam gegen seine Gefühle nicht an. Sein Leben lang hatte er die Engländer gehasst, die in kleinen Trupps durch Irland zogen und eine Spur der Verwüstung zurückließen. Sie ruinierten nicht nur Wiesen und Weiden und plünderten Höfe aus, sondern mordeten und vergewaltigten, wann immer ihnen danach zumute war.
„Was, so viele?“ Moira wusste nicht, was sie von dieser Information halten sollte. Irgendetwas kam ihr an der ganzen Geschichte sehr seltsam vor.
„Wo wollten die Engländer hin?“
„Soweit ich es beurteilen konnte, Mylord, waren sie dabei, in Richtung der Wälder zu reiten.“
Moira schaute hoch. „Aber warum haben sie Briana angegriffen?“
Der junge Bursche starrte verlegen zu Boden.
„Na los“, verlangte Gavin barsch. „Warum pickten sie sich Briana für ihre Attacke heraus? Da waren doch bestimmt auch genug andere Leute.“
„Sie …“ Der junge Bauernsohn geriet ins Stottern. „Sie … sie griff sie an, Mylord.“
„Was? Briana attackierte die englischen Soldaten?“ Gavin sah drohend in die Runde.
Die Dörfler nickten. Sie hatten Angst vor dem, was jetzt kommen würde. Gavin O’Neil war berüchtigt für sein heißblütiges Temperament. Wenn er zornig war, kannte er keine Selbstbeherrschung. Jetzt schon waren die Anzeichen für einen Wutausbruch unverkennbar. Seine Augen wurden dunkler, und seine Nasenflügel bebten.
„Wollt ihr damit etwa sagen, dass die Engländer nichts taten, was einen Angriff rechtfertigte oder provozierte?“
Der Wortführer der Dörfler starrte unverwandt auf seine Finger, mit denen er den Rand seiner Mütze knetete. „Die Engländer haben Briana ja nicht mal gesehen. Erst als sie mitten unter ihnen ihr Schwert schwang, wurden sie auf Briana aufmerksam.“
„Ihr Schwert?“ Gavin schnellte herum und schaute auf die momentan leere Stelle an der Wand über dem Kamin, wo normalerweise das Schwert seines Vaters hing. „Was passierte dann?“, wollte er schließlich wissen und sah den Burschen wieder an.
Plötzlich starrten alle auf Briana, die soeben unwillig die Hand des Dienstmädchens abschüttelte und sich mit einem Ruck aufsetzte. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und sagte mit einer Stimme, die gleichzeitig atemlos und energiegeladen klang: „Die Kerle haben mich ausgelacht.“ Dabei schaute sie ihrem Vater offen ins Gesicht.
Seine Miene verhieß nichts Gutes. Gavin sah wütend und unnahbar aus. In seinen Augen stand ein Ausdruck der Verwirrung, als könne er nicht glauben, was er hörte. Er zeigte keinerlei Anzeichen für die Freude und den Stolz, die Briana erwartet hatte.
In der Hoffnung, ihn gnädig zu stimmen und seine Augen wieder vor Stolz leuchten zu sehen, fuhr sie hastig fort: „Zuerst gelang es ihnen, meinen Hieben auszuweichen. Aber als ich dem Befehl ihres Anführers, meine Waffe niederzulegen, nicht nachkam, waren sie gezwungen, sich richtig zu verteidigen.“
„Ja, Mylord, das stimmt“, bekräftigte der Sprecher der Dorfbewohner Brianas Bericht. „Sie wurde zwar aus dem Sattel geschlagen, war jedoch sofort wieder auf den Beinen. Sie ist eine echte O’Neil.“ In seinem Tonfall schwang neben Bewunderung auch eine gewisse Scheu, gemischt mit Ehrfurcht, darüber mit, dass ein so zartes weibliches Wesen einen derart kraftvollen Hieb nicht nur aushalten, sondern darüber auch alle Sinne beisammen halten konnte.
Briana war eine Quelle ständiger Überraschungen für alle, die mit ihr in Kontakt kamen. Trotz des Luxus’,in dem sie als Tochter des Herrn über Ballinarin aufwuchs, war sie wild und ungestüm wie ein kleines Tier und stürzte sich ständig in alle nur erdenklichen Gefahren.
Viele Leute meinten, sie befände sich in einem steten Wettstreit mit ihren Brüdern, die beide erprobte und furchtlose Kämpfer waren, um zu sehen, wer von ihnen dreien wohl am ungestümsten war. Andere wiederum behaupteten, Briana versuche lediglich, ihren oftmals grimmigen, harten Vater zu beeindrucken und dessen Erwartungen zu erfüllen.
„Und dann hat der Anführer der Bande sie mit seinem Schwert in die Enge getrieben und dabei an der Schulter verletzt. Er befahl seinen Männern loszureiten, und erst als sie in sicherer Entfernung waren, folgte er ihnen, Mylord.“
Gavin sprach zwar mit dem Burschen, schaute dabei aber unverwandt seine Tochter an. „Hat der Soldat irgendetwas gesagt?“
„Nur so viel, dass er kein Bedürfnis verspürte, das Blut des Mädchens an seinen Händen kleben zu haben.“
„Du dummes Ding!“ Plötzlich brach sich Gavins Wut Bahn. „Du kleine Idiotin! Sehnst du deinen Tod herbei?“, schrie er sie an.
„Nein, Vater. Ich sehne mich nach den gleichen Dingen wie Ihr.“ Briana rappelte sich auf die Füße, entschlossen, ihrem Vater gegenüber keinerlei Schwäche zu zeigen.
„Ach ja? Wirklich? Und was sollte das wohl sein?“
„Nun, ich habe davon gehört, seit ich ein Säugling war.“ Briana hatte die Hände in die Hüften gestemmt und erwiderte unerschrocken den drohenden Blick ihres Vaters. „Befreiung aus der Tyrannei! Und Tod den verdammten Engländern!“
Wieder erhob Gavin die Stimme. „Und du meintest wohl, du könntest das alles ganz allein in Angriff nehmen, was? Du bist noch viel dümmer, als ich gedacht habe. Du hattest verdammtes Glück, dass dich der Engländer nur verletzt hat. Es wäre sein gutes Recht gewesen, dich zu töten.“
„Du nennst mich dumm?“ Auch Brianas Stimme wurde jetzt lauter. Aufsässig sprudelte sie los: „Wenn Rory oder Conor, ja sogar der kleine Innis, heute an meiner Stelle gewesen wären, hättest du Worte des Lobes für so viel Mut gefunden. Ich habe Euch oft genug beobachtet, Vater, wie Ihr nachts am Feuer mit der Waghalsigkeit und dem Mut Eurer Söhne angegeben habt. Aber nicht ein Mal ist Euch in den Sinn gekommen, dass in meinen Adern das gleiche Blut fließt wie in ihren. Dass ich über ebenso viel Mut verfüge und voller Rachsucht bin. Warum seht Ihr mich nicht als die, die ich bin?“
Gavin zog sie am Oberarm unsanft zu sich heran, bis sein Atem Brianas Gesicht streifte. Seine Stimme vibrierte vor unterdrückten Gefühlen, als er beinahe zischend erklärte: „Oh doch, mein liebes Kind, ich sehe dich sogar ganz genau. Und weißt du, was ich sehe? Ein eigensinniges, törichtes Ding, das nicht die Spur eines vernünftigen Gedankens in seinem leeren kleinen Gehirn hat. Begreifst du denn nicht, dass die Soldaten dich hätten mitnehmen können, damit sie sich ihren Spaß mit dir machen können?“
Wenn Gavin geglaubt hatte, seine Tochter schockieren oder ängstigen zu können, sah er sich getäuscht.
„Ich wünschte, sie hätten es versucht.“ Briana warf mutwillig den Kopf zurück. „Dann hätte ich ihnen mein Messer in ihre schwarzen Herzen gestoßen.“
Das war zu viel für Gavin. Einen Moment lang sah er aus, als wolle er seine Tochter schlagen. Mühsam hielt er diesen Impuls unter Kontrolle. Er stieß Briana heftig von sich und wandte sich dann an seine Frau.
„Moira, du hattest die Aufgabe, unsere Tochter zu einer guten irischen Frau zu erziehen.“
Moira streckte sich unwillkürlich ein wenig. Sie war sich bewusst, dass mindestens die Hälfte der Dorfbewohner Zeuge dieses Auftritts wurde. Die andere Hälfte würde bei Einbruch der Dunkelheit über jedes einzelne Wort, das hier gesprochen wurde, informiert sein. „Und diese Aufgabe werde ich auch erfüllen“, versicherte sie ruhig. „Aber du musst Geduld haben mit Briana, Gavin.“
„Geduld?“ Er hieb mit einer Faust auf den Kaminsims, dass die Kerzen in den Haltern flackerten. „Ich habe mich lange genug in Geduld geübt.“ Er bedachte seine Frau mit einem Blick, den schon kampferprobte Krieger fürchten gelernt hatten. Moira wusste, dass er jetzt seine ungeheure Wut herauslassen musste und niemand ihn mehr würde beschwichtigen können. „Ich werde die Angelegenheit jetzt selber in die Hand nehmen“, setzte er entschlossen hinzu.
Moira wappnete sich innerlich für das, was jetzt kommen würde. Neben ihr hielt auch Briana die Luft an und verspürte ganz plötzlich einen Anflug von Furcht.
„Noch heute wird unsere Tochter Ballinarin verlassen. Sie wird zur Abtei von St. Claire gebracht.“
„Ins Kloster? Nein, Gavin, das kann nicht dein Ernst sein.“
„Du müsstest mich besser kennen, Frau. Ich meine stets, was ich sage.“
Moiras Stimme bebte. „Ich flehe dich an, Gavin, tu ihr und uns allen das nicht an.“
„Es gibt keine andere Möglichkeit sicherzustellen, dass sie ihr Frausein überhaupt erlebt.“
Briana hatte die Augen vor Schreck und Angst weit aufgerissen. „Ihr würdet mich doch niemals fortschicken, Vater. Ich könnte doch ohne Euch und Mutter überhaupt nicht leben. Und ohne Rory, Conor und Innis. Ich würde lieber sterben, Vater, als Ballinarin zu verlassen.“
„Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du dich zu einem Krieger aufgeschwungen hast. Nun musst du für deine Dummheit bezahlen. Im Kloster wirst du lernen, wie sich eine Frau zu benehmen hat.“
„Eine Frau?“ Brianas Stimme war hoch vor Empörung. „Was interessieren mich solche Dinge?“
„Du wirst lernen, dich dafür zu interessieren. Du bist eine Frau, und das kannst du nicht einfach so leugnen. Du wirst lernen, zu beten und zu weben. Du wirst lernen, bescheiden, nachsichtig und respektvoll zu sein. In der Welt des Schweigens wirst du auch lernen, dein vorlautes Mundwerk zu zügeln. Darüber hinaus wirst du genug Zeit haben, über dein törichtes, impulsives und gefährliches Verhalten nachzudenken.“
„Ich habe nicht das geringste Bedürfnis zu lernen, wie sich eine Frau aufzuführen hat“, gab Briana widerspenstig zurück.
„Es ist mir herzlich gleichgültig, welche Bedürfnisse du für dich als wichtig erachtest. Ich sorge lediglich dafür, dass du das bekommst, was gut ist für dich. Wenn ich nach Ablauf eines Jahres von den Schwestern in St. Claire einen lobenden Bericht über dich bekomme, werde ich in Erwägung ziehen, dich nach Ballinarin zurückkehren zu lassen.“
„Ein ganzes Jahr! Gavin, bedenke doch bitte, was du da sagst.“ Moira war dicht an die Seite ihrer Tochter getreten. In ihrem Inneren breitete sich die nagende Furcht aus. Sie sah die dunkle Seite von Gavins Persönlichkeit in seinen Augen, hörte sie aus seiner Stimme heraus.
Doch diesmal kam zu seinem Zorn noch etwas anderes hinzu. Er war verzweifelt und würde alles tun, was in seiner Macht stand, um seine geliebte Briana vor Schaden zu bewahren. Selbst wenn diese Sicherheit bedeutete, dass er ihren Willen und ihr Herz damit brach. Ja, dass er ihnen allen damit das Herz brach.
„Sie werden sie in raues Sackleinen kleiden und sie dazu zwingen, auf dem nackten Boden zu schlafen“, gab sie in einem letzten Versuch, ihren Mann umzustimmen, zu bedenken. „Und denk doch nur an ihre Haare, Gavin“, flehte sie. „Sie werden sie ihr abschneiden.“
Er brachte es nicht über sich, Briana anzuschauen, ihr zartes Gesicht, umrahmt von einer Flut rotgoldener Locken. Tief im Innern war er stets so glücklich und stolz gewesen, dass seine einzige Tochter das prachtvolle kupferfarbene Haar seiner Mutter geerbt hatte.
Da er von seinen folgenden Worten selber nicht überzeugt war, stieß er sie umso heftiger hervor, sodass sie Briana wie kleine Dolche mitten ins Herz trafen. „Das geschieht ihr nur recht. Es wird ihr helfen, sich in Demut zu üben.“
Briana spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Sie zwinkerte heftig, um sie zurückzudrängen. Um keinen Preis wollte sie zulassen, dass die Dorfburschen sie weinen sahen.
Gavin sah ganz genau, wie seine Tochter um Fassung rang, und drehte sich abrupt von ihr fort. Er hatte eine unsichtbare Linie überschritten. Nun gab es kein Zurück mehr. Wie ein Lauffeuer würde sich bis zum Abend in den umliegenden Dörfern die Kunde verbreitet haben von Gavin O’Neil, dem Herrn über Ballinarin, der seine einzige Tochter in die Verbannung in das Kloster der Heiligen Claire schickte, um aus ihr eine Dame formen zu lassen.
Weil ich sie liebe, rechtfertigte er im Innern sein unerbittliches Handeln. Ich würde alles auf der Welt tun, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Ich werfe sie sogar aus ihrem geliebten Zuhause und versage sowohl ihrer Mutter als auch mir das Vergnügen ihrer bezaubernden Gesellschaft.
„Ich werde einen Boten zum Kloster schicken, der Brianas Kommen melden wird. Pack ihre Sachen, und verabschiede dich von deiner Tochter, Moira. Sie wird Ballinarin im Morgengrauen verlassen.“







1. KAPITEL
Die Abtei St. Claire, Irland, 1656
„Briana!“ Die Stimme der hochgewachsenen, gestrengen Schwester Immaculata erklang von draußen. Die Nonne stand auf dem Gang vor der Zellentür. „Du musst aufwachen, Kind.“
„Nein, noch nicht.“ Briana rollte sich noch mehr unter ihren Decken zusammen. Sie wollte noch ein Weilchen weiterträumen. In ihrem Traum war sie auf ihrem Lieblingsross über die grünen Wiesen und Weiden von Ballinarin galoppiert. Ihre Brüder sowie Innis waren bei ihr gewesen, und sie alle hatten sich gegenseitig geneckt und immer wieder aus lautem Halse gelacht. Sie war frei gewesen!
Doch das alles hatte Briana verloren. Ihr Leben wurde schon seit drei Jahren von den starren Regeln des Klosters bestimmt. Jeder Tag begann bereits vor dem Morgengrauen mit Beten, gefolgt von einem aus fadem Haferschleim bestehenden Frühstück. Anschließend wurde bis Mittag auf den Feldern gearbeitet, dann das Angelus-Gebet gesprochen. Die Bewohnerinnen des Klosters nahmen sodann eine Mahlzeit aus Fleisch und Käse zu sich, bevor sie sich zum Ausruhen und Beten in ihre Zellen zurückzogen.
Der Nachmittag verlief nach einem ähnlichen Muster. Schwere körperliche Arbeit draußen auf den Feldern. Zum Abendessen gab es Brot und Suppe, an das sich das Abendgebet anschloss. Sogar die Nachtstunden waren reglementiert. Um Mitternacht und drei Uhr in der Frühe wurden die Nonnen geweckt und zum allgemeinen Gebet in die kleine Kapelle gerufen.
Aus Rücksicht auf die älteren Nonnen wurden diese mit Aufgaben innerhalb des Klosters betraut, wie zum Beispiel mit Putzarbeiten und Wäschewaschen. Die jüngeren Frauen, egal ob Nonnen, Novizinnen oder Besucherinnen, waren für die Feldarbeit und Betreuung der Schafherden verantwortlich.
„Briana, du musst wirklich aufstehen.“ Die Stimme erklang jetzt dicht an ihrem Ohr. Und durch die leichte Berührung einer Hand an ihrer Schulter war Briana schlagartig wach. Körperliche Berührungen waren im Kloster nämlich nicht erlaubt. Es gab kein Händeschütteln, keine Umarmungen. Selbst das zufällige, unbeabsichtigte Streifen einer Schulter im Vorbeigehen verursachte den Beteiligten Unbehagen. Sie versteiften sich und drehten sich hastig von dem anderen fort.
Briana öffnete die Augen und kniff sie sogleich wieder zusammen, als sie direkt in die helle Flamme einer Kerze sah. „Ich bin gerade erst eingeschlafen, Schwester. Es kann doch nicht schon wieder Zeit zum Beten sein.“
„Ich wecke dich nicht zum Beten, Kind. Die Mutter Oberin erwartet dich im Refektorium.“
„Im Speisesaal?“, vergewisserte sich Briana ungläubig. „Sie isst zu dieser Tageszeit?“
„Nein, sie lässt ein Mahl auftischen für die Burschen, die gekommen sind, um dich nach Hause zu eskortieren.“
Nach Hause! Briana lag wie erstarrt da. Sie brachte keinen Laut hervor, und sekundenlang war sie zu keinem zusammenhängenden Gedanken fähig. Aus ihrer ursprünglich auf ein Jahr befristeten Verbannung waren zwei Jahre geworden, dann drei. Uneinsichtig und temperamentvoll hatte sich Briana gegen die starren, oftmals ungerechten Regeln des Klosters aufgelehnt und es geschafft, jede einzelne von ihnen zu brechen.
Mit jedem Regelverstoß war die Hoffnung, Ballinarin jemals wiederzusehen, weiter geschrumpft. Und nun, ohne jegliche Vorankündigung, wurde sie begnadigt. Doch obwohl Briana einen winzigen Hoffnungsschimmer sah, gestattete sie sich in diesem Augenblick noch keine Freude. Zu groß war ihre Angst, dass der Traum von Freiheit im letzten Moment doch wieder zerstört wurde. „Warum denn gerade jetzt?“, wollte sie misstrauisch wissen.
„Ich weiß es nicht, Kind. Die Mutter Oberin wird dir alles erklären. Komm jetzt, zieh dich schnell an.“ Die alte Nonne war nun überzeugt davon, dass ihr junger Schützling nicht wieder einschlafen würde. So leise, wie sie gekommen war, huschte Schwester Immaculata hinaus.
Briana streifte ihr Nachtgewand aus grobem Sackleinen ab und wusch sich schnell mit dem kalten Wasser aus der Waschschüssel. Dann zog sie ihre schmucklosen Kleider und Schuhe an, richtete ihre Lagerstatt ordentlich und sah sich abschließend prüfend in dem kargen Raum um. Er war so sauber und nackt wie an dem Tag ihrer Ankunft.
Trotz der drei Jahre, die seither ins Land gegangen waren, gab es keinen einzigen persönlichen Hinweis auf Brianas Anwesenheit in dieser Zelle. Keinerlei Erinnerungsstücke an Ballinarin, das geliebte Zuhause. Auch fehlte jegliches Anzeichen für irgendeine Art von Behaglichkeit. Als Toilettentisch diente ein schmuckloser Holztisch, auf dem eine blecherne Kanne und Waschschüssel standen.
Für das Fehlen eines Spiegels war Briana ausgesprochen dankbar. Sie hatte kein Bedürfnis zu sehen, was drei Jahre Kloster aus ihr gemacht hatten. Die einstmals kupferfarben leuchtende Lockenpracht war verschwunden. Regelmäßig wurde das Haar kurz geschoren. Brianas Hände und Fingernägel waren von der täglichen schweren Arbeit auf den Feldern und im Umgang mit den Tieren auf den Weiden rau und rissig geworden.
Auch ihr Körper hatte sich geradezu dramatisch verändert. Verschwunden waren die sanften, verlockenden Rundungen. Im Laufe der Jahre war sie größer und auffallend schlank geworden. Die ehemals üppigen Hüften waren nur noch bei genauerem Hinsehen auszumachen, und die kleinen festen Brüste konnte Briana mühelos unter der Kleidung einer einfachen Bäuerin verbergen.
Jetzt trat sie aus der Zelle heraus und zog vorsichtig die Tür hinter sich zu. Dann bewegte sie sich behände und geräuschlos durch den dunklen Korridor zu dem Refektorium, wo die Mutter Oberin bereits auf sie wartete.
„Die Burschen hier sind gekommen, um dich nach Hause zu holen“, erklärte sie, sobald Briana eingetreten war.
Diese warf einen verstohlenen Blick auf die jungen Männer, die an dem langen Esstisch saßen und das von den Nonnen hastig zubereitete Mahl aus kaltem Fleisch, Käse und knusprigem Brot zu sich nahmen. Enttäuscht registrierte Briana, dass sie keinen der Burschen kannte. Wahrscheinlich waren die Kameraden ihrer Kindheit längst verheiratet und hatten selber bereits Kinder.
„Warum werde ich nach Hause beordert?“, wollte sie wissen.
Die Oberin bedeutete ihr, sich hinzusetzen, woraufhin Schwester Ascension, die Köchin, eine mit Speisen gefüllte Schüssel vor Briana auf den Tisch stellte.
Während Briana gehorsam zu essen begann, erklärte die Mutter Oberin: „Dein Vater wurde vor einiger Zeit verwundet.“ Briana wollte aufgeregt eine Zwischenfrage stellen, doch die ältere Nonne erstickte diese Regung mit einer Handbewegung bereits im Keim. „Die Verletzungen sind nicht lebensbedrohlich. Aber deine Mutter wünscht, dass du ihr bei der Versorgung deines Vaters hilfreich zur Seite stehst. Sie befürchtet, dass sie alleine nicht zurechtkommt.“
Briana lächelte versonnen. „Ja, mein Vater ist im gesunden Zustand schon eine Herausforderung. Aber wenn er verletzt und auf dem Wege der Besserung ist, ist er wahrscheinlich unausstehlich.“
Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Ihre Mutter hatte nach ihr geschickt. Bedeutete das, dass ihr Vater ihr noch immer nicht verziehen hatte? Briana verspürte den bekannten Schmerz wie einen Messerstich. Schnell verdrängte sie ihre Traurigkeit. Sowie Gavin sie sah, würde er erkennen, dass sie sich von Grund auf geändert hatte. Sie würde seine Liebe gewinnen. Sie musste es schaffen, denn dieses Bedürfnis war schon immer die treibende Kraft in ihrem Leben gewesen.
Briana verging plötzlich der Appetit. Da sie jedoch in den vergangenen Jahren bis zum Überdruss gehört hatte, es sei eine Sünde, Lebensmittel zu vergeuden, raffte sie die Reste ihres Mahls zusammen und verstaute sie in einer der Taschen ihres Gewandes.
Kurz darauf hatten die jungen Männer ihr Essen bis auf den letzten Krümel vertilgt und rüsteten zum Aufbruch. Briana und die Mutter Oberin folgten ihnen nach draußen in den Hof, wo bereits die Pferde fertig gesattelt zur Abreise bereitstanden.
Die Klostervorsteherin reichte Briana eine Reiserobe aus dunklem sackartigem Leinen. „Der mit Hermelin besetzte Mantel, den du bei deiner Ankunft damals trugst, wurde an die Armen gegeben, genauso wie der Beutel mit Goldtalern, den dein Vater schickte. Dieses Kleidungsstück ist nur ein bescheidener Ersatz, wird aber seinen Zweck erfüllen und dich während der langen Reise wärmen.“
„Ich mache mir nichts aus schönen Kleidern“, wehrte Briana ab.
„Ich weiß, mein Kind“, erwiderte die Oberin weich. Das Mädchen kannte weder Täuschung noch Arglist. Und obwohl Briana ein unbelehrbarer Wirbelwind gewesen war, hatte doch jede im Kloster sie innig ins Herz geschlossen.
Vom ersten Tag an hatte es für die Oberin keinen Zweifel daran gegeben, dass sie sich niemals in das karge Leben einer demütigen Nonne würde schicken können. Doch es war gleichermaßen offensichtlich, dass sie herzensgut und liebenswert war und mit ihrem impulsiven Benehmen und unwiderstehlichen Sinn für Humor die größte Herausforderung im Leben der Oberin dargestellt hatte.
Wie sich Briana wohl in der Welt draußen zurechtfinden mochte? Die meisten jungen Frauen in ihrem Alter waren inzwischen wohl längst verheiratet und nannten bereits Kinder ihr Eigen. Im krassen Gegensatz dazu hatte Briana praktisch keine Gelegenheit gehabt, ihre Jugend unbeschwert zu genießen, zu tanzen, zu schäkern und insgesamt das Wesen des Frauseins kennenzulernen, geschweige denn irgendwelche Erfahrungen zu sammeln.
Obwohl man Briana in der Heimat wie eine erwachsene Frau behandeln würde, war sie doch im Grunde ihres Herzens immer noch das naive Mädchen von fünfzehn Jahren, als das sie in das Schweigen hinter den Mauern eingebrochen und das gesamte Kloster mit Chaos und Leidenschaft erfüllt hatte.
Die Mutter Oberin hob eine Hand, und Briana neigte den Kopf, um sich segnen zu lassen. „Bis wir uns wiedersehen, liebes Kind, möge Gott über dich wachen und dich sicher in seinen Händen halten.“
„Euch auch, Mutter Oberin.“ Briana wandte sich hastig ab und ließ sich in den Sattel ihres Pferdes helfen. Als sie zum Hof hinausgaloppierte, drehte sie sich noch einmal um. Sie wollte einen letzten Blick auf das Kloster von St. Claire werfen und die Oberin, die reglos vor dem Eingang stand, die Hände wie gewohnt in den Ärmeln ihrer weiten Robe verborgen.
Briana wandte den Kopf und starrte geradeaus in Richtung Osten, wo ein erster schwacher Lichtschein den heraufziehenden Tag ankündigte. Da hinten irgendwo lag Ballinarin! Ihr Herz klopfte stürmisch vor unbändiger Freude. Endlich würde sie nach Hause zurückkehren!
„Ein Dorf, Mylady“, erklärte der Anführer der kleinen Gruppe, als Briana ihr Pferd neben seines lenkte. „Es wäre weise, dort noch vor Einbruch der Nacht Schutz zu suchen.“
„Aber ich fühle mich überhaupt noch nicht erschöpft oder müde“, widersprach sie. „Ich könnte noch stundenlang reiten.“ Jede weitere Stunde auf dem Pferderücken würde sie dem Ziel näher bringen.
„Ihr wart lange fort, Mylady.“ Der junge Bursche bemühte sich um einen neutralen Tonfall, doch Briana hörte einen Anflug leiser Überheblichkeit aus seiner Stimme heraus. „Heutzutage wimmelt es in unserem Land von englischen Soldaten. Kein Mensch ist nach Einbruch der Dämmerung sicher vor ihnen.“
Briana lag eine heftige Entgegnung auf der Zunge. Schließlich war sie eine O’Neil und hatte daher das Recht, Entscheidungen über den Reiseverlauf selber zu treffen. Doch obwohl es ihr sehr schwerfiel, gestand sie sich ein, dass der Bursche recht hatte. Er war lediglich besorgt um ihre Sicherheit. Briana war jahrelang dermaßen von allem Weltlichen abgeschirmt worden, dass sie die jetzt womöglich lauernden Gefahren nicht einmal ansatzweise abschätzen konnte.
Widerstrebend nickte sie. „Nun gut, suchen wir uns eben ein Wirtshaus, in dem wir übernachten können, und reiten dann in aller Frühe weiter.“
Vor ihnen erstreckte sich in einer Senke fruchtbares Weideland. Schafherden weideten dort, und Bauern gingen ihrem Tagewerk nach. Fröhliches Lachen und Wortfetzen drangen an Brianas Ohr, und sie lächelte vor sich hin. Das war es, was sie so schmerzlich vermisst hatte in den Jahren ihrer Verbannung. Selbst bei der Arbeit auf den Feldern war es den Schwestern und Novizinnen des Klosters verboten gewesen, ihr Schweigen zu brechen.
Die Gruppe hatte ungefähr die Hälfte der Ebene durchquert, als Briana das Geräusch donnernder Pferdehufe vernahm. Zunächst wusste sie nicht, was sie davon halten sollte, doch dann sah sie, wie der Bursche vor ihr sein Schwert aus der Scheide zog, und folgte seinem Blick.
Eine Horde englischer Soldaten, vielleicht fünfzig oder noch mehr, preschte aus einem nahe gelegenen Wäldchen heran. In jäh aufschießender Panik erkannte Briana, dass sie und ihre Begleiter den Engländern schutzlos ausgeliefert waren. Es gab weit und breit nichts, wo sie hätten Unterschlupf finden oder sich verbergen können.
Der Anführer von Brianas Eskorte, ein großer, muskulöser Bursche von vielleicht sechzehn Jahren, rief seine Anordnungen. „Zum Dorf! Los jetzt, macht schnell! Es ist unsere einzige Hoffnung!“
Die kleine Reisegruppe trieb die Pferde in einen schnellen Galopp. Im Davonpreschen warf Briana einen Blick zurück und sah, dass die Bauern, vollkommen überrascht von dem Angriff der Engländer, diesen wehrlos ausgeliefert waren. Einer nach dem anderen fiel, getroffen von den gewaltigen Schwerthieben der Angreifer, zu Boden.
Die Luft war plötzlich erfüllt von lautem Rufen, den Schmerzensschreien der tödlich Verwundeten und dem lauten Kreischen und Wehklagen der Frauen, die in grenzenloser Panik versuchten, ihre Kinder vor den blutrünstigen Soldaten zu schützen.
Innerhalb von Minuten war das gesamte Getreidefeld niedergetrampelt und zerstört worden. Wie in einem Blutrausch nahmen die Soldaten die Verfolgung der in grenzenloser Panik fliehenden Bauern auf und verschonten nicht einen einzigen von ihnen.
Doch auch als sie den letzten der Iren niedergemetzelt hatten, schien ihre Mordlust noch nicht gesättigt zu sein. Nun wandten sie all ihre Aufmerksamkeit den fünf Reitern zu, die in rasendem Tempo auf ihren Gäulen über die Felder zu fliegen schienen. Die Engländer schwärmten fächerförmig aus, um jede Chance der Flüchtenden, zu entkommen, von vornherein zu vereiteln.
Der Anführer der kleinen Gruppe erkannte die Ausweglosigkeit der Situation. Er bedeutete seinen Begleitern, einen Ring um Briana herum zu formen. „Kommt her, Leute. Wir müssen die Lady Briana mit unserem Leben verteidigen.“
„Gebt mir ein Schwert!“, rief sie leidenschaftlich. Doch ihre Worte gingen in dem ohrenbetäubenden Lärm donnernder Pferdehufe und dem Grölen und Johlen der Soldaten unter.
Briana und ihre Eskorte sprangen von den Pferden ab, die im selben Augenblick völlig verängstigt davonrannten. Die jungen Männer scharten sich im Kreis um Briana. Die Ausweglosigkeit ihrer Situation war ihnen durchaus bewusst, doch gleichzeitig wussten sie, dass sie bis zum letzten Atemzug das Leben der ihnen anvertrauten Lady Briana verteidigen würden.
„Sieh nur, Halsey!“, rief einer der Soldaten dem Anführer der Gruppe zu, der sich daraufhin im Sattel umdrehte. „Diese Burschen hier wollen es tatsächlich mit uns aufnehmen.“
„Na, dann wollen wir ihnen doch geben, was sie sich wünschen“, erwiderte der Angesprochene, warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Es war offenkundig, dass er dieses Morden in vollen Zügen genoss. „Ich werde ihnen höchstpersönlich die Ehre erweisen, von meinem Schwert getötet zu werden. Ihr anderen passt auf, dass keiner von den Feiglingen versucht zu entkommen.“
Und so geschah es. Der Soldat mit Namen Halsey nahm sich als Ersten den Anführer von Brianas Eskorte vor und streckte ihn mit einem gewaltigen Stoß seines Schwertes nieder. Der Bursche war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.
Auch dem zweiten Iren erging es nicht viel anders. Zwar versuchte er mutig, Halsey einen echten Kampf zu liefern, doch wann immer er es schaffte, einem seiner Hiebe auszuweichen, schlugen ihn irgendwelche Soldaten von hinten auf den Kopf oder Rücken und fügten ihm schwere Verletzungen zu. Als sich der Bursche, der kaum älter als ein Junge war, kaum noch auf den Beinen halten konnte, versetzte ihm Halsey einen Stoß mitten ins Herz.
„So, nun bleiben nur noch drei übrig“, rief er selbstgefällig und grinste dabei teuflisch. „Wer will sich als Nächstes mit mir messen?“
Die letzten beiden von Brianas Eskorte standen kampfbereit, die Rücken einander zugewandt, zwischen ihnen ihre Schutzbefohlene. Mit Mut und Geschicklichkeit kämpften sie einen Kampf, von dem sie wussten, dass sie ihn nicht überleben würden. Selbst wenn sie Halsey würden unschädlich machen können, so war ihnen die Horde der Soldaten doch zahlenmäßig hoffnungslos überlegen.
Aber sie hatten geschworen, Lady Briana sicher zurück nach Hause zu geleiten. So unausweichlich ihr eigener Tod in den nächsten Minuten auch war, so würden sie doch bis zum bitteren Ende darum kämpfen, das dem Herrn über Ballinarin gegenüber abgelegte Gelöbnis zu erfüllen.
„Glaubt ihr Narren wirklich, zwei irische Bastarde könnten einen englischen Soldaten kampfunfähig machen?“, stieß Halsey hasserfüllt hervor. „Nicht mal ein Dutzend von euch könnten mich übertrumpfen.“
Als ob er beweisen wollte, wie recht er mit seiner Prahlerei hatte, streckte er den Jungen, der ihm am nächsten stand, mit einem einzigen Hieb nieder und wandte sich sogleich seinem nächsten Widersacher zu. Dieser wehrte sich mannhaft, so gut er konnte. Doch nach wenigen Augenblicken hatte Halsey auch ihn zu Boden gezwungen und versetzte ihm triumphierend den tödlichen Stoß.
Unter dem Beifall und Gejohle seiner Männer wandte sich Halsey nun Briana zu, die seinen Blick unerschrocken erwiderte. Wenn das klösterliche Leben sie eines gelehrt hatte, dann war es die Überzeugung, dass dem Tod weniger mit Furcht als vielmehr mit einer gewissen freudigen Bereitwilligkeit zu begegnen sei. Sie atmete tief durch und hob stolz den Kopf. Sie war bereit zu dem, was ihr bestimmt war.
„Also, Bürschchen.“ Halsey genoss offenbar seine Rolle als gnadenloser Kämpfer. Beifall heischend sah er in die Runde, bevor er erneut das Wort an Briana richtete. „Wie ich sehe, bist du zu jung, um schon selber ein Schwert zu tragen. Dann waren die anderen wohl zu deinem Schutz mit dir unterwegs, was?“
Briana brauchte einige Augenblicke, um zu erkennen, dass die Engländer sie offenbar für einen jungen Burschen hielten. Nun, eigentlich war das auch nicht weiter verwunderlich. In den rauen, grob gewebten Kleidern eines Bauern und mit ihrem kurz geschorenen Haar hätte wohl kein Mensch sie für eine junge Dame von Stand gehalten.
„Sehr bedauerlich.“ Halsey trat einen Schritt näher. „Ich hatte mich schon auf eine kleine Herausforderung gefreut, bevor ich mit meinen Männern das Nachtlager aufschlage. Aber …“, er seufzte kurz auf, bevor er den Satz vollendete. „Aber man kann nicht alles im Leben auf einmal haben.“
Er stieg über einen von Brianas toten Weggefährten. Diesen kurzen Moment der Ablenkung nutzte sie, um sich hastig zu dem vor ihren Füßen liegenden Toten zu beugen und ihm in einer raschen, entschlossenen Bewegung das Schwert aus der Brust zu ziehen.
Tief im Innern fluchte Briana, denn die Waffe wog unerwartet schwer in ihrer Hand. Zu lange schon war es her, seit sie zuletzt ein Schwert gehalten hatte.
Halsey schaute sie überrascht an. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und nahm eine wachsame Haltung an. Doch dann sah er, dass Briana das Schwert mit beiden Händen halten musste, damit es ihr nicht entglitt, und verzog den Mund zu einem boshaften Grinsen. „Pass nur auf, Kleiner“, rief er ihr zu, „dass du dich nicht an dem Griff verbrennst. Das ist nämlich mein Schwert, und ich glaube kaum, dass es ihm gefällt, von dreckigen Irenhänden gehalten zu werden.“
Seine Kumpane brüllten vor Lachen. Einer von ihnen reichte Halsey ein Schwert.
„Vielleicht habt Ihr eher Grund zum Aufpassen“, versetzte Briana, ließ eine Hand sinken und bewegte die Finger. Zwar hatte sie in den letzten drei Jahren keine Gelegenheit gehabt, den Umgang mit dem Schwert zu üben. Doch ihre Arbeit auf den Feldern, der Umgang mit Kühen und Schafen sowie andere schwere körperliche Arbeiten hatten ihr nicht nur einen gestählten, sehnigen Körper, sondern auch ungewöhnlich viel Kraft verliehen.
Halseys Lächeln vertiefte sich. „Ihr Iren redet immer so viel daher. Aber wenn ihr Bekanntschaft mit einem englischen Schwert macht, könnt ihr nur noch blöken wie Lämmer, die zur Schlachtbank geführt werden. Also, Bursche, bereite dich auf deine ganz persönliche Schlachtbank vor. Es ist zu Ende mit dir.“
Er machte einen Schritt nach vorn und stieß kraftvoll mit seinem Schwert nach Briana. Zu seiner Überraschung tänzelte sie jedoch aus seiner Reichweite und fügte ihm eine tiefe Wunde am Arm zu. Halsey stieß eine wilde Verwünschung aus, biss die Zähne zusammen und sprang wütend vor, fest entschlossen, seinem Gegner verheerende Verletzungen beizubringen.
Doch wieder gelang es Briana, seinen mächtigen Hieben auszuweichen und ihm sogar mit der Schwertspitze einen schmerzhaften Schlag gegen die Schulter zu versetzen.
Halseys Gewand verfärbte sich rot. In den Augen des Engländers glitzerte reine Mordlust. „Ich verliere den Spaß an diesem Spiel“, stieß er hervor. „Zwei von euch …“ Er gab seinen Männern ein Signal. „… werden den Kerl festhalten, während ich ihm seine tödliche Lektion erteile.“
Briana schwang ihr Schwert mit aller Kraft, und die Soldaten zogen es vor, sich aus ihrer Reichweite zu entfernen. Doch plötzlich spürte sie einen glühenden Schmerz im Rücken. Ihre Waffe fiel zu Boden.
Sie drehte sich langsam um. Dicht vor ihr stand Halsey, und nun konnte sie die Narben in seinem Gesicht erkennen, die von unzähligen Kämpfen Zeugnis ablegten. Ihm fehlte das linke Ohr. Eine dunkelrote, hässliche Narbe war an seiner Stelle zu sehen.
„Haltet ihn fest“, rief er den Soldaten zu. „Passt gefälligst auf, dass er sich nicht noch einmal wehren kann.“
Briana konnte sich nicht mehr rühren. Rechts und links von ihr standen Soldaten und hielten ihr die Arme nach hinten verdreht fest. Entschlossen behielt sie die Augen offen. Sie wollte ihrem Mörder ins Gesicht sehen, wenn er sie mit seinem Schwert durchbohrte.
Als die Klinge in ihren Brustkorb eindrang, spürte Briana zunächst gar nichts. Die Beine versagten ihren Dienst, und sie stürzte zu Boden. Und dann setzte grauenvoller Schmerz ein. Heiß glühend durchströmte er ihren Körper, schien ihre Knochen zum Schmelzen zu bringen. Und er hörte nicht auf.
Wie aus weiter Ferne vernahm sie brüllendes Gelächter, das von Halseys sich überschlagender Stimme übertönt wurde. „Kommt, Leute. Wir wollen eine Schenke suchen, wo wir den Geschmack dieser ekligen Iren loswerden können.“
Und endlich fiel Briana in gnädige Bewusstlosigkeit. Sie spürte noch, wie sie in einen rasend schnell rotierenden, tiefschwarzen Strudel gezogen wurde. Und dann war da gar nichts mehr.







2. KAPITEL
„Diese verdammten Barbaren“! Der alte Bauer aus dem nahe gelegenen Dorf kniete neben dem leblosen Körper seines Bruders. Dabei hatte er den Kopf des Toten in seinen Schoß gebettet.
Sein Sohn deutete mit einer Kopfbewegung auf den Gutsherrn, der einen ganzen Wagen voller Knechte und Bediensteter an den Ort des Gemetzels geschickt hatte und schweigend die Verwüstung betrachtete. „Und da ist noch einer von ihnen“, stieß er verächtlich hervor.
„Ja, verfluchte Engländer! Es ist eine Schande, was aus ihm geworden ist. Ich kannte seinen Großvater. Das war noch ein wahrer und aufrechter Sohn Irlands!“
„Was man von dem Vater wahrlich nicht behaupten kann. Er war ein Taugenichts.“
„Richtig. Und nun ist sein Sohn als adeliger Gentleman zurückgekehrt. Er will nur sein Erbe antreten. Nach dem Tod seines Vaters wird er die Früchte unserer Arbeit ernten und sich damit in England ein feines Leben machen. Gerade so wie sein Vater vor ihm.“
„Es wird nicht mehr lange dauern, bevor die verdammten Engländer ganz Irland einkassiert haben. Dann gehört ihnen unser schönes Land und jedes Lebewesen darauf auch.“
Keane O’Mara ließ sich nicht anmerken, dass er jedes Wort der beiden gehört hatte. Er bewegte sich langsam zwischen all den Toten. Sein Gesicht trug den Ausdruck totaler Verachtung.
Er blieb neben einem Körper stehen, der noch nicht identifiziert worden war. „Wie viele, Vinson?“, wollte er von seinem Diener wissen.
„Ich habe bisher zwanzig und zehn gezählt, Mylord.“
Keane rang um Fassung. Dreißig Männer und Frauen, sogar einige Kinder waren unter den Ermordeten. Sie alle waren offenkundig von dem Angriff völlig überrascht gewesen. Sie hatten auf den Feldern gearbeitet und nur über wenige Waffen verfügt. So waren sie dem heimtückischen Angriff beinahe völlig wehrlos ausgeliefert gewesen.
Keane hatte in jüngster Vergangenheit so viele Orte gesehen, die diesem hier ähnelten, dass er den Überblick über die genaue Anzahl der Opfer längst verloren hatte.
Die Bilder, die Zeugnis ablegten von den Gräueltaten englischer Soldaten, verwischten sich in seiner Erinnerung und schienen zu einem einzigen grauenvollen Ereignis zu werden. Und doch war jedes Massaker für sich einmalig in seinem Grauen. Keane musste jedes Mal erneut an die trauernden Hinterbliebenen denken. Da waren die Witwen, die ihre Männer niemals wiedersehen würden, die Waisen, die ohne ihre Eltern aufwachsen mussten. Und die Mütter und Väter, die für alle Zeit den Schmerz um den Verlust ihrer Kinder ertragen mussten.
Keane stöhnte innerlich auf. „Hat Bruder Murphy die letzten Ölungen vollzogen?“ Als der Diener die Frage mit einem Kopfnicken bejahte, fuhr Keane fort: „Dann gib den Befehl, dass alle Toten auf den Wagen zur Beerdigung fortgebracht werden.“
„Ja, Mylord.“ Vinson schlurfte davon, und bald machten sich die Männer an ihre schreckliche Aufgabe. Viele Dorfbewohner hatten eigene Karren gebracht, auf denen sie ihre ermordeten Angehörigen zu dem Friedhof hinter der kleinen Kapelle brachten. Es war ein schweigsamer Zug, der sich dorthin in Bewegung setzte. Die Menschen waren zu entsetzt über das, was geschehen war, als dass sie ihren Kummer in Worte hätten fassen können. Nur der Ausdruck grenzenloser Trauer in ihren Augen zeugte von dem Leid und Schmerz, die in ihnen tobten.
Keane näherte sich einer Stelle am Rande des Feldes, wo der Boden ebenfalls blutgetränkt war. Vinson deute auf die Toten. „Diese fünf waren nicht aus dem Dorf“, erklärte er.
„Bist du sicher?“, vergewisserte sich Keane.
„Ja, Mylord. Weder der Priester noch jemand aus dem Dorf hat sie jemals zuvor gesehen. Es müssen Fremde sein, die nur zufällig in unserer Gegend waren.“
„Welch eine Tragik, dass sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt hier vorbeikamen. Bevor sie begraben werden, sollte jemand ihre Umhänge und Waffen auf irgendwelche Namen oder Wappen hin untersuchen. Vielleicht können wir herausfinden, aus welchem Dorf sie stammten.“ Keane wandte sich zum Gehen.
Er hatte sich erst wenige Schritte entfernt, als sein Diener aufgeregt rief: „Mylord, einer dieser Burschen lebt noch!“
„Bist du dir dessen gewiss?“
„Oh ja!“Vinson beugte sich dicht zu dem Jungen herunter und spürte einen hauchzarten warmen Luftzug. „Er atmet noch“, stellte er fest.
„Seinem Aussehen nach zu urteilen, hat er erbitterte Gegenwehr geleistet. Bring ihn zu mir nach Hause, und versorge ihn mit allem, was er braucht.“
„Sehr wohl, Mylord“, erwiderte der alte Vinson. „Sein Herzschlag ist allerdings so schwach, dass er den Transport möglicherweise nicht übersteht.“
Keane stieß einen unwilligen Laut aus. So viele junge, hoffnungsvolle Leben wurden vergeudet in diesem ungleichen Kampf zwischen Iren und Engländern! „Wir können nur alles tun, was in unserer Macht steht“, stieß er hervor, „um sein Leben zu retten. Und inständig hoffen, dass er sich unter unserer Fürsorge und Pflege von seinen schweren Verletzungen erholen kann.“
Er schwang sich in den Sattel seines Hengstes, den ein Diener herabgeführt hatte. Langsam setzte er sich in Richtung Kapelle in Bewegung. Es war ein langer, trauriger Ritt dorthin, wo er versuchen wollte, den verzweifelten, trauernden Dorfbewohnern ein wenig Trost zu spenden. Keane wusste, dass die Menschen von seinem Großvater jede nur erdenkliche Hilfe und Unterstützung angenommen hätten. Da er selber jedoch als Außenseiter galt, würde man sein Angebot schroff zurückweisen.
Auf dem Weg zur Kapelle versank Keane in tiefes, grüblerisches Schweigen. Er versuchte, sich innerlich zu wappnen gegen all den Zorn und Hass, den Kummer und die ohnmächtige Wut und Trauer, die ihm entgegenschlagen würden.
Langsam, aber sicher bildete sich im irischen Volk eine Grundstimmung unbändigen Hasses gegen die Engländer. Im Gefolge dieses Hasses wurde der Ruf nach Rache und Vergeltung immer lauter. Früher oder später würde es zum offenen Krieg zwischen Iren und Engländern kommen und damit zu noch mehr Tod und Verwüstung, denn die Engländer würden ihren Anspruch auf das Land und seine Bewohner niemals aufgeben.
Obwohl Keane für das Bedürfnis nach Vergeltung seitens der Iren Verständnis aufbringen konnte, erkannte er doch gleichzeitig sehr deutlich die Ausweglosigkeit eines offenen Kampfes. Irland war ein kleines, armes Land. Auch der größte und erbittertste Rachedurst bildete kein ernst zu nehmendes Bollwerk gegen die Engländer.
Hatte er, Keane, diese Lektion nicht selber schmerzlich lernen müssen? Hatte er nicht bereits den höchsten Preis bezahlt dafür, dass er sein Wirken und Schaffen dem falschen Ziel gewidmet hatte?
Die Erinnerung an den erlittenen Verlust durchfuhr Keane wie ein scharfes Messer. Er krümmte sich kaum merklich vor innerem Schmerz. Oh ja, er hatte gelernt – und teuer bezahlt! Aber deswegen hatte er noch längst nicht alle Hoffnung aufgegeben. Vielmehr hatte er es in Sachen Geduld zu einer wahren Meisterschaft gebracht. Es würde noch eine kleine Weile länger dauern, bis er die Angelegenheiten seines Vaters geordnet hatte.
Doch dann würde er dieses traurige Land mit seinen bitteren Erinnerungen für immer verlassen. Irgendwann und irgendwo würde er versuchen, ein neues Leben anzufangen. Ganz egal wo! Hauptsache, er musste sich nicht länger mit der Vergangenheit befassen, die für ihn nichts als traurige, schmerzliche Erinnerungen barg.
„Guten Abend, Mylord!“ Vinson nahm Keane den schweren Umhang ab. „Mistress Malloy hat ein Mahl für Euch auf dem Herdfeuer warm gehalten.“
Keane schüttelte den Kopf, wobei Regentropfen in seinem dunklen Haar glitzerten. „Ich habe keinen Appetit, Vinson. Bring mir lieber einen Becher Ale. Ich ziehe mich in meine Räume zurück.“ Keane ging langsam auf die breite Treppe zu, die nach oben führte. Dabei belastete er das linke Bein stärker als das rechte. Meistens ignorierte er die Schmerzen in dem rechten Bein, doch wenn er so unendlich müde und erschöpft war wie an diesem Abend, gab er der Schwäche nach.
„Sehr wohl, Mylord.“ Der alte Diener räusperte sich, und Keane wusste, das Vinson noch etwas Wichtiges auf dem Herzen hatte. Es war immer das Gleiche: Wenn er etwas zu sagen hatte, räusperte er sich zunächst recht umständlich, als ob er sich auf die Aufgabe des Sprechens vorbereiten müsse.
„Vielleicht, Mylord, wenn es Euch nicht zu große Mühe bereitet, wollt Ihr vielleicht kurz in die Kammer neben Euren Gemächern schauen?“
Keane seufzte ungeduldig. Die Ereignisse des Tages forderten ihren Tribut. Er war erschöpft und schwermütig. Mehr als alles andere wollte er den bitteren Geschmack des Todes und der Verwüstung mit Ale hinunterspülen. „Ich vermute, es gibt einen guten Grund dafür?“, erkundigte er sich.
„Ja, Mylord.“ Vinson hängte den durchnässten Umhang seines Herrn ordentlich auf einen Haken. Dann griff er nach einem bereitstehenden Tablett, auf dem eine Karaffe und ein silberner Trinkbecher standen, und folgte Keane die Treppe hinauf.
Auf der oberen Etage warf Keane nur im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick auf die Tür zu seinen Gemächern. Entschlossen ging er daran vorbei und öffnete vielmehr die nächste Tür.
In dem Raum saß eine Dienstmagd, die sich bei seinem Eintreten hastig von ihrem Schemel erhob. Sie trat einen Schritt von dem Bett zurück, in dem eine reglose Gestalt lag, um Platz für Keane zu machen.
„Ach ja, der junge Bursche.“ Er trat dicht an die Bettkante heran. „Bei all dem, was sich heute ereignet hat, habe ich ihn beinahe schon vergessen. Wie ich sehe, hat er den Transport also überlebt, Vinson?“
„Ja, Mylord.“ Wieder räusperte sich Vinson umständlich. „Aber …“
Keane wartete, diesmal etwas geduldiger, darauf, das der alte Mann weitersprach.
„Der Bursche, Mylord, ist kein Bursche. Ich meine … Ich will damit sagen …“Vinson holte tief Luft und stieß dann hastig hervor: „Der Bursche ist ein junges Mädchen, Mylord.“
Keane wandte sich zu seinem alten Diener um. Vinson war tatsächlich bis unter die Haarwurzeln rot geworden. Nun ja, Carrick House war schließlich schon seit einem Vierteljahrhundert eine reine Männerbastion. Außer den Mägden und einer Hauswirtschafterin, die schon seit den Kindertagen von Keanes Vater im Haus wirkte, hatte es keine weiblichen Wesen unter diesem Dach gegeben.
„Es ist mir gelungen, den Schmutz und das Blut von seinem … ihrem Gesicht abzuwaschen. Als ich ihm … ihr dann den Mantel aufschnitt, stellte ich fest …“Vinson schluckte mehrmals und rang um Worte. „Ich holte die junge Cora her und gab Anweisung, dass sie sich um das Mädchen kümmern solle.“
Nun betrachtete Keane die Gestalt im Bett etwas genauer. Mehrere dicke Decken verbargen ihre Körperkonturen, doch Keane konnte sich auch nicht erinnern, auch nur den geringsten Hinweis auf weibliche Formen wahrgenommen zu haben, als das Mädchen noch die sackartige Bekleidung auf dem Schlachtfeld getragen hatte.
Das Gesicht jedoch ließ keinen Zweifel daran, dass es sich bei der Person um eine blutjunge Frau handelte. Sie hatte eine kleine, leicht himmelwärts gebogene Nase, hohe Wangenknochen und perfekt geschwungene volle Lippen. Die Haare waren so kurz, dass sie kaum nach mehr aussahen als nach einer eng anliegenden Kappe aus rötlichen Locken.
„Dieses Versehen ist durchaus verständlich. Was hältst du von der Sache, Vinson?“, wollte Keane wissen.
„Dieses bescheidene Schmuckstück trug sie um den Hals. Cora nahm es ihr ab.“ Der Diener hielt ein einfaches kleines Kreuz, das an einer schmucklosen Kordel hing, hoch. „Ich würde sagen, sie ist eine Nonne.“
Keane nickte zustimmend. „Ja, das muss des Rätsels Lösung sein und würde auch die einfache Kleidung und das geschorene Haar erklären. Aber wer mögen wohl die Burschen gewesen sein, die sie begleiteten?“
Der alte Mann zuckte die Schultern. „Zu dieser Frage ist mir noch nichts eingefallen, Mylord. Wir wollen hoffen, dass das Mädchen lange genug lebt, um uns alles zu erzählen.“
„Wie geht es ihr denn?“
„Sie hat schreckliche Wunden davongetragen, wobei es die Verletzung in der Brust ist, die uns am meisten Sorgen macht. Jemand stieß ihr das Schwert tief in den Oberkörper und hat dabei das Herz nur um Haaresbreite verfehlt. Im Moment befindet sie sich auf der Schwelle zum Tod. Doch wenn ihr Herz und ihr Wille stark genug sind …“ Vinson legte die Stirn in sorgenvolle Falten. „Die nächsten zwei Tage werden die Entscheidung bringen.“
Keane wandte sich zur Tür. „Ich will auf der Stelle geweckt werden, sollte sich ihr Zustand verschlechtern.“
„Sehr wohl, Mylord.“ Die Magd knickste tief, bevor sie ihren Platz am Bett der Unbekannten einnahm, während Keane und Vinson den Raum verließen.
„Soll ich Euch jetzt etwas zu essen bringen, Mylord?“Vinson füllte den Silberbecher bis zum Rand mit Ale und reichte Keane das Getränk, der gedankenverloren in die Flammen des offenen Kaminfeuers starrte.
„Nein, nein“, wehrte er ab. „Morgen Früh werde ich vielleicht wieder Appetit haben. Du kannst jetzt zu Bett gehen.“
„Danke, Mylord.“ Erleichtert verließ Vinson die Gemächer seines Herrn. Die Tatsache, dass er beinahe ein junges Mädchen entkleidet hätte, hatte ihn zutiefst aufgewühlt. Er war froh, sich zurückziehen zu können.
Sowie Keane allein war, leerte er seinen Becher in einem einzigen tiefen Zug. Dann streifte er die schweren Stiefel von den Füßen und zog sein Hemd aus, bevor er den Becher erneut bis zum Rand füllte. Diesmal trank er etwas langsamer und beobachtete dabei wieder das Spiel der Flammen im Kamin.
Unentwegt dachte er an das junge Mädchen im Zimmer nebenan, das sich auf der Schwelle zum Tod befand. Es hatte doch kaum Zeit zum Leben gehabt! Wenn Vinson recht hatte, so hatte die Unbekannte die wenigen Jahre ihres gerade erwachten Frauseins in der Abgeschiedenheit eines Klosters verbracht, wo es weder Zeit zum Lachen noch Spielen gab. Auch keine Zeit, die Liebe eines Mannes kennenzulernen oder das Glück eigener Kinder.
Ein überaus hübsches Gesicht ohne erkennbare Narben. Doch das hatte herzlich wenig zu bedeuten. Keane wusste aus eigener bitterer Erfahrung, dass die meisten Narben unsichtbar waren. Doch was trieb junge Frauen in die Abgeschiedenheit eines Klosters? Wollten sie wirklich nur Gott dienen, oder versteckten sie sich vor der Welt?
Nun, das war im Moment nicht weiter wichtig zu wissen. Die Nonne im Raum nebenan schien jung und unschuldig zu sein. Warum nur mussten stets die Unschuldigen bezahlen für die Sünden der arroganten Mächtigen dieser Welt?
Keane trat an den Nachttisch und nahm das dort stehende gerahmte Bild in die Hand. Wie so oft starrte er lange auf das Gesicht von ihr, die sein Herz besaß. Es gab Augenblicke, so wie gerade jetzt, da glaubte Keane, den Schmerz nicht aushalten, den Verlust niemals begreifen und ertragen zu können.
Aber er hatte richtig gehandelt! Oder? Warum fühlte er sich dann stets wie ein Versager?
„Mylord!“
Keane wachte sofort auf. Er war schweißgebadet. Die Dämonen, die ihn in seinen Träumen heimsuchten, schienen heute Nacht besonders aktiv zu sein. „Ja, Vinson, was gibt es?“
Der alte Diener hielt eine brennende Kerze hoch. „Cora, die Magd, hat mich gerufen. Sie glaubt, dass das Mädchen im Sterben liegt.“
Keane sprang aus dem Bett. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, irgendetwas über seine Nachtkleidung zu ziehen. Barfüßig lief er zur Tür und stand im nächsten Moment schon in dem Nebenraum.
Die Magd erhob sich bei seinem Eintritt. Sie wrang gerade ein Tuch aus, das sie offenbar wiederholt in die Schüssel mit Wasser getaucht hatte, die neben dem Bett auf einem Hocker stand.
„Oh Mylord“, flüsterte sie, wobei ihr Tränen über die Wangen liefen. „Ich befürchte, wir verlieren sie.“
Keane legte der Nonne eine Hand auf die Stirn, zog sie jedoch sofort wieder zurück. „Sie verbrennt ja innerlich.“
„Ja, es will mir nicht mehr gelingen, das Fieber zu senken“, bestätigte Cora unglücklich.
Keane schaute auf die reglose Gestalt in dem Bett. Vor seinem geistigen Auge tauchte kurz ein anderes Gesicht auf, und er ballte die Hände zu Fäusten. Welch eine furchtbare Tragik lag in der Tatsache, dass so viele Unschuldige ihr Leben lassen mussten in einem Kampf, den sie nicht gewollt und nicht angezettelt hatten.
„Ich habe alles, wirklich alles getan“, schluchzte Cora leise. „Ich habe große Angst, dass es einfach nicht genug war und das Mädchen keine Chance mehr hat.“
Vielleicht waren es diese mutlosen Worte der Magd, vielleicht auch sein vergeblicher Kampf gegen seine nächtlichen Dämonen. Keane wusste es nicht. Doch plötzlich wurde er von ungeheurer Energie und Entschlusskraft durchströmt. Diesen Kampf würde er nicht verlieren – zumindest nicht, ohne vorher erhebliche Gegenwehr geleistet und gekämpft zu haben.
„Geh, weck Mistress Malloy auf. Sie soll sofort ein Bad herrichten. Und zwar ein kaltes Bad.“ Mit diesen Worten nahm er der vor Verwunderung sprachlosen Cora das nasse Tuch aus der Hand und schob sie Richtung Tür.
Vinson beobachtete, wie sein Herr begann, der jungen Nonne die Wangen, die Stirn, die trockenen Lippen mit dem Tuch abzutupfen. Im nächsten Moment schon war es von der fieberheißen Haut warm geworden, und Keane tauchte es in die Schüssel mit kaltem Wasser, wrang es aus, legte es der Fiebernden erneut auf Gesicht und Hals. Diesen Prozess wiederholte er unablässig.
Vinson hielt derweil die Kerze hoch und forschte in dem Gesicht der Todkranken nach irgendeiner Reaktion. Doch es gab keine. Kein noch so geringer Hinweis darauf, dass das Fieber möglicherweise sank. Nicht mal ein noch so zaghaftes Flattern der geschlossenen Augenlider.
„Mylord, ich befürchte, dass niemand dem Mädchen mehr helfen kann.“
„Geh zu Bett, Vinson!“ Keane schaute nicht einmal hoch.
„Aber, Mylord …“
„Wenn dir nichts Besseres einfällt, lass mich allein!“
Vinson erkannte diesen Tonfall wieder. Es war der gleiche, den er auch schon von Keanes Vater und Großvater gehört hatte. Mit einem resignierenden Seufzer stellte der Diener die Kerze in einen bereitstehenden Halter und nahm sich aus einem Schrank ebenfalls ein Leintuch.
Schweigend arbeiteten der Diener und sein Herr nebeneinander, indem sie sich dabei abwechselten, Gesicht, Nacken und Hals des unbekannten Mädchens zu kühlen.
Kurze Zeit später eilte die Haushälterin herein, dicht gefolgt von einem halben Dutzend Mägden, die eine Wanne und eimerweise kaltes Wasser schleppten.
„Ihr habt nach einem Bad verlangt, Mylord?“
„Ja, Mistress Malloy, allerdings.“ Keane legte soeben wieder einmal das frisch ausgewrungene Tuch auf die Stirn des Mädchens, während Vinson seines erneut ins Wasser tauchte.
Mistress Malloy beobachtete das Tun ihres Herrn für einen kurzen Augenblick. Dann bedeutete sie den Dienstmädchen, die Wanne mit Wasser zu füllen. Nachdem dies geschehen war, warteten die Frauen auf weitere Anweisungen.
Entsetzt und schockiert sahen sie mit an, wie ihr aller Herr die Decken und Laken zurückschlug und das todkranke Mädchen auf die Arme hob. Ohne irgendeinen Gedanken an die mögliche Blöße der Patientin oder eine sonstige Unschicklichkeit zu denken, trug er sie zu der Wanne und tauchte sie in das kalte Wasser.
„Mylord“, rief die Haushälterin und rang verzweifelt die Hände, „bei diesem hohen Fieber wird das eiskalte Wasser das Mädchen zusätzlich in einen lebensbedrohlichen Schock versetzen.“
„Schon möglich“, erwiderte Keane. „Da sie aber dem Tode sowieso näher ist als dem Leben, muss ich dieses Risiko jetzt einfach eingehen. Ich benötige noch einige trockene Decken und saubere Tücher, um die Wunden frisch zu verbinden.“
Während die Frauen eifrig bemüht waren, seine Anordnungen auszuführen, hielt Keane den Kopf des Mädchens behutsam über Wasser, indem er ihn an seine Brust bettete. Vorsichtig bespritzte er immer wieder sein Gesicht. Nach einer Weile spürte er, wie die Körpertemperatur allmählich sank.
„Sie wiegt fast nichts, Vinson“, sagte er zu seinem Diener, der sich neben die Wanne auf den Boden gehockt hatte.
„Ich weiß, Mylord“, bekräftigte er. „Das Gleiche habe ich gedacht, als ich sie die Treppe hinauftrug – obwohl ich zu dem Zeitpunkt ja noch glaubte, sie sei ein Junge.“
Mistress Malloy und die Dienstmägde legten die von Keane angeforderten Decken und Verbandsmaterial auf das Bett, während er die kleine Nonne aus der Wanne hob.
„Ihr wollt sie ja wohl nicht in den tropfnassen Kleidern zurück ins Bett legen“, ließ sich Mistress Malloy empört vernehmen.
„Nein, nein, natürlich nicht. Ich wollte sie ihr erst ausziehen.“ Unwillkürlich schaute er an der Unbekannten herunter. Nun, nachdem sich unter den durchnässten Kleidern die Konturen ihres Körpers deutlich abzeichneten, gab es keinerlei Zweifel mehr an ihrer Weiblichkeit. Kleine, feste Brüste über einer winzig schmalen Taille und sanft gerundeten Hüften waren für jeden im Raum klar erkennbar.
„Darum werde ich mich kümmern.“ Mistress Malloys entschlossener Tonfall erstickte jeglichen wie auch immer gearteten Protest, und Keane trat folgsam ein paar Schritte vom Bett zurück.
Die Haushälterin und Mägde zogen dem Mädchen die nassen Kleider vom Körper und wickelten es in trockene, frische Decken und Laken – nicht ohne zuvor die Wunden gereinigt und frisch verbunden zu haben.
„Und nun, Mylord?“, erkundigte sich Mistress Malloy schließlich.
„Nun könnt ihr alle wieder zurück in eure Betten gehen“, erklärte Keane und fügte mit einem Blick zu Cora hinzu: „Du auch.“
„Und was wird aus dem Mädchen?“
„Ich werde Wache halten. Heute Nacht finde ich sowieso keinen Schlaf mehr.“
Vinson schickte sich an, einen zweiten Stuhl heranzuziehen, doch Keane schüttelte den Kopf. „Nein, mein Guter. Du brauchst deinen Schlaf, um morgen gut ausgeruht zu sein.“
Der alte Diener wartete, bis die Frauen alle den Raum verlassen hatten. Dann räusperte er sich, wie immer, wenn er etwas zu sagen hatte. „Ich weiß um die Kämpfe, die Ihr jede Nacht austragt, Mylord“, erklärte er mit gesenkter Stimme. „Und ich weiß auch, warum Ihr um dieses Mädchen kämpfen wollt. Aber, Mylord, dieser Kampf ist aussichtslos. Diese junge Frau ist dem Tode geweiht.“
„Du kennst mich wirklich gut.“ Keane erwiderte den Blick des alten Mannes.„In der Tat ist mir nicht danach zumute, mich heute Nacht noch einmal meinen Dämonen zu stellen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und wies in dieser Pose eine frappierende Ähnlichkeit mit seinem Vater auf. „Doch ich sage dir eines, Vinson: Ich habe nicht vor, diesen Kampf zu verlieren. Und nun geh, und lass mich allein.“
Als Vinson den Raum verlassen hatte, wandte Keane all seine Aufmerksamkeit der jungen Frau im Bett zu. Ihr Atem kam stoßweise, und sie bewegte die Lippen wie in wortlosem Protest. Vielleicht betete sie auch.
„Nur zu, kleine Nonne“, flüsterte Keane bewegt. „Bete um dein Leben. Aber ich hoffe inständig, dass du dich auch aufs Kämpfen verstehst.“ Er konnte sehen, dass sie tatsächlich dazu in der Lage war. Dieses selbst im Ringen mit dem Tod so aufsässig vorgereckte Kinn und das Ballen der kleinen Fäuste gaben Anlass zu Hoffnung.
Keane ließ sich auf dem Stuhl nieder. Vinson hatte natürlich recht, wie immer. Er, Keane, hatte jetzt die perfekte Entschuldigung dafür, warum er es vermied, in sein eigenes Bett zurückzukehren. Doch er hatte auch von Herzen gemeint, was er gesagt hatte: Dieses war ein Kampf, den er zu gewinnen gedachte.







3. KAPITEL
Briana lag vollkommen reglos. Sie versuchte herauszufinden, wo sie nun endlich aus dem Dunkel wieder aufgetaucht war. Vor kurzem hatte sie einen Abstecher zu den Höllenfeuern gemacht. Sie wusste, das sie in der Hölle gewesen war, denn sie hatte gespürt, wie ihr das Fleisch von den Knochen weggebrannt war. Ihr ganzer Körper war im Begriff gewesen zu schmelzen.
Doch gerade, als sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden, es sogar als gerechte Strafe für all den Kummer, den sie über ihre Familie gebracht hatte, angesehen hatte, war sie von unsichtbarer Hand in die eiskalten Fluten des Shannon getaucht worden. Von irgendwoher, vielleicht vom Ufer, waren Stimmen erklungen.
Doch Briana war viel zu erschöpft gewesen, um auch nur die Augen zu öffnen. Und so war sie in einen tiefen Schlaf gefallen und hatte sich in ihren Träumen in wohltuendem kühlem Wasser treiben lassen.
Doch nun war sie aufgewacht und fest entschlossen herauszufinden, wo sie sich eigentlich befand. Sie fühlte sich, als ob jemand sie mit voller Wucht auf die Felsen am Ufer des Flusses geworfen hätte.
Ihre Augenlider flatterten, als Briana versuchte, die Augen zu öffnen. Doch bei dem gleißenden Licht brauchte sie mehrere Anläufe, ehe sie sie offen halten konnte. Sie fühlten sich an, als hätte jemand feinen Sand hineingestreut. Auch ihre Kehle war rau und unerträglich trocken; ihre Lippen waren schrecklich spröde und wund.
„Na, Mädchen, endlich aufgewacht?“
Bei dem unerwarteten Klang einer tiefen männlichen Stimme wandte Briana mühsam den Kopf und blinzelte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Ungläubig starrte sie die Gestalt an, die sich ihrem Blick darbot.
Ein Mann, nackt bis an die Taille, saß neben ihrem Bett. Er lehnte sich dicht zu Briana hinüber und fühlte mit einer Hand nach ihrer Stirn. Es war nur eine sachte, kurze Berührung. Doch sie reichte aus, dass Briana die Kraft in den Fingern des Mannes spüren und das Spiel der Muskeln auf Arm und Schulter sehen konnte.
„Wie ich sehe, ist das Fieber gefallen“, bemerkte er. Und er konnte noch mehr sehen, was er jedoch für sich behielt. Er war ihr so nah, dass er die Farbe ihrer Augen, goldbraun mit kleinen grünen Flecken, erkannte. Die Augen einer Katze, dachte er. Wachsam. Misstrauisch. Und Haut wie die dieses jungen Mädchens hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Sie hatte nichts gemein mit dem porzellangleichen Teint, den er bei Frauen gewöhnt war. Diese hier war von der Sonne tief gebräunt und dabei doch so weich wie die eines Neugeborenen.
Die winzige Berührung verursachte Keane höchst unerwünschte Empfindungen. Sie fingen als Kribbeln in den Fingerspitzen an und erfassten binnen Sekunden seinen ganzen Körper.
Gewiss war der fehlende Schlaf daran schuld. Er fing ja schon an, Dinge zu sehen, die nicht real waren, und sich Fantasien hinzugeben, die völlig fehl am Platze waren. Das Mädchen im Bett war eine Nonne. Nur ein Idiot oder ein Taugenichts würde sich Gefühle dieser Art gegenüber einem jungen unschuldigen Mädchen, das sein Leben in den Dienst Gottes gestellt hatte, erlauben.
Briana konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Er sprach sehr kultiviert mit einem winzigen Hauch von Dialekt, der aber gewiss nicht irisch war. Englisch, dachte sie, wie die Soldaten, die uns angegriffen haben. Sie krümmte sich kaum merklich, um Keanes Berührung auszuweichen.
Er bemerkte ihre Reaktion jedoch und war für einen kurzen Moment ärgerlich. „Ich werde Euch nichts tun. Nicht nach allem, was ich vergangene Nacht getan habe, um Euer Leben zu retten.“
„Retten …“ Es bereitete Briana so furchtbare Schmerzen, auch nur dieses einzige Wort hervorzustoßen, dass sie den Versuch zu reden aufgab.
Keane lehnte sich zurück, um jede Berührung zu vermeiden, und streckte die langen muskulösen Beine. „Ja, ich hatte schon befürchtet, das Fieber würde Euch dahinraffen.“ Die Anspannung der Nacht wich von ihm. Er hatte den Kampf aufgenommen und gewonnen. Das Mädchen hatte die Krise überlebt. Zumindest diese erste Krise. Keane hoffte inständig, dass es keine zweite geben würde.
Briana beobachtete ihn intensiv, während er sprach. Sein Gesicht hätte das eines Engels sein können – eines dunklen Engels. Das dichte schwarze Haar war völlig zerzaust, als ob er es in ohnmächtigem Zorn mit den Fingern durchgewühlt hätte. Seine rauchgrauen Augen unter ausgeprägten dunklen Brauen trugen einen Ausdruck höchster Aufmerksamkeit. Er hatte eine gerade, kräftige Nase und leicht geschwungene Lippen.
„Wo …?“, stieß sie mühsam hervor, hielt jedoch sofort inne. Wie zum Schutz gegen den unerträglichen schneidenden Schmerz in ihrem Hals kniff sie die Augen zusammen.
„Wo Ihr seid, wollt Ihr wissen?“, half Keane nach. „Ihr seid in meinem Zuhause, Carrick House. Ich habe Euch hierherbringen lassen, nachdem man Euch in den Feldern gefunden hatte. Erinnert Ihr Euch an den Kampf dort draußen?
Briana nickte. Wie würde sie das Geschehen jemals vergessen können? Es war wie ein Albtraum gewesen, der einfach nicht enden wollte. Selbst jetzt glaubte sie die Schreie der Verletzten und Sterbenden hören zu können.
„Andere …?“
Keane schüttelte den Kopf. „Außer Euch gab es keine Überlebenden.“
Briana wurde von einer Woge der Trauer überschwemmt. Sie kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Die vier Jungen, die noch ihr ganzes Leben vor sich gehabt hatten! Doch statt in eine viel versprechende Zukunft zu gehen, hatten sie sich für Briana geopfert. Das war sie nicht wert!
„Hier, Mädchen, das wird Euch Linderung verschaffen.“
Sie öffnete die Augen. Keane saß jetzt dicht neben ihr auf der Bettkante und hielt einen Becher Wasser in der Hand. Äußerst behutsam hob er ihren Kopf ein wenig an und hielt ihr den Becher an die aufgesprungenen, spröden Lippen.
Erneut spürte er die Hitze, die seinen Körper durchströmte. Er war wohl erschöpfter, als ihm bewusst war. Wie sonst konnte eine einfache, schmucklose Nonne derartige Gefühle in ihm auslösen?
Briana nippte und spuckte die Flüssigkeit beinahe umgehend wieder aus.
„Verzeiht, ich hätte Euch warnen sollen. Ich hatte meine Haushälterin angewiesen, ein starkes schmerzlinderndes Mittel bereitzuhalten“, erklärte Keane. „Nun trinkt, es wird Euch helfen und die Schmerzen lindern.“
Obwohl das Getränk ihr ein heftiges Brennen im Hals verursachte, tat Briana, was er von ihr verlangte.
Anschließend ließ Keane ihren Kopf vorsichtig zurück auf das Kissen gleiten, erhob sich und trat einen Schritt zurück, um die Decken glatt zu ziehen. Dabei war ihm ihr gehetzter Blick, der dem eines wilden Tieres ähnelte, das in der Falle saß, bewusst.
Er hob etwas von dem kleinen Tischchen hoch und hielt Briana einen Gegenstand hin, von dem er hoffte, dass sie sich bei dem Anblick etwas beruhigen würde. „Hier, eine der Mägde fand dies. Ihr trugt es um den Hals, als man Euch fand.“
Briana starrte das schlichte Kreuz an und streckte schließlich eine Hand danach aus. Doch die Bewegung war zu anstrengend für sie. Kraftlos ließ sie die Hand fallen.
Keane legte ihr das Schmuckstück in die Hand, wobei sich ihre und seine Finger leicht berührten. Abrupt zog Briana die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt, und presste den Körper tiefer in die Decken.
Unhörbar seufzend trat Keane einen Schritt zurück. Er runzelte die Stirn, was ihm ein düsteres Aussehen verlieh. Offenbar war dem Mädchen jede Art von Berührung durch ihn unangenehm. Wahrscheinlich waren alle Dienerinnen Gottes so empfindlich. „Ich verlasse Euch jetzt“, erklärte er. „Aber ein Dienstmädchen wird in Kürze zur Stelle sein und sich um Euch kümmern. Sie wird Euch jeden Wunsch erfüllen.“
Noch während Keane zur Tür ging, fielen Briana die Augen zu. Innerhalb von Sekunden war sie eingeschlafen. Sie wurde von dunklen Träumen gequält, in denen sie das eisige Lächeln eines Soldaten sah, dessen Namen sie nicht kannte. Aber sie wusste, dass es ihm Freude bereitete zu töten.
„Wie geht es ihr?“ Keane trat leise in die Kammer und stellte sich neben das Bett.
Beinahe die ganze Woche hatte er mehr oder weniger in diesem Raum verbracht, wo er die Dienstmädchen herumkommandierte, damit sie beim Verbinden der Wunden nicht nachlässig arbeiteten. Er wollte unter allen Umständen vermeiden, dass sich die Wunden entzündeten. Das Mädchen im Bett war nur selten für kurze Augenblicke bei Bewusstsein gewesen. Es fantasierte unzusammenhängend und bekam ständig Opiate, damit es die Schmerzen nicht spürte.
Keane ahnte, das seine Anwesenheit die Kranke verunsicherte. Umgekehrt erging es ihm ganz ähnlich. Doch den Grund dafür vermochte er beim besten Willen nicht zu erkennen. Aber gleichzeitig zog es ihn immer wieder mit Macht zu ihr hin. Sie gab in diesen Tagen seinem Leben einen Sinn. Er war wie besessen von ihr, und hinter seinem Rücken fingen die Bediensteten an zu munkeln. Niemand konnte sich erklären, warum Lord Alcott so vehement für die Fremde kämpfte.
„Sie schläft sehr unregelmäßig, weil sie so große Schmerzen hat, Mylord“, gab Cora Auskunft, die an Brianas Bett Wache hielt.
„Hat sie irgendetwas gegessen?“
„Nein, Mylord. Gar nichts. Dabei ist sie so dünn und blass. Mistress Malloy hat ein Tablett mit Speisen heraufgeschickt. Aber unsere Kranke hat nichts angerührt.“
„Und was ist mit dir, Cora?“, erkundigte sich Keane. Ihm war aufgefallen, dass das Mädchen kaum noch den Kopf hochhalten konnte vor Erschöpfung.
„Mistress Malloy wird mir später etwas zu essen geben.“
„Geh am besten jetzt nach unten in die Küche. Ich werde mich eine Weile hier ans Bett setzen und auf die kleine Nonne aufpassen.“
Cora brauchte nicht überredet zu werden, sich eine Pause zu gönnen. Sie verbrachte die meisten Stunden des Tages am Krankenbett, achtete auf jedes Zeichen, das eine Änderung im Befinden der Patientin andeutete, und kümmerte sich rührend und aufopferungsvoll um sie.
Doch die Nachtstunden gehörten Lord Alcott. Allabendlich kam er ins Krankenzimmer, schickte die Dienstboten zu Bett und nahm seine Position am Bett ein.
So auch an diesem Abend. Als Cora hinausgehuscht war, presste er die Hände in den Nacken, lehnte den Kopf weit zurück und dehnte die verkrampften Muskeln. Wenn er sich nicht hier bei der Kranken aufhielt, verbrachte er die meiste Zeit in dem Arbeitszimmer und mühte sich mit den Eintragungen in den Rechnungsbüchern seines Vaters ab. Zwischendurch empfing er Rechtsanwälte, die ihm helfen sollten, die Angelegenheiten seines Vaters zu regeln.
Kieran O’Mara, der verstorbene Lord Alcott, hatte augenscheinlich schon vor vielen Jahren jegliches Interesse an seiner Heimat und seinem Besitz verloren. Mehrere Gebäude bedurften größerer Reparaturarbeiten. Das Land, obwohl es grün und fruchtbar war, war schlecht bewirtschaftet worden und warf jedes Jahr eine noch mickrigere Ernte ab als im Jahr zuvor.
Carrick House benötigte nicht nur eine kräftige Finanzspritze, sondern musste wahrscheinlich erst einmal wieder zu neuem Leben erweckt werden.
Doch das wird nicht mehr mein Problem sein, dachte Keane, während er durch das Fenster auf die grünen Hügel starrte. Schon bald werde ich dieses elende Anwesen verlassen und auch die damit zusammenhängenden unglücklichen Erinnerungen.
Es war weniger ein Geräusch als vielmehr ein unbestimmtes Gefühl, das ihn dazu veranlasste, sich zum Bett umzudrehen. Das Mädchen mit den seltsam gelblichen Augen starrte ihn, ohne mit einer Wimper zu zucken, an.
„Oh!“ Keane trat näher. „Ihr seid aufgewacht!“
Briana war schon eine ganze Weile wach gewesen und hatte ihn dabei beobachtet, wie er ruhelos im Raum umhergegangen war. Wie ein eingesperrtes Tier, hatte sie gedacht. Ja, wie ein geschmeidiges, schwarzes Raubtier mit ungeheurer Energie.
Keane kam näher und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Prüfend legte er Briana eine Hand auf die Stirn, und sofort spürte er wieder ihren ungeheuren Widerwillen gegen seine Berührung, obwohl sie sich dieses Mal nicht zurückzog.
Auch seine eigene Reaktion war die gleiche, wie er sie stets spürte, wenn er in der Nähe dieses Mädchens war. Er bemühte sich, das eigentümliche Kribbeln unter der Haut zu ignorieren.
Nachdem er die junge Frau nun schon so viele Nächte hindurch beobachtet hatte, glaubte er sie zu kennen. Es war so, als ob er jeden ihrer rasselnden Atemzüge in der eigenen Brust spüren konnte. Er hatte sie bewundert für den zähen Überlebenskampf, den sie ausgefochten hatte in Situationen, in denen andere an ihrer Stelle wohl aufgegeben hätten. Er hatte Mut geschöpft bei jedem noch so winzigen Anzeichen einer Besserung ihres Befindens.
„Wisst Ihr noch, wo Ihr seid?“, erkundigte er sich leise.
Briana nickte. „Ich glaube, Ihr nanntet diesen Ort Carrick House.“ Sie war froh, dass beim Sprechen ihr Hals nicht mehr schmerzte. Doch der Rest ihres Körpers schien von dem Heilungsprozess noch nicht erfasst worden zu sein. Immer noch zuckte der Schmerz wie glühende Eisen durch alle Glieder und den Brustkorb. „Ich dachte, ich hätte Eure Existenz nur geträumt.“
Keane war angenehm berührt von ihrer Stimme. Was für ein Unterschied zu dem schrillen Rufen und Schreien der Dienstmädchen. Doch er wusste natürlich nicht, ob die Stimme der kleinen Nonne von Natur aus so tief, kultiviert und irgendwie atemlos klang oder diese Attribute den Verletzungen zuzuschreiben waren. Auf jeden Fall wollte er noch mehr von ihr hören. „Und wieso habt Ihr so etwas geglaubt?“
Briana schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Es war wohl das Fieber, nehme ich an. Ich hatte angefangen, von Euch als meinem dunklen Engel zu denken.“
„Vielleicht bin ich das ja tatsächlich.“ Keane verzog keine Miene. Nicht einmal die Andeutung eines Lächelns war ihm anzumerken. „Mein Name ist Keane O’Mara. Carrick House ist die Heimat meiner Vorfahren.“ Er streckte ihr eine Hand hin.
Ihr blieb trotz ihres Unbehagens keine andere Wahl, als ihm ebenfalls eine Hand zu reichen. „Ich heiße Briana O’Neil.“
Es war für beide ein spannungsgeladener Moment. Sie spürten die plötzliche gegenseitige Wärme und lösten die Hände hastig voneinander.
„O’Neil?“, wiederholte Keane nachdenklich. Wo seid Ihr zu Hause?“
„Auf Ballinarin.“
Er zog eine Augenbraue hoch. „Davon habe ich schon gehört. Ihr seid aber sehr weit fort von zu Hause.“
Schon der Gedanke an Ballinarin verursachte Briana ein sehnsüchtiges Ziehen in der Herzgegend. „Ja.“
Keane hörte eine große Verlorenheit aus der einsilbigen Antwort heraus. „Seid Ihr schon lange fort von dort?“
„Drei Jahre.“
Sein Blick fiel auf das Kreuz, das auf dem Laken neben ihrer Hand lag.
Briana bemerkte seinen Blick mit der unausgesprochenen Frage darin. „Ich war im Kloster von St. Claire.“ Sie umschloss mit den Fingern das kleine Kreuz. Das vertraute Gefühl gab ihr ein wenig Sicherheit.
„Das kenne ich auch“, versetzte Keane. „Es ist mindestens einen Tagesritt von hier entfernt. Welchen Grund hattet Ihr, in unser Dorf zu kommen?“
„Ich war nur auf der Durchreise“, erklärte Briana leise und seufzte bei der Erinnerung daran, wie bereitwillig sie das Kloster verlassen hatte.“ Wir waren erst einen Tag unterwegs, als die Soldaten angriffen.“
„Und wer waren die jungen Burschen in Eurer Begleitung?“
„Jungen aus meinem Heimatdorf, die meine Eltern geschickt hatten, um mich abzuholen und sicher nach Hause zu geleiten. Wie seltsam, das ich nun diejenige bin, die überlebt hat. Sie werden ihre Familien niemals wiedersehen.“
Keane merkte, dass ihr beinahe die Stimme brach vor mühsam zurückgehaltenen Tränen. „Ich werde dafür sorgen, dass sich ein Bursche aus unserem Dorf alsbald auf den Weg nach Ballinarin macht, um Euren Eltern eine Nachricht zu überbringen, dass Ihr am Leben seid und die Heimreise antreten werdet, sobald es Euer Gesundheitszustand erlaubt. Und jetzt“, wehrte er ihren Dank ab, „müsst Ihr endlich etwas essen.“
„Nein, ich habe keinen Hunger.“
„Unsinn.“ Keane füllte eine Schüssel mit der kräftigen Brühe, die Mistress Malloy in einem Topf heraufgebracht hatte. Ohne sich um Brianas Protest zu kümmern, hob er sie in eine sitzende Position und stopfte ihr ein paar Kissen in den Rücken.
Er war davon ausgegangen, dass er nun, nachdem sich seine Vermutung, sie sei eine Nonne, bestätigt hatte, nicht mehr so intensiv auf ihre körperliche Nähe reagieren würde. Doch Keane hatte sich grundlegend geirrt. Es gelang ihm nicht, keine Notiz von dem schmalen Körper mit den zarten weiblichen Rundungen zu nehmen. Verlangen schoss wie eine Flamme in ihm hoch.
Es war schon sehr, sehr lange her, seitdem er ähnliche Gefühle gehabt hatte. Gefühle, seit langem begraben in der Hoffnung, sie würden ihn niemals wieder heimsuchen.
Keane blieb nichts weiter übrig, als die Aufgabe, die er sich selbst gestellt hatte, so schnell wie möglich zu erfüllen, damit er wieder eine Distanz zwischen sich und Briana herstellen konnte.
Briana war mindestens so verwirrt wie Keane, wenn nicht sogar noch mehr. Bei der leisesten Berührung zuckte sie zusammen. Doch sie redete sich ein, dass ihre übertriebene Reaktion nichts mit ihrem Gastgeber zu tun hatte. Vielmehr lag ihre Unsicherheit an der Tatsache, so lange völlig isoliert gewesen zu sein von jeder Art von normalem Leben. Auf die Berührung durch einen beliebigen anderen Mann hätte sie genauso heftig reagiert.
Gerade hob er die kleine Schüssel hoch und hielt sie ihr hin. „Schafft Ihr es allein, oder soll ich Euch helfen?“
Briana streckte eine Hand nach dem Gefäß aus, doch im selben Augenblick schoss ein glühender Schmerz durch ihren Arm. Mit einem leisen Aufschrei ließ sie die Hand sinken.
„Vorsicht.“ Keane bemühte sich um einen warmen, weichen Tonfall, um Briana zu beruhigen. „Ihr habt eine ziemlich böse Verletzung an der Schulter davongetragen. Ein anderer Schwerthieb traf Euch in die Brust. Hätte die Klinge Euer Herz getroffen, hätte es zweifellos keine Rettung mehr für Euch gegeben.“
Bevor sie einen erneuten Versuch unternehmen konnte, die Schüssel zu halten, hatte sich Keane bereits auf die Bettkante gesetzt und hielt Briana die Schüssel mit der aromatischen Brühe an die Lippen. Mit einem Gefühl tiefer Befriedigung beobachtete er, wie sie langsam einen Schluck nach dem anderen nahm.
Um der Situation etwas von der eigentümlichen Intimität zu nehmen, verwickelte Keane sie in ein Gespräch über das, was geschehen war. „Könnt Ihr Euch an die Schlacht draußen auf den Feldern erinnern?“, wollte er wissen.
Briana schüttelte den Kopf. „In meinen Träumen sehe ich schreckliche Dinge. Aber wenn ich aufwache, sind sie wie Nebelschwaden verschwunden. Ich weiß nicht, wie viele Engländer dort waren. Aber ich erinnere mich in allen Einzelheiten an den Anblick so vieler hilfloser Menschen.“ Sie zitterte ein wenig. „Die Leute hatten keinerlei Möglichkeit, sich zu verteidigen. Sie hatten nur ganz wenige Schwerter und Messer.“
Keane nickte grimmig. „Ja, die Menschen sind schlecht gerüstet für die ständigen Überfälle durch die englischen Soldaten.“ Bitterkeit erfüllte ihn, als er daran dachte, dass sein eigener Vater dafür verantwortlich zeichnete. „Aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass Ihr selber heftige Gegenwehr geleistet habt.“
Zum allerersten Male sah er sie lächeln, und der Liebreiz ihrer nach oben gebogenen, sanft geschwungenen vollen Lippen nahm ihm fast den Atem.
„Ich habe nicht mein ganzes Leben im Kloster verbracht“, erzählte Briana. „Ich konnte beinahe so gut mit einem Schwert umgehen wie meine Brüder. Ich bin sicher, dass ich, wenn ich auf Ballinarin geblieben wäre, mittlerweile noch besser wäre als sie.“
„Dann ist es vielleicht ganz gut, dass Ihr zu den Nonnen gegangen seid. Ich glaube nicht, dass Irland schon dazu bereit ist, sich von einem Mädchen in die Schlacht führen zu lassen.“
„So kann nur ein Mann reden.“ Briana stieß seine Hand beiseite. Jeglicher Appetit war ihr vergangen. Keanes Worte hatten sie schmerzlich erinnert an das, was ihr Vater vor so langer Zeit in seinem Zorn zu ihr gesagt hatte.
Keane erhob sich schweigend und stellte die Schüssel auf dem Nachttischchen ab. Verstohlen beobachtete er Briana aus den Augenwinkeln heraus und sah, wie sie sich verstohlen die schmerzende Schulter rieb. Was für eine ungewöhnliche kleine Frau! Wie sie stets versuchte, unter allen Umständen als stark zu erscheinen, auch wenn alle Tatsachen gegen sie sprachen.
Entschlossen griff er nach dem Trinkbecher mit frischem Wasser, in dem wie gewöhnlich ein starkes Schmerzpulver aufgelöst war. „Hier, es gibt weitere Medizin für Euch. Ihr solltet sie am besten jetzt gleich trinken.“
Dankbar nahm Briana den Becher und leerte ihn auf einen Zug. Erschöpft ließ sie zu, dass Keane ihr anschließend behilflich dabei war, sich wieder bequem hinzulegen.
Erneut durchströmten sie erschreckende, unbekannte Gefühle, als sie seine Arme spürte, mit denen er sie sanft umfing, während er die stützenden Kissen hinter ihrem Rücken hervorzog. Behutsam zog er die Decken über sie und strich sie glatt.
„Ihr seid so erschreckend dünn“, bemerkte er. „Hat man Euch im Kloster etwa nicht genug zu essen gegeben?“
„Oh doch, wir bekamen zu essen. Aber gemessen an der Arbeit, die wir zu verrichten hatten, standen nie genug Nahrungsmittel für uns zur Verfügung. Ihr müsst wissen“, fügte sie hinzu, wobei die Worte immer schneller aus ihr heraussprudelten, „dass wir selbstverständlich unterrichtet wurden in den Geisteswissenschaften. Doch daneben mussten wir auch pflanzen, ernten und die Herden hüten und versorgen.“
„Wie ganz gewöhnliche Bauern?“, erkundigte sich Keane ungläubig.
Briana nickte und dachte an den Vortrag, den die Mutter Oberin allabendlich vor dem gemeinsamen Gebet ihren Schutzbefohlenen hielt. „Da uns so viel geschenkt wurde, mussten wir auch viel geben. Obwohl wir gebildet waren, wurde erwartet, dass wir den Menschen dienen. Durch Bestrafung unseres Körpers nähren wir unsere Seele.“
Keane war so berührt von ihren Worten, dass er unwillkürlich nach Brianas Händen griff und deren Oberseite nach unten drehte. Er sah die Schwielen, die von harter körperlicher Arbeit zeugten, stieß einen unverständlichen Fluch aus und küsste demütig die Innenflächen von Brianas Händen.
Herr im Himmel! Was hatte er da getan? Seine Reaktion beim Anblick der zerschundenen, dabei so zarten, kleinen Hände war rein instinktiv gewesen. Keane wusste, dass er eine unsichtbare Grenze überschritten hatte, doch noch immer konnte er sich nicht zurückhalten. Abermals zog er Brianas Hände an die Lippen.
Schockiert wich sie vor ihm zurück. Doch ihre Reaktion kam zu spät. Eine nie zuvor erlebte Wärme durchflutete ihren Körper und schien sich irgendwo in der Mitte zu einem gewaltigen Feuer zusammenzuballen. Die Hitze trieb ihr Farbe in die blassen Wangen.
Als sie Keane endlich wieder ansehen konnte, bemerkt sie, dass er sie die ganze Zeit unverwandt angestarrt hatte. Doch der beinahe verzweifelte Ausdruck in seinen Augen war so schnell verschwunden, wie er gekommen war. Vielleicht hatte sie sich dies auch nur eingebildet?
Briana rollte sich auf die Seite. Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken und wünschte sich sehnlichst, ihre Gefühle unter Kontrolle bringen zu können. Ihr Herzschlag flatterte wie ein kleiner Schmetterling, und sie konnte ihren unruhigen Puls in der Kehle und der Brust spüren.
Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit diesen seltsamen Gefühlen umgehen sollte. Das Leben hinter Klostermauern hatte sie nicht darauf vorbereitet. Sie wusste im Moment nur, dass Keanes harmloser Kuss sie in größte Verwirrung stürzte. Doch nun würde hoffentlich bald das Schmerzmittel wirken, sodass sie in den Schlaf entfliehen konnte.
Doch für Keane war das Entkommen aus seinen Gefühlen weniger einfach als für Briana, die die ganze Nacht hindurch tief und fest schlief. Er saß an ihrer Seite und starrte auf die sich gleichmäßig unter Brianas Atemzügen hebenden und senkenden Laken und Decken. Er grübelte unablässig darüber nach, warum ein junges Mädchen aus dem hoch angesehenen Ballinarin-Clan ein Leben in Luxus aufgab, um wie eine Bäuerin von niedrigstem Stand zu leben.
Wann immer sein Blick auf die zarten Hände mit den Schwielen fiel, stand Keane auf und marschierte unruhig in der kleinen Kammer hin und her. Es kostete ihn unmenschliche Willenskraft, sich von Briana fernzuhalten, wenn er doch in dieser Nacht nichts mehr ersehnte, als ein Mal, nur ein einziges Mal ihre Lippen unter seinen zu fühlen. Er verfluchte sich selbst für diesen ihm unerklärlichen Wunsch.







4. KAPITEL
„Guten Morgen, Mylady!“ Cora segelte förmlich herein, zog schwungvoll die schweren Vorhänge vor den Fenstern zurück und stellte sich dann abwartend neben das Bett. Aufmerksam sah sie Briana an und erklärte sodann: „Ihr scheint etwas mehr Farbe in den Wangen zu haben. Das ist ein gutes Zeichen. Wollt Ihr vielleicht mal versuchen aufzustehen und ein wenig im Zimmer herumgehen?“
„Ich weiß nicht.“ Briana feuchtete mit der Zunge die trockenen Lippen an. Für sie waren Tage und Nächte wie in Trance ineinander übergegangen. Dank der Betäubungsmittel und der langen Schlafphasen hatte der tief in ihrem Inneren brennende Schmerz allmählich nachgelassen.
Briana setzte sich aufrecht hin, wartete, bis das leichte Schwindelgefühl vorüber war. Dann schob sie sich an die Bettkante und streckte die Beine aus, bis die Füße den Boden berührten. „Wie lange bin ich schon hier in Carrick House?“, wollte sie wissen, denn sie hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren.
„Zwei Wochen, Mylady.“
„So lange habe ich geschlafen?“, hakte sie nach.
„Mistress Malloy sagt, das kommt von den Opiaten. Und daher, dass Euer geschundener Körper so viel Ruhe zum Heilen brauchte.“
„Nun, was auch immer der genaue Grund sein mag, ändert nichts an der Tatsache, dass ich mich beinahe wieder vollkommen lebendig fühle.“
„Der gnädige Herr hat angeordnet, dass wir, sobald Ihr bereit dazu seid, für Euch ein Bad herrichten sollen. Fühlt Ihr Euch heute kräftig genug dafür?“
Briana lächelte hocherfreut. „Für ein Bad werde ich alle mir zur Verfügung stehenden Kräfte aufbringen.“
Fürsorglich schüttelte Cora mehrere Kissen rund um Briana auf. „Ich hole schnell Mistress Malloy und ein paar Dienstboten. Ich bin gleich wieder da.“
Das Dienstmädchen hatte nicht zu viel versprochen. Innerhalb kürzester Zeit war Mistress Malloy zur Stelle, in ihrem Gefolge ein ganzer Schwarm von Dienstmädchen.
„Ihr wollt ein Bad nehmen?“ Die etwas plump wirkende Haushälterin hatte rosige runde Wangen und hellwach blickende blaue Augen. Jetzt stemmte sie die Hände in die fülligen Hüften und betrachtete neugierig das junge Mädchen, dem der Herr des Hauses so viel Zeit und Energie gewidmet hatte.
„Ja, ich fühle mich heute kräftiger und glaube, dass ich es schaffen kann.“
„Versucht aber keinesfalls, ohne Hilfe zu stehen oder gar zu gehen.“ Mistress Malloy hakte Briana an einer Seite unter, Cora auf der anderen Seite. Langsam und vorsichtig geleiteten sie ihren Schützling zu dem großen Bottich, der mit warmem Wasser gefüllt worden war, halfen Briana beim Auskleiden und stützten sie, als sie in den Bottich stieg.
Voller Wohlbehagen schloss sie die Augen, als Cora begann, ihr die Haare zu waschen. „Oh wie wunderbar! Es ist Jahre her, seit ich dermaßen verwöhnt wurde.“
„Habt Ihr denn im Kloster nie ein Bad genommen?“, erkundigte sich eines der Dienstmädchen verwundert.
Briana lachte. „Im Kloster wäscht man sich mit kaltem Wasser aus einer Schüssel.“ Sie zitterte bei der bloßen Erinnerung an diese tägliche Tortur, bevor sie fortfuhr: „Es blieb nie Zeit, das Wasser über dem Feuer zu erwärmen. Wir mussten uns beeilen, um rechtzeitig zum Morgengebet in der Kapelle zu sein.“
„Habt Ihr geweint, wenn Euch das Haar geschoren wurde?“, wollte Cora wissen. „Es muss absolut wunderbar ausgesehen haben. Es hat die Farbe von mit Gold durchwirktem Feuer.“
„Oh ja, ich habe eimerweise Tränen um meine Haarpracht vergossen. Doch später, als ich erkannte, dass ich mich der Sünde der Eitelkeit schuldig gemacht hatte, wurden Äußerlichkeiten für mich immer bedeutungsloser. Die Mutter Oberin erinnerte mich immer und immer wieder daran, dass auf dieser Welt nicht zählt, was ein Mensch äußerlich zur Schau trägt, sondern was er in seinem Herzen trägt.“
Mistress Malloy nickte. Dieses Mädchen war so ganz nach ihrem Geschmack. Briana war eine willkommene und erfrischende Abwechslung im Reigen der vielen noblen Damen, die sich als überlegen und etwas Besseres als der Rest der Welt fühlten. Allerdings, so räumte die Haushälterin ein, ist eine solche Demut ja schließlich zu erwarten von einer jungen Frau, die ihr Leben Gott geweiht hat.
Briana tauchte ein wenig tiefer in das warme Wasser. Sie fühlte sich unbeschreiblich behaglich und genoss das Gefühl grenzenloser Freiheit. Nachdenklich sagte sie: „Ich habe mich selbst schon seit drei Jahren nicht mehr in irgendeiner Scheibe oder gar einem Spiegel gesehen. Mein Aussehen interessierte mich allerdings auch nicht.“
Die Dienstboten wechselten bedeutungsvolle Blicke miteinander. „Aber Mylady“, erwiderte eins der Mädchen schließlich, „Ihr seid über alle Maßen schön. Sogar mit dem kurz geschorenen Haar.“
„Nun macht ihr aber wirklich dumme Scherze“, entgegnete Briana. „Cora hat mir erzählt, dass sogar der alte Mann, der mich gefunden hat, dachte, ich sei ein Bursche.“
„Ja, aber nur, weil Ihr von Schmutz und Blut völlig verdreckt wart. Doch nun, nachdem wir Euch richtig sehen können, gibt es keinen Zweifel mehr daran, dass Ihr einen wunderbaren Anblick bietet.“
Briana hob eine Hand aus dem Wasser und winkte ab. „Es ist bedeutungslos geworden. Für mich zählt nur noch, dass ich lebe und eure wunderbaren Aufmerksamkeiten genießen darf.“ Sie lachte. Das klang wunderbar in ihren Ohren. Wie lange hatte sie nicht mehr gelacht! Im Kloster waren laute Gefühlsausbrüche streng verboten gewesen. „Es ist so furchtbar lange her, seit ich Freude in mir verspürt habe. Und die allergrößte Freude ist die, wirklich und wahrhaftig vollkommen frei zu sein.“
„Frei?“, wiederholte Cora verständnislos. „Was meint Ihr damit?“
„Nun, dass ich frei bin von den Beschränkungen und Regeln des Klosterlebens.“
„Wieso? Geht Ihr denn nicht dorthin zurück?“
„Nein!“ Briana streckte sich ein wenig. „Ich war auf dem Weg nach Hause, als wir angegriffen wurden. Und erst seit kurzem ist mir klar, welchen Horror ich überlebt habe und wie sehr Lord Alcott zu meiner Rettung beigetragen hat. Nicht nur bin ich dem sicheren Tod durch die Hand der Engländer entronnen, sondern habe auch die letzte Bedrohung meiner Freiheit überlebt. Sowie ich wieder bei Kräften bin, werde ich nach Hause zurückkehren, zu meiner Familie und meinem über alles geliebten Ballinarin!“
„Und du bist ganz sicher, dass sie gesagt hat, sie sei keine Nonne?“Vinson stand im Schatten einer Wand unten in der Halle und schaute die Haushälterin zweifelnd an.
„Ganz sicher!“ Mistress Malloy nickte zur Bekräftigung heftig mit dem Kopf, dass die kleinen Löckchen wippten. „Das hat sie uns soeben ganz freimütig erzählt.“ Ihre Augen funkelten, als sie fortfuhr: „Du hast doch mit eigenen Augen gesehen, wie besessen unser Herr von ihr ist. Vielleicht ist unsere kleine Patientin die Antwort auf unsere Gebete.“
Vinson zuckte die Schultern. „Möglich wäre es. Aber du sagtest doch selber, wie eilig sie es hat, nach Hause zurückzukehren.“
Die Haushälterin machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ja, ja, das sagt sie. Aber sie ist ja noch lange nicht kräftig genug, um die beschwerliche Reise in Angriff zu nehmen. Es kann noch Wochen, wenn nicht sogar Monate dauern, bis sie sich erholt hat.“
Als der alte Diener immer noch skeptisch die Stirn runzelte, fuhr Mistress Malloy in beschwörendem Tonfall fort: „Sie scheint ein so liebreizendes Geschöpf ohne jeglichen Arg zu sein. Ich sehe nichts Schlimmes darin, sie und unseren Herrn zusammenzubringen und abzuwarten, was sich daraus entwickelt.“
„Aber das ist ein gefährliches Spiel, was wir da mit dem Leben anderer Menschen treiben würden.“
„Du hast recht, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Du hast uns doch erzählt, dass er seine Abreise plant. Er ist unsere letzte und einzige Hoffnung.“ Flehentlich sah sie dem alten Mann in die Augen.
Der nickte nach einigem Zögern. „Nun gut, überlass mir die nächsten Schritte. Mir wird schon etwas einfallen.“
„Mylord?“
Unwillig sah Keane O’Mara von den Büchern auf. Zu seiner Überraschung war draußen bereits die Dämmerung hereingebrochen. Wo war der Tag geblieben? „Ja, Vinson, was gibt es?“
„Das Mädchen war heute kräftig genug, um ein Bad zu nehmen. Wenn die Heilung weiter einen ähnlichen Verlauf nimmt wie bisher, wird die junge Dame bald kräftig genug sein, um nach Hause zu reisen.“
„Nun, das scheint mir in der Tat so zu sein, wie du sagst“, entgegnete Keane und lehnte sich etwas in seinem Stuhl zurück. Er hatte also die Schlacht gewonnen! Dieser Gedanke bereitete ihm ein wenig Genugtuung. Er hatte einen kleinen Beitrag dazu leisten können, Brianas Leben zu retten, und das stimmte ihn für den Moment ein wenig versöhnlicher mit sich selbst. Er hatte in seinem Leben bisher nicht viele Gelegenheiten gehabt, stolz auf sich selbst zu sein.
Vinson räusperte sich, und Keane wusste, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte. Er nickte ihm zu zum Zeichen, dass er noch zuhörte.
„Ich habe mir gedacht, dass Ihr die junge Dame vielleicht einladen möchtet, mit Euch zu Abend zu essen, nachdem sie nun schon kräftig genug ist, ein Bad zu nehmen.“
„Ich hege keinerlei Zweifel daran, dass sie es vorzieht, in ihren Räumen zu bleiben, um dort ihre Mahlzeiten einzunehmen“, wehrte Keane schroff ab. „Ich habe den Eindruck, dass sie meine Gegenwart nur schwer ertragen kann.“
„Wie kommt Ihr denn darauf, Mylord?“
„Wann immer ich in ihre Nähe komme, schaut sie mich an, als sei ich ein Jäger, der in ihr eine leichte Beute sieht.“
„Nun, mit Verlaub, Mylord, das ist doch nur zu verständlich“, gab Vinson zurück. „Schließlich wurde sie auf Eurem Land beinahe umgebracht.“
Keane musste an sich halten, um nicht mit einer Faust auf den Tisch zu schlagen. „Ich bin aber nicht ihr Feind, und das müsste sie eigentlich inzwischen gemerkt haben. Wenn sie es immer noch nicht weiß, nach allem, was ich für sie getan habe, wird sie es wohl nie begreifen.“
„Vielleicht hat ihre Zurückhaltung zu tun mit den Schrecken und all dem Furchtbaren, was sie erlitten hat. Oder sie ist einfach nur schüchtern nach Jahren in einem Kloster.“
Keane nickte. „Da magst du recht haben.“
Vinson spürte, dass sein Herr recht zugänglicher Stimmung war. Entschlossen sprach er daher weiter. „Vielleicht könntet Ihr mit der jungen Dame über die Bücher sprechen, die Ihr gelesen habt, oder über die fernen Länder, die Ihr bereist habt. Unser Gast entpuppt sich vielleicht als interessante Gesprächspartnerin, woran hier in Carrick ja ein gravierender Mangel besteht.“
Keane starrte blicklos aus dem Fenster. Die Schönheit der grünen Hügel, das weiche Licht der untergehenden Sonne, die friedlich grasenden Schafe – all das entzog sich seinem Bewusstsein. In seinem Inneren sah Keane nur noch eine furchtbare Leere, die sich endlos vor ihm ausbreitete.
„Sie hat nichts zum Anziehen“, gab er zu bedenken. „Ich bezweifle, dass sie in ihrem geliehenen Nachtgewand mit mir zu Abend essen will.“
Vinson lächelte. Diesen Einwand hatte er vorausgesehen und war bestens darauf vorbereitet. „Es gibt doch noch die Kleidertruhen Eurer verehrten Mutter. Mistress Malloy könnte gewiss etwas Passendes für die Lady Briana finden.“
Keane wandte seinem Diener jetzt größere Aufmerksamkeit zu. „Du hast schon ziemlich viel darüber nachgedacht, was?“
Das Lächeln war von Vinsons Gesicht verschwunden. Mit unbewegter Miene entgegnete er: „In der Tat, Mylord. Das Mädchen braucht einen vernünftigen Anlass, um seinem Wohltäter angemessen zu danken.“
Kaum merklich neigte Keane den Kopf. „Nun denn, überbringe ihr meine Einladung zum Abendessen. Und sag Mistress Malloy, sie soll die Truhen durchsuchen nach einem geeigneten Kleid.“ Nach kurzem Zögern fügte er noch hinzu: „Einem bescheiden anmutenden Kleid. Wir wollen doch so ein junges, unschuldiges Geschöpf nicht in Verlegenheit stürzen, nicht wahr?“
„Sehr wohl, Mylord.“ Vinson verneigte sich und ging gemessenen Schrittes hinaus. Als Keane die Tür ins Schloss fallen hörte, betrachtete er das Porträt seines Vaters, das über dem Kaminsims an der Wand hing, sowie die von seinen Vorfahren stammenden gekreuzten Schwerter, die dort in speziellen Halterungen hingen.
Es waren die beiden Symbole, die Keane mehr als alles andere in seinem Leben hasste. Abstammung und Missbrauch von Macht.
Wenn er die Augen schloss, konnte Keane noch immer in Gedanken die Stimme seines Vaters hören, der in harschem Tonfall die Schwäche seines Sohnes kritisierte. „Der Mann, der die Liebe zu Gott, seinem Land oder einer Frau über die Liebe zum Gold stellt, ist ein Dummkopf. Denn am Ende ist Gold das Einzige, was zählt.“
Keane hatte dagegen rebelliert. Er war entschlossen, seinen Vater vom Gegenteil zu überzeugen und ihm zu beweisen, dass er mit seiner Meinung falschlag. Nun hatte er den Rest seines Lebens Zeit, diesen Sturmlauf gegen den Vater zu bereuen.
Um sich von den schweren Gedanken abzulenken, setzte sich Keane erneut an den Tisch und vertiefte sich in die Bücher mit den endlosen Zahlenkolonnen. Doch immer wieder schweiften seine Gedanken zu der eigenartigen Stimme der jungen Briana ab. Auch ihre Lippen, wenn sie lächelte, erschienen vor seinem geistigen Auge.
Seltsam! Sein Herzschlag beschleunigte sich. Das war ein Gefühl, das er schon sehr lange nicht mehr gehabt hatte. Aber das stürmische Klopfen hatte ganz gewiss nichts mit dem Mädchen unter seinem Dach zu tun, davon war Keane felsenfest überzeugt.
Seine Einsamkeit machte ihm schwer zu schaffen. Viel zu lange schon hatte er sich von allem zurückgezogen und sich nur noch den Kontobüchern gewidmet. Aber sie waren alles, was ihm geblieben war. Keane war ein Fremder geworden im Land seiner Vorfahren, obwohl er doch hier geboren worden war.
„Das hier ist genau richtig.“ Mistress Malloy hielt ein Kleid von zartgelber Farbe hoch, das sie in einer der Truhen hoch oben im Turm von Carrick House gefunden hatte. „Kannst du es in so kurzer Zeit ändern, damit es dem Mädchen passt?“
„Ich werde es auf jeden Fall versuchen“, versicherte Cora und bedeutete Briana, sich aufrecht hinzustellen. Dann streifte sie ihr das Gewand über den Kopf und begann, mit Nadel und Faden das Kleid allmählich in die gewünschte Form zu bringen. „Ihr seht einfach bezaubernd darin aus“, versicherte sie, während sie Briana ein breites Band mit einer Schleife aus feinster Spitze um die Taille schlang.
„Wenn Ihr Euch jetzt hinsetzt, kann ich mich auch um Eure Haare kümmern“, erklärte Cora. „Mal sehen, was sich daraus machen lässt.“
Briana kam der Aufforderung nach und schloss seufzend die Augen, als das Dienstmädchen ihr sacht durch die kurzen Haare strich. „Die vergangenen Stunden waren für mich wie ein Traum von Luxus und Reichtum“, meinte sie verträumt. Ganz allmählich beginne ich, mich wieder wie ein richtiger Mensch zu fühlen.“
Cora trat einen Schritt zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk. „Hier, Mylady, jetzt dürft Ihr auch sehen, was ich sehe.“ Sie führte Briana, die sich auf ihren Arm stützte, langsam zu dem großen Standspiegel in der Ecke des Raumes.
Briana schaute wie verzaubert ihr Spiegelbild an. Sie hob eine Hand an den Mund, um den leisen Überraschungsschrei zu unterdrücken. „Ich bin sprachlos“, sagte sie zu Cora, die stolz lächelnd neben ihr stand.
Das Mädchen, das sie einst gewesen war, existierte nicht mehr. Eine Fremde sah Briana aus dem Spiegel entgegen. Das liegt wahrscheinlich nur an dem Kleid, redete sie sich selbst ein. Es hatte einen hoch angesetzten Spitzenbesatz am Hals, der sich auch am unteren Ende der langen Ärmel fand. Der großzügig geschnittene weite Rock wurde hier und da ebenfalls von Spitzenbändern gerafft.
Kritisch registrierte Briana, dass sie geradezu zerbrechlich aussah. Dieser Gedanke gefiel ihr ganz und gar nicht. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich selbst stets als ausgesprochen robust gesehen.
Und dann diese Haare beziehungsweise das Fehlen derselben. Als Briana vor mehr als drei Jahren zuletzt in einen Spiegel geschaut hatte, waren ihr die prachtvollen Locken weit über den Rücken bis an die Taille gefallen. Ihr Gesicht war von der Sonne gebräunt gewesen.
Und jetzt? Unzählige Sommersprossen fanden sich auf ihrer Nase und den Unterarmen. Deutlich erinnerte sich Briana daran, wie sie früher ihre Haut unter breitkrempigen Hüten und zierlichen Schirmen vor den Auswirkungen der Sonne geschützt hatte.
„Es ist so weit, Miss“, unterbrach Mistress Malloy Brianas Gedankengänge. „Vinson wird Euch jetzt zu Tisch geleiten.“
Dankbar nahm Briana den Arm des alten Dieners, der seinen Schritt aufmerksam ihrem unsicheren Gang anpasste. „Wie ich sehe, hat Mistress Malloy ein passendes Gewand für Euch gefunden. Wenn Ihr mir gestattet, möchte ich sagen, dass es Euch außerordentlich gut zu Gesicht steht, zumal Cora ein kleines Wunder vollbracht hat mit ihren Änderungskünsten.“
„Ja, ich habe wohl etwas an Gewicht verloren“, gab Briana unsicher zurück, und wortlos tätschelte der alte Mann ihr beruhigend die Hand.
Auf dem Weg zu der großen Haupthalle bemerkte Briana die antiken Wandbehänge, deren eingestickte Bildnisse ein beeindruckendes Zeugnis von der Geschichte der O’Maras ablegten.
„Wie ich an den vielen Schwertern und Bildern von Schlachten unschwer erkennen kann, entstammt Lord Alcott einer Familie von Kriegern und Kämpfern“, gab sie ihren Überlegungen Ausdruck.
„Ja, in der Tat. Seid Ihr demgegenüber eher kritisch eingestellt?“
„Nein, ganz im Gegenteil“, versicherte Briana im Brustton der Überzeugung. „Meine Familie kann ihre Wurzeln bis zu König Brian zurückverfolgen, dessen Söhne von dem Heiligen Patrick getauft wurden. Und wir alle sind stolze Krieger.“
Vinsons zufriedenes Lächeln entging ihr, als er ihr jetzt verstohlen zuflüsterte: „Ich vertraue Euch jetzt ein Geheimnis an, Miss Briana. Lord Alcott verabscheut seinen Titel. Er zieht es vor, einfach als Keane O’Mara bekannt zu sein.“
„Danke, Vinson, das ist gut zu wissen. Ich werde daran denken.“
Der Diener blieb vor der hohen Tür zu der Bibliothek stehen und trat nach kurzem Anklopfen mit Briana ein. „Mylord, unser Gast ist hier.“
„Vielen Dank, Vinson.“ Keane erhob sich, wobei er die Bücher weit von sich schob. Vergeblich hatte er in den vergangenen Stunden versucht, sich auf die Zahlen zu konzentrieren.
Nun stand er vollkommen reglos da. Er wusste, dass er Briana offenen Mundes ungebührlich lange anstarrte, aber für einen winzigen Moment hatte ihn jegliche Selbstbeherrschung verlassen. Doch gleich darauf hatte er sich wieder unter Kontrolle.
„Bitte, Vinson, stell den Sessel dicht an den Kamin, damit die junge Lady es warm und bequem hat. Und dann bring uns Wein.“
Vinson beeilte sich, dem Befehl Folge zu leisten, während Keane nach Brianas Arm griff und sie zum Kamin geleitete.
„Nun …“ Keane hob seinen Becher mit Wein. „… müsst Ihr mir verraten, wie ich Euch anreden soll.“
„Ich dachte, das wüsstet Ihr bereits. Mein Name ist Briana.“
„Ja, aber ich dachte … Ich stelle mir vor, dass Ihr vielleicht lieber mit Schwester angesprochen werden möchtet.“
„Aber warum denn das?“
„Ihr habt erzählt, ihr hättet die vergangenen drei Jahre im Kloster von St. Claire verbracht.“
„Ja, das stimmt.“ Briana ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. Also deshalb hatte er ihr die Hände geküsst! Aus purem Respekt! „Aber ich war nur als Schülerin dort. Ich habe niemals einen Schwur abgelegt.“
„Ich verstehe.“ Keane nippte erneut von seinem Wein. „Dann seid Ihr also keine Nonne.“ Er entspannte sich. Eigentlich war es doch für ihn bedeutungslos, ob Briana ihr Leben Gott gewidmet hatte oder nicht. Er hoffte lediglich auf einen angenehmen Abend in halbwegs ansprechender Gesellschaft eines menschlichen Wesens, das über ein gewisses Maß an Intelligenz verfügte. „Erzählt mir ein wenig von Eurer Familie“, verlangte er.
„Gern, wenn Ihr bereit seid, mir dann auch von der Euren zu erzählen.“ Briana wartete sein kurzes Kopfnicken ab und begann zu berichten. „Mein Vater ist Gavin O’Neil, Lord von Ballinarin.“
„Ich habe von ihm gehört. Ganz Irland kennt seinen Namen. Und Eure Mutter?“
„Sie heißt Moira O’Neil. Ihre Schönheit wird überall bewundert.“
„Nun sehe ich, woher Ihr Euer Aussehen habt“, entgegnete Keane, ohne nachzudenken.
Briana errötete ein wenig. Plötzlich war sie sich ihrer selbst und der Gegenwart von Keane mit allen Fasern bewusst. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr Gastgeber lediglich höfliche Konversation betrieb oder ihr ein Kompliment hatte machen wollen.
Um das plötzliche Schweigen zu brechen, erzählte sie weiter: „Ich habe auch noch zwei Brüder, nämlich Rory und Conor. Deren Frauen heißen Anna Claire und Emma. Und dann ist da noch Innis, der wie ein kleiner Bruder für mich ist. Er wächst wie ein eigener Sohn bei Rory und Anna Claire auf, seit seine gesamte Familie von den Engländern ausgelöscht wurde.“
Brianas Augen leuchteten bei dem Gedanken an ihre Lieben. „Beinahe hätte ich Bruder Malone vergessen, der schon auf Ballinarin lebte, bevor ich geboren wurde. Er ist wie ein Onkel für mich.“ Sie atmete tief durch. So viel wie jetzt eben hatte sie seit Jahren nicht mehr hintereinander gesagt.
„Es fühlt sich so seltsam und gleichzeitig so wunderbar an, einfach reden zu können, ohne erst um Erlaubnis fragen zu müssen!“ In einer Gebärde purer Freude warf Briana die Arme in die Luft und lachte befreit auf.
Ihr Lachen klang wie Musik in Keanes Ohren und verursachte in ihm die seltsamsten Empfindungen. „Es wäre eine Schande, eine so einzigartige Stimme wie die Eure zum Verstummen zu bringen“, erklärte er.
„Einzigartig?“, wiederholte Briana fragend.
„Ja.“ Keane gab keine Erklärung ab, was er eigentlich meinte. Stattdessen sagte er einfach nur: „Ich mag es, Euch zuzuhören. Erzählt mir noch mehr von Eurer Familie und Eurem Zuhause.“
„Ballinarin kann man nur als wild beschreiben. Es ist atemberaubend schön dort. In ganz Irland gibt es keinen Landsitz, der sich damit messen könnte. Wir leben sozusagen im Schatten von Croagh Patrick, einem Berg, der alles weit und breit überragt. Ein Wasserfall stürzt von seinem Gipfel hinunter in einen See. Grüne Felder und Wiesen, so weit das Auge reicht. Und sanfte Hügel, wo ich mit meinen Brüdern oft geritten bin.“
Ihre Knie berührten sich, als Keane ihr Wein nachschenkte. Brianas Stimme zitterte kaum merklich, aber schon hatte sie sich wieder gefangen. „Es war das herrlichste Leben, das sich ein Mädchen nur wünschen konnte.“
„Warum habt Ihr Euch dann für ein Kloster entschieden, das so weit von Ballinarin entfernt ist?“
„Ich habe diese Entscheidung nicht getroffen. Sie wurde für mich gefällt. Und seit über drei Jahren habe ich mein Zuhause nicht mehr gesehen. Manchmal habe ich in dieser Zeit gedacht, ich müsste vor Einsamkeit sterben.“ Unsicher sah sie ihn an. „Das klingt wohl ein bisschen übertrieben und kindisch, nicht wahr?“
„Nein, ganz im Gegenteil.“ Keane schaute in die goldgelbe Flüssigkeit in seinem Trinkbecher. „Ich verstehe sogar ganz genau, was Ihr meint. Ich wurde gezwungen, Carrick House zu verlassen. Fast mein ganzes bisheriges Leben habe ich weit fort von hier verbracht.“
„Doch jetzt seid Ihr hier. Zu Hause.“ Briana lächelte ihn an, doch Keane verzog keine Miene. Er war tief in Gedanken versunken und befand sich offenbar darin an einem Ort, der ihm nicht gefiel.
Keane und Briana waren beide gleichermaßen seltsam erleichtert, als Vinson anklopfte, eintrat und verkündete: „Mylord, das Mahl ist gerichtet. Mistress Malloy möchte wissen, ob Ihr im Saal oder hier in der Bibliothek zu speisen wünscht.“
Ursprünglich hatte Keane Briana den Gang zum Speisesaal ersparen wollen, damit sie ihre Kräfte schonen konnte. Doch als er jetzt einen verstohlenen Blick auf das Porträt an der Wand warf, änderte er seine Meinung. Er brauchte unbedingt eine räumliche Distanz zu den Erinnerungen an seine unrühmliche Vergangenheit.
„Sag Mistress Malloy, dass wir in den Speisesaal kommen werden.“
„Sehr wohl, Mylord.“
Der Butler verließ die Bibliothek, und Keane erhob sich, um Briana aufzuhelfen. Galant reichte er ihr einen Arm. „Kommt mit mir, Mylady. Es wird Zeit, dass Ihr mehr von Carrick House zu sehen bekommt.“
Beim Hinausgehen fiel ihm ein, dass er heute erstmals die Gelegenheit hatte, einem Gast sein Zuhause zu zeigen.







5. KAPITEL
„Ihr werdet es mir sofort sagen, wenn die Anstrengung zu groß wird für Euch, nicht wahr, Briana?“ Keane bemühte sich, seine Schritte denen von Briana anzupassen.
„Ja, versprochen.“ Sie war sehr froh über den Arm, auf den sie sich stützen konnte. „Diese ständigen Schwächeanfälle sind äußerst belastend für mich.“
„Sie werden bald aufhören“, versicherte Keane. „Ihr werdet so stark und kraftvoll sein wie zuvor.“
Briana schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. „Habe ich Euer Wort darauf, Mylord?“
Er verzog keine Miene, obwohl er ihr am liebsten die Haare verwuschelt hätte. Mannhaft widerstand er diesem Impuls. „Ja, ich verspreche es. Und nun erzählt mir etwas genauer, wie Ihr früher wart.“
„Vor dem Überfall durch die Engländer oder vor der Klosterzeit?“
„Warum fangen wir nicht mit Eurem Leben vor dem Angriff an“, schlug Keane vor.
„Einverstanden“, stimmte Briana zu. „Vor dem Überfall hatte ich gelernt, den Kopf in der Kapelle gesenkt zu halten, meine Gedanken niemals auszusprechen und das Unerträgliche zu ertragen. Ich musste einen hohen Preis für diese Lehren bezahlen.“
Obwohl sie sich um einen leichten Tonfall bemühte, konnte Keane die große Traurigkeit spüren, die wohl tief in ihr verborgen lag. „Um was für einen Preis hat es sich gehandelt?“
„Buße. Mir schien, als würde ich nur noch auf Knien rutschen. Wenn nicht in der Kapelle, dann beim Schrubben der kalten Steinfliesen im Speisesaal. Und wenn ich tatsächlich aufrecht gehen oder stehen durfte, dann nur, um bei der Ernte zu helfen oder irgendwelche Ställe auszumisten.“
„All diese Dinge habt Ihr getan?“ Keane konnte seine Verwunderung nicht verhehlen.
„Ja, aber erst, nachdem ich meinen Unterricht und häusliche Aufgaben zur Zufriedenheit der Mutter Oberin erledigt hatte.“
„Und dann behauptet Ihr, schwach zu sein.“ Keane schüttelte leicht den Kopf. „Ich würde sagen, dass Ihr eine außergewöhnliche starke Persönlichkeit sein müsst, um all das zu ertragen und zu überleben.“
„Ja, ich habe es überlebt. Das und noch mehr.“
Er erkannte an Brianas entschlossenem Tonfall, dass sie nicht bereit war, ihm zu erzählen, was sie alles durchlitten hatte. Seine Bewunderung für sie wuchs beinahe minütlich. „Jetzt würde ich gern noch etwas über Euer Leben vor dem Klosteraufenthalt erfahren“, sagte er leichthin.
Briana lächelte ein wenig verträumt. „Das würde Stunden dauern.“
„Nun, wir haben den ganzen langen Abend zur Verfügung“, entgegnete Keane. Er führte Briana über die Schwelle zum Speisesaal und geleitete sie an ihren Platz. Dann setzte er sich an das Kopfende des Tisches.
„Oh, wie schön!“ Briana schaute bewundernd über den Tisch, der mit kostbarem Silber und Kristallglas eingedeckt war. Unzählige Kerzen verstärkten den traumhaften Eindruck noch. „Mistress Malloy“, rief Briana aus, „es ist einfach zauberhaft.“
Die Haushälterin schien vor Stolz platzen zu wollen. „Vielen Dank, Miss, wir tun alles, um es Euch recht zu machen.“
Briana wandte sich an Keane. „Ich habe seit Jahren nicht mehr einen so kostbar gedeckten Tisch gesehen. Ist es nicht wunderbar für Euch zu wissen, dass eine Tafel wie diese jeden Abend auf Euch wartet?“
„Ich denke niemals darüber nach“, gestand Keane und ließ den Blick über die stilvollen Gedecke schweifen. „Wahrscheinlich nehme ich das alles schon lange als selbstverständlich hin.“ Er gab Mistress Malloy ein Zeichen. „Das Mahl kann beginnen“, sagte er.
„Sehr wohl, Mylord.“ Die Haushälterin erteilte den Dienstmädchen nun die Anweisungen, Platten mit frischen Muscheln, köstlichem Lachs und hauchzarten Scheiben von rosafarbenem Rindfleisch hereinzubringen. In einem Korb lag noch ofenfrisches Gebäck verschiedener Sorten. Vinson füllte die Weinkelche.
„Warum nehmt Ihr Euch nur so wenig zu essen?“, wollte er wissen und schaute auf Brianas Teller. „Davon könnte ja nicht einmal ein kleiner Vogel satt werden.“
„Das hat mit meiner Erziehung im Kloster zu tun.“ Briana vermied es, Keane anzusehen. „Ich vermute, ich kann es einfach nicht ertragen, dass Essen vergeudet wird.“
Bevor Keane etwas entgegnen konnte, sprach sie hastig weiter. „Außerdem ist mein Appetit noch nicht wieder vollständig zurückgekehrt. Aber wenn das hier …“ Sie nahm einen Bissen Lachs und ließ ihn genüsslich auf der Zunge zergehen. „… ein Anhaltspunkt für die Kochkünste Eurer Köchin ist, wird es nicht lange dauern, bis ich genauso wie Sister Ascension esse.“
„Wieso? Was war an ihr so ungewöhnlich?“, wollte Keane wissen.
„Sie ist die Köchin im Kloster von St. Claire und breiter als hoch von ihren körperlichen Maßen her. Wir haben darüber geflüstert, dass sie alles erst selber probierte, bevor sie es servierte. Und manchmal glaubten wir ganz fest, sie hätte viele, viele Male vorgekostet.“
Unwillkürlich lächelte Keane. Zu seiner Überraschung bereitete ihm die Unterhaltung mit Briana große Freude.
Gerade brach sie ein Stück helles Brot auseinander, das sogar noch ein wenig dampfte, so frisch war es. Sofort reichte ihr eine Bedienstete ein Gefäß mit Honig, von dem sich Briana ein wenig auf ihr Brot träufelte.
„Ich muss gestorben und direkt in den Himmel gekommen sein“, seufzte sie voller Wohlbehagen. „Das hier schmeckt unbeschreiblich köstlich.“
„Nun, wenn Euch bei den einfachen Gebäckstücken schon so himmlisch zumute ist“, warf Keane ein, „dann wartet nur, bis Ihr den mit Brandy versetzten Korinthenkuchen meiner Köchin gekostet habt.“
Er hielt kurz inne und sagte dann zu seiner Haushälterin: „Mistress Malloy, ich möchte, dass die Köchin sowohl einen ihrer Korinthenkuchen für unseren jungen Gast backt als auch für morgen wieder Lachs zubereitet. Miss Briana scheint besonderen Gefallen daran gefunden zu haben, und wir wollen alles tun, damit sie recht bald wieder im Vollbesitz ihrer körperlichen Kräfte ist.“
Mistress Malloy knickste. „Sehr wohl, Mylord!“ Sie eilte in die Küche, um dort sofort die nötigen Anweisungen zu geben. Noch nie hatte der gnädige Herr irgendwelche Essenswünsche geäußert. Heute war ein ganz besonderer Tag!
„So.“ Keane wandte all seine Aufmerksamkeit wieder Briana zu, die neben ihm saß. „Ihr hattet versprochen, mir von Eurem Leben vor dem Klosteraufenthalt zu erzählen.“
Fasziniert beobachtete er, wie Brianas Gesicht plötzlich wie von innen her zu leuchten schien. Hier also gab es ein Thema, über das sie zweifellos besonders gern sprach.
„Das Leben damals war einfach großartig. Diese immense Freiheit, die ich als selbstverständlich ansah. Ich stromerte mit meinen Brüdern und Innis durch die Wälder, lernte zu jagen, angelte mit ihnen. Ich lernte von ihnen sogar, mit Waffen umzugehen.“
Keane hob eine Augenbraue. „Mit Waffen?“, wiederholte er ungläubig.
„Oh ja. Ich war schon fast so geschickt wie sie im Umgang mit Messer und Schwert. Auch Pfeil und Bogen waren mir nicht fremd. Jeder Tag war ein einziges Abenteuer für mich.“
Briana wusste Keanes intensiven Blick nicht einzuschätzen. Also sprach sie schnell weiter. „An Markttagen prüfte und probierte ich die unterschiedlichsten Waren in den Verkaufsständen oder kaufte, zusammen mit meiner Mutter, Spitzen und bunte Bänder.“
„Mögt Ihr mir mehr von ihr erzählen?“
Sekundenlang schaute Briana in die flackernden Kerzen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihre Mutter so klar und deutlich, als hätte sie sie erst vor wenigen Stunden zuletzt gesehen. Die Erinnerung an das geliebte Gesicht war in den Jahren nicht im Geringsten verblichen. „Sie ist hochgewachsen, schlank und wunderschön. Und unbeschreiblich liebevoll und fürsorglich. Obwohl sie in eine sehr reiche Familie hineinheiratete, blieb sie immer bescheiden und vergaß niemals, dass sie ohne eine Mitgift zu den O’Neils gekommen war.“
Briana hielt sekundenlang gedankenverloren inne, bevor sie schließlich weitersprach. „Sie zahlt auf ihre Weise, indem sie sich um die Frauen und Kinder in den Dörfern rund um Ballinarin kümmert. Die Menschen wissen, dass sie sofort kommt, wenn jemand Hilfe benötigt. Sie liebt die Menschen auf und um Ballinarin, als seien sie alle ihre Kinder. In der Tat äußert sie gern ihre Überzeugung, dass wir alle derselben Familie entstammen.“
Keane war wie verzaubert von dem Ausdruck ihrer Augen, während Briana von ihrer Mutter erzählte. So viel Wärme und Liebe sprachen aus jedem ihrer Blicke. „Ihr sprecht von ihr, als ob sie eine Heilige wäre“, bemerkte er leise.
„Oh ja, das ist sie in der Tat. Sie muss es auch sein, um all die Jahre mit meinem Vater ausgehalten zu haben.“
„Von ihm habt Ihr noch gar nichts erzählt …“
Ein Schatten schien über ihr Gesicht zu fliegen. Briana senkte den Kopf. „Gavin O’Neil ist der Lord von Ballinarin. Sein Wort ist Gesetz. Sein Temperament ist unberechenbar. Aber alle, die ihn kennen, werden bestätigen, dass er ein gerechter Mann ist.“
„War es der Wunsch Eures Vaters, dass Ihr ins Kloster geht?“, erkundigte sich Keane leise.
Sie nickte. „Ja, aber wie ich unter der Führung der Mutter Oberin lernte, schickte er mich aus reiner Liebe fort. Es war unabdingbar für meine Erziehung, denn ich war widerspenstig und viel zu stolz und unbeugsam für ein Mädchen.“
Keane wusste ziemlich genau, wovon Briana sprach. Solche Entscheidungen, so nobel auch der Grund dafür gewesen sein mochte, taten weh. Spontan legte er Briana eine Hand auf ihre.
Ruckartig hob sie den Kopf. Ihre Augen wurden unnatürlich groß. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.
Für Keane war die Berührung gleichermaßen schockierend. Er hatte sie nicht geplant, sondern lediglich sein Mitgefühl zum Ausdruck bringen wollen, in der Hoffnung, Briana damit ein wenig Trost zu vermitteln.
Er wusste, dass die Bediensteten jede seiner und Brianas Bewegungen aufmerksam beobachteten. Deshalb zog er seine Hand zurück und griff nach seinem Weinkelch.
„Ihr habt Euren Wein überhaupt noch nicht angerührt“, fiel ihm auf. „Mögt Ihr keinen Wein?“
„Ach, es ist so lange her, dass ich welchen getrunken habe“, erklärte sie freimütig. „Ich hege die Befürchtung, dass man mich in meine Kammer tragen muss, wenn ich auch nur ein paarmal an diesem Wein nippe.“
Aus irgendeinem unerfindlichen Grund verursachte diese Vorstellung Keane ein heißes Rauschen in den Adern. Er schaffte es jedoch, völlig ungerührt zu antworten: „Das wäre gewiss keine unangenehme Aufgabe, Mylady.“
Seine Stimme klang eigentümlich dunkel und vibrierte kaum merklich. Überrascht hob Briana den Kopf und sah Keane forschend an. Doch er hatte sich bereits wieder seinem Essen zugewandt.
„Ihr habt mir noch gar nichts von Euch und Eurem Leben erzählt. Ich weiß lediglich, dass Ihr im Ausland unterrichtet wurdet und studiert habt.“ Nun hob sie erstmals ihren Kelch mit Wein an die Lippen. „Wo seid Ihr überall gewesen?“
„Einige Jahre in Paris, ein paar mehr in Spanien.“
„Wie schön! Mein Bruder Conor studierte dort auch, und außerdem noch in Rom.“
„Hat es ihm gefallen?“
„Ich glaube nicht.“ Briana überlegte einen kurzen Moment. „Ich denke, er hat jede Menge herrlicher Abenteuer erlebt. Aber er sagte oft, er habe große Sehnsucht nach dem Anblick und dem Leben auf Ballinarin gehabt. Erging es Euch vielleicht ähnlich?“
„Allerdings. Man braucht nicht unbedingt in ein Kloster zu gehen oder ein Gefängnis, um sich eingesperrt und unfrei zu fühlen.“
Briana dachte einen Moment lang über ihre Antwort nach. Dann sagte sie weich: „Die Mutter Oberin sagte einmal, jeder von uns trüge ein Gefängnis in seinem Herzen. Und es würde an jedem Einzelnen liegen, welche Tür er öffnen und welche er geschlossen halten wolle.“
Keane reagierte nicht, und Briana glaubte zu wissen, wofür er sich entschieden hatte. „Was habt Ihr studiert während der Jahre in Frankreich und Spanien?“
Er machte eine gleichgültig wirkende Handbewegung. „Ähnliche Dinge wie Ihr im Kloster. Geschichte, Literatur, Mathematik. Mein Vater wollte, dass ich vorbereitet würde auf die Übernahme der Besitztümer unserer Familie.“
„Und was wolltet Ihr?“
Keane blickte sie jetzt offen an. In Brianas Gesichtsausdruck erkannte er grenzenloses Verständnis. „Ich wusste nicht, was ich wollte. Ich wusste nur, dass ich nicht das Gleiche für mich wollte wie mein Vater. Ich tat stets genau das Gegenteil von dem, was er verlangte. Doch als er mich aufforderte, mit ihm nach England zu gehen, bin ich gegangen. Aber ich ließ dort nichts aus, was schmerzlich, peinlich und verletzend für andere war.“
„Vielleicht hätte Euer Vater Euch ebenfalls in ein Kloster stecken sollen.“
Trotz seiner düsteren Gedanken musste Keane unwillkürlich lächeln. „Wenn ich Euch vom Kloster erzählen höre, bezweifle ich, ob ich eine solche Zeit überlebt hätte. Früher, als ich noch unerfahren und arrogant war, wäre ich außer mir gewesen, wenn jemand von mir verlangt hätte, einen Stall auszumisten.“
„Ach was. Selbstverständlich hättet Ihr überlebt und wäret, wie ich, bescheiden, voller Demut und gestählt durch harte Arbeit daraus hervorgegangen.“
„Ist das Eure Meinung über Euch selbst?“, wollte er wissen.
Briana nickte, revidierte ihre Überzeugung jedoch nach einem kurzen Moment des Überlegens: „Vielleicht sollte ich besser sagen, man verlässt das Kloster keusch und gezüchtigt.“
Keusch! Keanes Fröhlichkeit war wie weggewischt. Wenn er nur für sich jemals einen solchen Ausdruck in Anspruch hätte nehmen können, wäre ihm unsagbares Leid erspart geblieben.
Briana entging sein Stimmungsumschwung nicht. Sie nippte ein weiteres Mal an ihrem Wein und betrachtete ihren Gastgeber nachdenklich über den Rand des Bechers hinweg. Plötzlich fühlte sie sich vollkommen erschöpft.
Die Haushälterin näherte sich. „Mylord, habt Ihr noch irgendeinen Wunsch?“
Keane schaute Briana fragend an, die daraufhin den Kopf schüttelte. „Nein, Mistress Malloy, vielen Dank. Aber richte der Köchin meine Zufriedenheit mit dem köstlichen Essen aus.“
„Das werde ich tun, Mylord.“ Knicksend und mit hochrotem Gesicht ob des unerwarteten Kompliments zog sich die Angesprochene zurück, wobei sie den Bediensteten signalisierte, ihr zu folgen.
Auch der Butler machte sich jetzt bemerkbar, indem er sich leicht räusperte.
„Ja, Vinson, was gibt es denn?“, wollte Keane wissen. „Habe ich noch irgendetwas vergessen zu tun oder zu sagen?“
„Nein, Mylord“, versicherte Vinson schnell. „Aber die junge Dame scheint mir ein wenig erschöpft zu sein.“
Keane sah zu Briana hinüber und erschrak, weil sie auffallend blass war. Schuldbewusst sprang er auf und reichte ihr eine Hand. „Verzeiht mir, Mylady, das ich so unaufmerksam war, Eure Erschöpfung nicht zu bemerken.“
„Es gibt nichts zu verzeihen“, versicherte sie und ließ sich von ihm aufhelfen. „Ich wünschte, ich wäre kräftiger. Aber für den Moment bleibt mir nichts anderes übrig, als mich zurückzuziehen und mich auszuruhen.“
Keane führte sie zur Tür, die der Butler dienstbeflissen für sie aufhielt. Mit einer tiefen Verneigung verabschiedete er sich von seinem Herrn und Briana.
Langsam schritt Briana an Keanes Arm zur Treppe. „Ich hasse diese Schwäche“, erklärte sie und hätte sich im selben Moment am liebsten auf die Lippen gebissen. Hatte sie denn immer noch nicht gelernt, ihre Gefühle für sich zu behalten? Anscheinend gewann nach nur wenigen Tagen in Freiheit ihr ursprünglicher Charakter wieder die Oberhand. Offenkundig hatten die Jahre des Lernens bei den Nonnen keine überzeugende Wirkung gezeigt.
„Ich weiß, dass Ihr Euch nichts sehnlicher wünscht, als endlich wieder über Eure gesamte Kraft zu verfügen“, versicherte Keane dicht an ihrem Ohr. „Aber Ihr wart dermaßen schwer verletzt und habt so sehr mit dem Tode gerungen, dass ich Euch nur raten kann, noch ein kleines bisschen mehr Geduld mit Euch selbst zu haben.“
„Gehört Geduld zu Euren Tugenden, Mylord?“, entgegnete sie daraufhin.
„Das wäre in der Tat sehr erfreulich.“
Im Lichterschein der Kerzen, die in schweren Wandhaltern steckten, studierte Briana sein Gesicht. Er schien ein stolzer, aufrechter Mann zu sein. Doch sie hatte das untrügliche Gefühl, dass Keane O’Mara hinter der Fassade aus Stolz und Überheblichkeit ganz andere Eigenschaften verbarg. Sie spürte die unterschwellig von ihm ausgehende Traurigkeit. Er schien unter einer unsichtbaren, schmerzenden Wunde zu leiden, die so tief war, dass sie niemals hatte heilen können.
An der Tür zu Brianas Räumen blieben sie stehen. Sie schaute zu ihm auf. „Ich habe Euch nie richtig gedankt dafür, dass Ihr mir das Leben gerettet habt. Cora hat mir erzählt, wie Ihr um meine Rettung gekämpft habt, als sie und die anderen schon jede Hoffnung aufgegeben hatten.“
„Ihr wart diejenige, die verbissen um jeden noch so kleinen Hauch von Leben gekämpft hat, Briana O’Neil.“ Keane schien es so, als habe er noch nie einen lieblicher klingenden Namen laut ausgesprochen. „Ich erkannte, dass ihr das Löwenherz eines Kriegers habt. Ich bin froh, dass ich helfen konnte.“
„Ich kann Euch niemals angemessen dafür entlohnen“, flüsterte Briana kaum hörbar.
„Und doch habt Ihr mich mehr als entschädigt.“ Keane griff nach ihren Händen. „Ihr habt den Abend mit mir verbracht und mich an Eurer Geschichte teilhaben lassen. Für eine kleine Weile konnte ich darüber meine eigene vergessen. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich zuletzt einen vergleichbar erfreulichen Abend verbracht habe.“
Keane zog ihre Hände an die Lippen und küsste erst die eine, dann die andere. Die sachte Berührung von Brianas Haut löste in ihm eine unerklärliche Sehnsucht aus. Es war ihm unmöglich, Brianas Hände loszulassen. Vielmehr drehte er sie nach oben und küsste auch die Ballen.
Scharf zog Briana die Luft ein. Mit dieser Zärtlichkeit hatte sie nicht gerechnet, und auch Keane war von seinem eigenen Verhalten völlig überrascht. Noch mehr verwirrte ihn seine eigene heftige Reaktion darauf.
Später hätte er nicht mehr sagen können, was ihn dazu trieb, statt ihrer Hände jetzt Brianas Gesicht zu umfassen. „Habe ich Euch erschreckt, Mylady?“, wollte er mit rauer Stimme wissen.
„Ja, allerdings.“ Sie wich vor ihm zurück und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass sie mit dem Rücken zur Tür stand.
„Bitte, verzeiht mir. Aber ich habe noch niemals in meinem Leben eine Frau mit goldgelben Augen gesehen. Sie faszinieren mich. Ihr fasziniert mich, Briana O’Neil.“ Und dann küsste er sie.
Briana stand vollkommen reglos da. Obwohl ihr das Herz bis zum Halse schlug und das Blut in ihren Ohren dröhnte, war sie zu keiner Bewegung fähig.
Unendlich sanft hielt Keane ihr Gesicht zwischen den Händen. Und dann dieser Kuss! Keane küsste sie mit einer so selbstverständlichen Leichtigkeit, wie nur ein in Liebesdingen erfahrener Mann sie aufbringen konnte. Mit den Lippen verwöhnte, neckte und kostete er Brianas Lippen, bis sie seufzend seinen Kuss erwiderte. Die Welt um sie herum schien nicht mehr zu existieren. Nur noch Keane zählte, der nach Wein und Tabak schmeckte – und nach etwas anderem, das Briana nur erahnte, aber nicht benennen konnte.
Vor Jahren war sie bereits geküsst worden, und zwar von Dorfjungen auf Ballinarin, die sehr bestrebt waren, Eindruck auf die O’Neil-Tochter zu machen. Doch dabei hatte es sich überwiegend um Freunde ihrer Brüder gehandelt, die es unter allen Umständen vermieden, den Zorn von Brianas Vater oder auch nur ihren Brüdern herauszufordern.
Doch keiner dieser verschämten Küsse hatte ihr diese verwirrenden Gefühle verursacht, von denen sie jetzt durchströmt wurde. Sie streckte Hilfe suchend die Hände nach einem Halt aus und berührte Keane dabei an der Taille. Im selben Moment hörte sie ihn leise aufstöhnen, wusste aber nicht, ob er ungeduldig oder entzückt war.
Keane hatte den ganzen Abend an nichts anderes denken können als daran, sie zu küssen. Ihm war bewusst, dass er Briana mit seinem Benehmen schockierte, doch er vermochte nicht dagegen anzukämpfen. Sie war so süß und unschuldig und weckte lange begrabene Gefühle in ihm.
Sehnsüchtig vertiefte er den Kuss. Er war wie ausgehungert nach dem Zusammensein mit einem so bezaubernden, unschuldigen Geschöpf wie Briana. Ihm war zumute, als finge sein vor Jahren zu Eis erstarrtes Herz von neuem an zu schlagen.
Keane wusste, dass er jetzt sofort mit seinen Zärtlichkeiten aufhören musste. Brianas süße Unschuld erregte ihn wie nie etwas anderes zuvor. Das war sehr gefährlich, denn er selber war alles andere als unschuldig. Für seine augenblicklichen Fantasien würde dieses wunderbare Mädchen keinerlei Verständnis aufbringen können.
Widerwillig und sich selbst verachtend für seine Schwäche, löste sich Keane schwer atmend von Briana. Doch als sie nach dem Knauf an der Tür griff, hielt er sie zurück. Drinnen wartete Cora, wie er wusste. Doch was er zu sagen hatte, war ausschließlich für Brianas Ohren bestimmt.
„Es tut mir leid, wenn ich Euch schockiert habe“, stieß er hervor. „Aber es wäre eine Lüge zu behaupten, ich würde diesen Kuss bereuen. Ganz im Gegenteil, Briana O’Neil. Wenn sich die Gelegenheit ergeben sollte, werde ich Euch wieder küssen. Also seid auf der Hut, Mylady. Ihr befindet Euch im Hause eine gewissenlosen Schurken.“
Briana hob den Kopf und sah Keane aus leuchtenden Augen an. Drei Jahre lang war ihr die Tugend der Ehrlichkeit gepredigt worden. Sie hatte keine Ahnung, wie eine andere Frau an ihrer Stelle reagiert hätte oder hätte reagieren müssen. Sie kannte eben nur Ehrlichkeit, und deshalb sagte sie, was ihr gerade in den Sinn kam: „Ich kann nicht behaupten, dass mir die letzten Minuten leidtun.“ Sie verzog die Lippen zu einem atemberaubenden schelmischen Lächeln. „Und wenn das Küssen eine Sünde war, Keane O’Mara, dann war es eine höchst vergnügliche Sünde, die ich gern jederzeit wieder begehen würde.“
Sie drückte die Tür auf und war im nächsten Moment dahinter verschwunden, ohne Keane noch einen Blick zu gönnen.
Zunächst stand er wie erstarrt vor der geschlossenen Tür. Dann jedoch, als er sich von seiner unsagbaren Überraschung erholte und begann, in Richtung seiner eigenen Gemächer zu gehen, warf er plötzlich den Kopf nach hinten und lachte lauthals los. Diese Briana O’Neil war ein unerhörter Glücksfall in seinem Leben und dazu noch unbeschreiblich bezaubernd in ihrer Natürlichkeit.
Keane lachte immer noch, als er in seinem Schlafgemach die Kleider abstreifte. Es waren Laute, die die Bediensteten von Carrick House seit seiner Rückkehr aus England noch nicht ein einziges Mal von ihrem Herrn gehört hatten.







6. KAPITEL
„Guten Morgen, Mylord.“ Vinson war nach kurzem Anklopfen in das Gemach seines Herrn getreten und fand Keane, wie er, mit bloßem Oberkörper, auf dem Balkon stand und sinnend in den Morgen schaute.
„Ich habe letzte Nacht etwas in Erfahrung gebracht“, sagte er und drehte sich zu seinem alten Butler um. „Briana O’Neil ist keine Nonne und hat niemals einen Eid abgelegt. Sie war lediglich als Schülerin im Kloster.“
„Ist das so, Mylord?“Vinson machte sich an den Kleidern seines Herrn zu schaffen und half ihm in Hemd und Umhang.
Keane hatte eine mehr oder weniger schlaflose Nacht verbracht, in deren Verlauf er zu mehreren Entschlüssen gelangt war. Zunächst einmal musste er nach Möglichkeit jeden weiteren Kontakt mit Briana vermeiden. Er hatte kein Recht, sie dermaßen zu verwirren. Sie war so arglos und offen, er selber jedoch …
Wenn sie die Wahrheit über ihn wüsste, würde sie, so schnell ihre Füße sie trugen, weinend und betend zurück ins Kloster laufen, wo sie vor ihm in Sicherheit war. Für sich selber war es wohl am besten, wenn er einen großen Bogen um Briana machte und dafür sorgte, dass sie so schnell wie nur irgend möglich zu ihrer Familie zurückgebracht wurde, und zwar so unschuldig und unberührt, wie Keane sie gefunden hatte. Auch ihr Vertrauen und ihr Herz sollten keinen Schaden erleiden.
„Obwohl der Ältestenrat um ein Treffen gebeten hat, habe ich die Leute immer wieder auf einen späteren Zeitpunkt vertröstet. Vielleicht, Vinson, ist es an der Zeit, mich um die Dorfangelegenheiten zu kümmern?“, sagte er zu dem alten Mann.
„Sehr wohl, Mylord. Wenn Ihr wollt, schicke ich sofort einen Boten los. Wann gedenkt Ihr Euch mit den Dorfältesten zu treffen?“
„Heute. Noch an diesem Vormittag.“ Keane wollte fort, wollte eine Distanz schaffen zwischen sich und Briana. Die Ereignisse der vergangenen Nacht hatten jegliche Zweifel in ihm ausgelöscht, dass er eine Gefahr für das junge Mädchen darstellte. Wenn er jetzt nicht die nötigen Vorkehrungen traf, würde er zwangsläufig etwas tun, was sowohl er als auch Briana bitter bereuen würden. Er wollte ihr nicht wehtun oder sein ohnehin schon verworrenes Leben weiter komplizieren. „Also, wirst du dich darum kümmern, Vinson?“, sagte er aus diesen Überlegungen heraus.
Doch statt Keanes Wunsch umgehend Folge zu leisten, räusperte sich Vinson und sagte: „Mistress Malloy und ich haben über das Mädchen gesprochen“, begann er, und Keane tappte ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden.
„Wir glauben, dass unser Gast nicht genug isst. Doch gestern Abend hat Miss Briana mehr zu sich genommen, als wenn sie die Mahlzeiten allein in ihrem Zimmer verbringt. Also dachten wir, es wäre ganz gut, wenn Ihr regelmäßig mit ihr zu Abend speisen und sie vielleicht dazu bringen würdet, mehr zu essen.“
Der gute alte Vinson hat keine Ahnung, dass ich genau das vermeiden muss, dachte Keane. Je mehr Zeit er mit Briana verbrachte, desto schwieriger würden sich die Dinge entwickeln. Am Ende würden nur Katastrophen und Komplikationen bleiben.
Vinson nutzte das Zögern seines Herrn, um zu erklären: „Mit Verlaub, wenn ich das so sagen darf: Die junge Dame war gestern Abend auffallend guter Laune. Und das mag wohl zu einem kleinen Teil mit der Gesellschaft eines sozusagen seelenverwandten Menschen zu tun gehabt haben.“
Keane stieß einen unwilligen Laut aus. Dieser Butler war ein Ausbund an Sturheit. Schon als Kind hatte Keane dieses oftmals hinnehmen müssen. Das war eines der Probleme mit Bediensteten, die ein Leben lang in der Familie verweilten. Irgendwann glaubten sie, selbst das Sagen über das Anwesen zu haben. Und Vinson, der ihm stets mehr wie ein Vater vorgekommen war als sein leiblicher Vater, wurde immer dreister.
Doch wenn er es recht bedachte, trug er ja vielleicht tatsächlich eine gewisse Verantwortung dafür, dass sich Briana so schnell wie möglich wieder gänzlich erholte, nachdem er sie vor dem sicher scheinenden Tod gerettet hatte. „Nun gut, Vinson“, gab Keane schließlich nach. „Ich werde gleich heute Morgen mit ihr das Frühstück gemeinsam einnehmen. Mistress Malloy soll entsprechende Vorbereitungen treffen. Und später mache ich mich dann auf den Weg.“
„Sehr wohl, Mylord.“Vinson verbarg sein zufriedenes Lächeln, als er den Raum verließ. Er eilte hinunter in die Küche, um der Haushälterin sofort zu erzählen, dass alles nach Plan verlief.
„Guten Morgen, Miss!“
Briana blinzelte, als Cora die schweren Vorhänge vor den Fenstern zurückzog und strahlendes Sonnenlicht den Raum durchflutete. Sie hatte unvorstellbar schöne Träume gehabt mit einem dunklen Engel, der sie auf seinen Hengst gehoben und sie nach Ballinarin zurückgebracht hatte. Und als der Moment gekommen war, sich von ihr zu verabschieden, hatte der dunkle Unbekannte Briana in die Arme genommen, ihr seine unsterbliche Liebe gestanden und sie leidenschaftlich geküsst.
Sogar jetzt, nach dem Aufwachen, war Briana noch völlig überwältigt, und ihr Atem ging unregelmäßig. Ach, wenn sie doch nur den Traum hätte bis zum Ende träumen können! Ob der dunkle Engel wohl bei ihr geblieben wäre?
„Guten Morgen, Cora“, erwiderte sie den Gruß des Dienstmädchens. „Ich wünschte, ich hätte nur halb so viel Energie wie du.“
„Das wird schon noch kommen, Mylady“, versicherte Cora gut gelaunt. „Nur noch ein bisschen mehr Geduld, und Ihr seid wie neu.“
Briana seufzte unterdrückt auf. Ihr ganzes kurzes Leben lang hatte sie diese Ermahnung gehört. Sei geduldig! Der Mangel an Geduld war ihr schließlich zum Verhängnis geworden. Die Mutter Oberin hatte Brianas Ungeduld als Kreuz bezeichnet, das es zu tragen galt.
Cora hielt ein schlichtes Morgenkleid in zartem Rosa hoch. „Mistress Malloy hat das hier für heute ausgewählt. Seid Ihr damit einverstanden?“
„Oh Cora, es ist wunderschön!“, rief Briana aus. „Ich danke dir sehr für all die Arbeit und Mühe, die du dir meinetwegen machst. Aber du und die Haushälterin müsst verstehen, dass ich all diese feinen Kleider nicht brauche. Ich habe so lange nur die Kutten aus grobem Leinen getragen, die ich im Kloster bekam, dass Samt und Seide für mich bedeutungslos geworden sind.“
„Aber es bereitet uns große Freude, Euch zu Diensten sein zu können“, gab Cora zurück. Sie reichte Briana einen Arm, sodass diese sich darauf stützen konnte, als sie zu dem Waschtisch ging.
Während Briana ihre Morgentoilette machte, legte Cora ein Leibchen, ein weites, gestärktes Unterkleid sowie ein Paar zierlicher Kalbslederstiefel bereit. „Diese Sachen haben wir in einer der Truhen auf dem Dachboden gefunden“, erklärte sie. „Wir dachten, sie könnten Euch passen.“
„Wie lieb von euch“, erwiderte Briana. „Aber warum so viel Aufhebens um meine Garderobe?“
„Lord Alcott wünscht, dass Ihr das Frühstück mit ihm gemeinsam einnehmt.“
„Oh!“ Briana war jäh von tiefer Freude erfüllt. Obwohl sie fast nichts über ihren Gastgeber wusste, hatte sie seine Gesellschaft am Vorabend doch sehr genossen. Und wenn sie an seinen Kuss dachte, wurde ihr eigentümlich warm.
„Er hielt sich gestern mit Erzählungen über sich selbst oder seine Familie auffallend zurück. Aber ich habe keine Ahnung, was der Grund dafür sein könnte“, sagte Briana halblaut, doch Cora hatte jedes Wort gehört.
„Es wird gemunkelt, dass er in seinem Leben viel Leid ertragen musste. Er ist erst vor Kurzem aus England zurückgekehrt, aber niemand weiß, ob er in Irland bleiben wird. Lord Alcott spricht mit niemandem über seine Pläne, aber es werden bereits Wetten unter den Bediensteten darauf abgeschlossen, dass er schon bald des Lebens als Landadeliger in diesem armen Land überdrüssig sein wird.“
Briana schlug verschreckt eine Hand vor den Mund. „Es wäre eine Sünde, einem so wunderschönen Fleckchen Erde den Rücken zuzukehren.“
„Ja, gewiss, Mylady. Aber das tun die adeligen Herrschaften eigentlich schon immer.“
Cora half Briana jetzt beim Ankleiden. Dabei plapperte sie unaufhörlich weiter. „Die Leute gehen davon aus, dass unser Herr schon bald Carrick House verlassen und sich in irgendeinem exotischen Land niederlassen wird, wo er nie und nimmer an seine Vergangenheit erinnert wird.“
„Was ist mit seiner Vergangenheit?“, wollte Briana ein wenig atemlos wissen.
„Ach, Gerüchte besagen, dass er ein liederliches, ausschweifendes Leben geführt hat. Aber damit tut er in Wirklichkeit nur das, was er als Kind mit angesehen hat.“
„Was war das?“
„Mir wurde erzählt“, antwortete das Dienstmädchen, „dass damals kurz hintereinander sowohl seine Mutter als auch sein Großvater starben. Sein Vater hatte angeblich überhaupt keine Zeit für den kleinen Lord Alcott. Er wurde auf verschiedene Schulen, alle weit entfernt von hier, geschickt, damit sein Vater verschwenderisch die Freuden des Daseins genießen konnte.“
„Aber das kann doch nicht der alleinige Grund dafür sein, dass Lord Alcott so unglücklich ist“, wandte Briana ein.
Cora zuckte die Schultern. Ich weiß nur noch, dass sein Vater irgendwann nach England ging und unter den dortigen Adeligen und deren Herzensdamen ein ziemlich lotterhaftes Leben führte. Mistress Malloy meint, er zählt einfach zu den Menschen, die nirgendwo auf Gottes Erdboden glücklich sein können.“
Cora hatte während des Erzählens Brianas kurze Haare gebürstet, bis sie sich wie ein kupferfarben leuchtender Helm um den Kopf schmiegten. Jetzt trat sie einen Schritt zurück und betrachtete zufrieden das Ergebnis ihrer Bemühungen. „Ihr seht wunderbar aus, Miss Briana“, erklärte sie voller Überzeugung. „Ich werde Vinson holen, damit er Euch in den Speisesaal geleitet.“
Als Briana allein war, stellte sie sich ans Fenster und sah in die Landschaft hinaus, die viel sanfter und gleichmäßiger zu sein schien als die Umgebung von Ballinarin. Keane O’Mara hatte ein wunderschönes Erbe angetreten. Es wäre wirklich sehr traurig, wenn er diesem Besitz den Rücken zukehren würde.
Briana kamen ihre eigenen Enttäuschungen und Probleme klein vor im Vergleich zu dem, was Keane O’Mara hatte erdulden müssen. Schon der Verlust von Mutter und Großvater waren zweifellos niederschmetternd gewesen. Doch zu allem Überfluss hatte er auch noch die Liebe seines Vaters verloren und war praktisch aus seinem Elternhaus vertrieben worden.
„Was hast du getan?“ Mistress Malloy schaute Cora sehr zornig und verständnislos an. „Du hast dich bei dem Mädchen über unseren Herrn ausgelassen? Ich fasse es einfach nicht!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und wandte sich Hilfe suchend an den Butler. „Und was sollen wir jetzt tun?“
Vinson seufzte. „Wir können nichts ungeschehen machen. Aber ich glaube nicht, dass wirklich Schaden angerichtet wurde. Miss Briana scheint sich doch grundlegend von anderen weiblichen Wesen zu unterscheiden. Vielleicht hat Cora mit ihrem Geplappere sogar etwas Gutes bewirkt. Wenn unser Gast so einfühlsam ist, wie ich ihn einschätze, war es möglicherweise genau richtig, ihr von der Vergangenheit unseres Herrn zu berichten.“
Cora atmete erleichtert auf. „Ich wollte niemandem schaden“, erklärte sie. „Aber es ist so leicht und unkompliziert, mit der jungen Lady zu reden. Sie hat ein gutes Herz und eine gute Seele, das spüre ich ganz genau.“
Vinson nickte zustimmend und bedeutete dem Dienstmädchen dann, die Küche zu verlassen. Dann drehte er sich zu Mistress Malloy um. „Wir können einfach nur genau nach Plan vorgehen“, bemerkte er.
„Ja, und dabei hoffen, dass dieses Plappermaul Cora nicht noch mehr von den Familiengeheimnissen ausplaudert.“
„Gnädiger Herr, unser Gast ist hier.“ Beim Klang von Vinsons Stimme atmete Keane, wie um Kraft zu sammeln, noch einmal tief durch und wandte sich dann zu Briana um.
Sie stützte sich nur ganz leicht auf den Arm des Butlers, und Keane stellte mit einer Mischung aus Bewunderung und Missfallen fest, dass sie absolut bezaubernd, jung und frisch aussah.
Die ganze Nacht hatte er sie in seinen Träumen vor sich gesehen, wie sie mit grenzenlosem Vertrauen zu ihm aufgeblickt hatte. Er hätte schwören können, sie ihm Traum sogar riechen und schmecken gekonnt zu haben.
Er bot Briana einen Arm, um sie zu ihrem Platz an der reich gedeckten Frühstückstafel zu führen. Die an sich harmlose Berührung verursachte ihm eine äußerst unliebsame Hitzewallung. Herr im Himmel, wie sollte er das Frühstück mit ihr durchstehen?
„Wie fühlt Ihr Euch heute Morgen, Mylady?“, erkundigte er sich im Plauderton. „Benötigt Ihr noch die schmerzstillenden Mittel?“
„Manchmal ja“, entgegnete Briana. „Doch sie scheinen immer seltener vonnöten zu sein.“
„Das freut mich zu hören.“ Keane rückte den Stuhl für sie zurecht und nahm dann seinen Platz an Brianas Seite ein. Ein weiterer Fehler! Versehentlich berührte er mit dem Knie ihres, und wieder schoss das unerwünschte Verlangen wie eine Flamme in ihm hoch. Er ballte eine Hand zur Faust.
Mistress Malloy bedeutete den Dienstboten nun, die verschiedenen Speisen aufzutragen, und Vinson räusperte sich. Als Keane seinen Butler anschaute und dessen gerunzelte Stirn bemerkte, fiel ihm wieder der Grund für dieses gemeinsame Frühstück ein. Er füllte zunächst ihren Teller mit unterschiedlichen Delikatessen und achtete darauf, dass sie von allem reichlich auf ihrem Teller fand. Erst dann bediente er sich selber.
„Das ist viel zu viel für mich“, protestierte Briana. „So viel kann ich im Leben nicht auf einmal essen.“
Keanes Tonfall war recht unwirsch, als er erklärte: „Ihr müsst ordentlich essen, damit Ihr die nötigen Kräfte für den beschwerlichen Heimweg nach Ballinarin sammelt.“
Jähe Freude breitete sich in Briana bei der Erwähnung der geliebten Heimat aus. „Ihr klingt gerade so, als wolltet Ihr mich loswerden“, erwiderte sie fröhlich.
Keane verzog bei dem bloßen Gedanken daran unwillig das Gesicht. „Ich würde eher denken, dass Ihr es kaum abwarten könnt, Euch endlich auf den Weg zu machen.“
„Ja, da habt Ihr wohl recht.“
„Seht Ihr, Briana, und ich werde bemüht sein, Euch Euren Wunsch zu erfüllen.“
Daraufhin schwiegen sie beide. Ihnen war seltsamerweise überhaupt nicht nach Lächeln zumute.
„Habt Ihr diese Fruchtkonfitüre probiert, Mylady?“, nutzte Mistress Malloy die Gesprächspause.
„Nein, aber ich werde es sofort tun. Vielen Dank.“
„Das schmeckt himmlisch“, rief sie kurz darauf aus. „Keane O’Mara, Ihr müsst unbedingt davon kosten.“ Briana verstrich ein wenig von der Süßspeise auf einem Stückchen des frischen Brotes und hielt es ihm an die Lippen. Bereitwillig öffnete Keane den Mund und nahm es aus ihren Fingern entgegen. Als sie seine Lippen berührte, kniff er kaum merklich die Augen zusammen. Dann breitete sich plötzlich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus.
„Ihr habt recht, Briana“, rief Keane, wandte sich dabei jedoch an seine Haushälterin. „Sag der Köchin, dass sie einen weiteren Gaumen erobert hat.“
Mistress Malloy grinste fröhlich von einem Ohr bis zum anderen. „Mach ich, Mylord!“
Nun wandte er Briana wieder seine volle Aufmerksamkeit zu. „Ich glaube, Ihr wolltet mir noch mehr von Innis erzählen, den Ihr beinahe als Bruder betrachtet.“
Brianas Augen leuchteten. „Ach ja, mein guter Innis. Seine gesamte Familie wurde von den Engländern niedergemetzelt. Vom selben Tag an betrachtete er uns als seine Familie und Ballinarin als sein Zuhause. Und als Rory sich mit Anna Claire Thompson vermählte, nahmen sie ihn wie ein eigenes Kind an. Also habe ich durch eine freundliche Fügung des Schicksals einen kleinen Bruder bekommen. Er ist vier Jahre jünger als ich, also vierzehn.“
„Ihr seid achtzehn Jahre alt, Mylady?“, hakte Keane verwundert nach. „Ich hatte Euch für bedeutend jünger gehalten.“
Mistress Malloy und Vinson tauschten einen viel sagenden Blick. Vielleicht hatten sie einen gravierenden Fehler begangen, denn eine Frau in Brianas Alter, unberührt wie sie war, würde von der Hochzeit träumen und davon, eine Familie zu gründen. Doch das waren Dinge, die ihr gnädiger Herr wohl bis ans Ende aller Tage nicht tun würde.
„Das war unbeschreiblich köstlich!“ Briana lehnte sich behaglich in ihrem Stuhl zurück. „Aber jetzt bringe ich einfach keinen einzigen Bissen mehr hinunter.“
„Ich auch nicht.“ Keane legte seine Serviette beiseite und erhob sich. „Wie ist es? Fühlt Ihr Euch kräftig genug für einen kleinen Spaziergang durch den Garten?“
„Oh ja, in der Tat.“ Briana ließ sich von ihm aufhelfen und nahm dankbar seinen dargebotenen Arm. Keane hoffte, sie würde nichts von seiner sofort aufflammenden Leidenschaft spüren, und bemühte sich angestrengt um ein unverfängliches Thema. Doch das fiel ihm äußerst schwer, denn wie schon zuvor stach ihm ein Hauch von Rosenduft in die Nase, der von Brianas Haut und Haar ausging.
„Ihr müsst unbedingt unseren Rosengarten sehen“, schlug er vor. „Die Blüten beginnen gerade erst, sich zu öffnen.“
Briana sog genussvoll die Luft ein, als sie nach draußen traten. „Keane, es ist wunderbar hier.“
„Ich weiß.“ Es gelang ihm ohne Anstrengung, die Umgebung wie aus Brianas Augen wahrzunehmen. Es war das erste Mal, seit er nach Irland zurückgekehrt war, dass er den Garten überhaupt betrat. Nun erkannte er, dass dieser ziemlich vernachlässigt wirkte.
Er erinnerte sich, wobei ihn ein schneidender Schmerz mitten ins Herz zu treffen schien, wie er hier als Junge gespielt hatte, liebevoll beobachtet von seiner Mutter und seinem Großvater.
„So, da sind wir.“ Er hatte Briana einen mit Feldsteinen befestigten Weg entlanggeführt und deutete nun auf eine steinerne Bank. „Wir können uns hierhin setzen und die Rosen bewundern.“
Obwohl Hecken und Büsche seit langem nicht mehr gestutzt worden waren, verdeckten sie doch nicht die Aussicht auf die Mitte des Gartens. Dort befand sich ein Brunnen mit einer Fontäne, und das, zusammen mit dem Zwitschern der Vögel und der sonnigen, freundlichen Atmosphäre, gab der Szenerie eine ganz und gar friedliche Ausstrahlung.
„Meine Mutter hat auf Ballinarin einen wunderschönen Garten“, erzählte Briana. „Sie ist ganz besonders stolz auf ihre Rosenzucht, die einige der schönsten Rosen von Irland aufweist. Von weit her kommen Menschen, um sie zu bewundern. Und obwohl meine Mutter genügend Gärtner beschäftigt, legt sie Wert darauf, sich um ihre Rosen selbst zu kümmern.“
Briana war tief in Erinnerungen versunken. Plötzlich lachte sie auf. „Ich weiß noch, wie ich als kleines Kind einmal all die Knospen abgerissen und sie dann meiner Mutter grenzenlos stolz als Geschenk überreicht habe.“
Keane lachte leise.„Wenn ich als Kind ein solches Vergehen begangen hätte, hätte ich den Weidenstab zu spüren bekommen. Wie wurdet Ihr für Eure Missetat bestraft?“
„Nun, mein Vater hieb vor Wut mit einer Faust auf den Tisch. Ich rechnete fest damit, von ihm den Hosenboden dermaßen versohlt zu bekommen, dass ich tagelang nicht mehr würde sitzen können. Doch dann fing meine Mutter plötzlich an zu lachen und erklärte, das sei das hübscheste Geschenk, das ihr jemals gemacht worden sei.“
Briana hielt inne und lächelte glücklich. „Und dann sammelte sie die Blüten allesamt in ihrer Schürze, trug sie hinaus zum Brunnen und verstreute sie auf der Wasseroberfläche.“
„Wozu?“
„Damals dachte ich zunächst nur, dass all die Knospen und Blütenblätter einfach wunderschön aussahen, wie sie sich da auf dem Wasser im Wind bewegten. Doch in der darauf folgenden Nacht, als ich eigentlich schon lange hätte schlafen müssen, hörte ich von unten Reden und Lachen. Und als ich aus dem Fenster schaute, sah ich meine Eltern in dem Wasserbecken, wie sie aus Bechern nippten und sich unverständliche Worte zuflüsterten. Ich verstand die Vorgänge zwar nicht, schlief aber ein mit einem Gefühl von Harmonie und Sicherheit.“
Leicht verwundert, aber trotzdem amüsiert von ihrer Schilderung, schaute Keane sie an. „Was für eine außergewöhnliche Familie Ihr doch angehört. Was Ihr erzählt, klingt ja so, als ob Eure Eltern sich gegenseitig tatsächlich mögen und schätzen.“
„Ja, selbstverständlich!“, bekräftige Briana. „Was ist für Euch so ungewöhnlich daran?“
„Keine Ahnung. Vielleicht liegt es daran, dass ich kaum Eheleute getroffen habe, die wirklich glücklich miteinander und mit ihrem Leben sind.“
„Die Liebe zwischen meinen Eltern ist in der Tat ungewöhnlich“, bestätigte Briana nach einigem Überlegen. „Sie sind so unterschiedlich in ihren Charakteren, aber jeder, der ihnen begegnet, ist angetan von der gegenseitigen Liebe, die Moira und Gavin ausstrahlen.“
Ohne sich dessen bewusst zu sein, verschränkte Keane die Finger mit Brianas und sah auf ihre Hand hinunter. „Habt Ihr jemals wieder die Blüten von den Rosen Eurer Mutter abgerissen?“
„Nein.“ Ein kleiner Schauer rann Briana über den Rücken, als Keane ihre Hand so festhielt. „Aber ich habe so viel Unsinn gemacht als Kind, dass ich manchmal wirklich tagelang nicht auf meinem Allerwertesten sitzen konnte.“
„Ihr, Briana? Was könnt Ihr schon Schlimmes verbrochen haben?“
„Von dem Tag meiner Geburt an war ich für meinen Vater die reinste Heimsuchung. Er wollte, dass ich so süß und still und …“ Sie zog die Nase kraus. „… so unterwürfig wie meine Mutter wäre. Und ich wollte nur die gleiche Freiheit, wie auch meine Brüder sie genießen konnten.“
„Was für eine Art von Freiheit war das?“
„Ein Pferd ohne Sattel zu reiten und ohne einen Gedanken daran, meine Beine züchtig bedecken zu müssen. Die Freiheit, mit meinen Brüdern und Innis im Fluss zu schwimmen.“
Keane schaute verstohlen auf seine und ihre ineinander verschränkten Finger. „Vielleicht war das, was Ihr als Freiheit bezeichnet, für sie lediglich Pflichterfüllung“, schlug er vor.
„Aber wieso sind dann Männerpflichten so unterhaltsam?“, begehrte Briana erneut auf. „Während die Jungen in den Feldern tobten, musste ich neben meiner Mutter sitzen und Handarbeiten lernen. Und während meine Brüder an heißen Sommertagen schwimmen gingen, musste ich womöglich meiner Mutter als Hebamme assistieren. Und während die Männer zum Jagen oder Fischen gingen, kniete ich neben meiner Mutter und dem Priester in unserer Kapelle und betete mit ihnen.“ Ein wenig erschöpft hielt Briana inne. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich bei der Aufzählung dieser damaligen Ungerechtigkeiten, als die sie sie empfunden hatte, immer noch so echauffieren würde.
Keane unterdrückte nur mit Mühe ein liebevolles, amüsiertes Lächeln. „Das klingt ganz so, als hätten Eure Brüder bei der Erfüllung ihrer Pflichten erheblich mehr Spaß gehabt als Ihr bei den Euren.“
„Allerdings.“ Beinahe hätte Briana jetzt sogar mit dem Fuß aufgestampft, um ihren Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen. „Und darum passierte es eben ziemlich oft, dass ich einfach davonlief, um mit den Jungen zusammen zu sein. Doch ich habe fast jedes Mal sehr teuer dafür bezahlt.“
„Die Tugend des Gehorsams ist Euch also stets fremd geblieben?“
„Ja, mein Vater nannte mich oft ein starrköpfiges, dummes, eigenwilliges Frauenzimmer. Doch meine Mutter antwortete dann stets, es sei das Privileg der Jugend, Fehler zu begehen. Nur dann könnten nämlich die Alten missbilligend mit der Zunge schnalzen und sich überlegen fühlen.“
„Wenn es Euch ein kleiner Trost ist“, gab Keane mit leiser Stimme zurück, „dann lasst Euch gesagt sein, dass auch ich den Erwachsenen in meinem Leben häufig Gelegenheit gegeben habe, sich mir überlegen zu fühlen.“
Briana war sicher, dass Keane ihr mehr von seiner unglücklichen Kindheit erzählen wollte. Zu ihrem Leidwesen kam jedoch in diesem Augenblick der Butler über den gepflasterten Weg gelaufen.
„Mylord!“ Schwer atmend blieb Vinson stehen, als er seinen Herrn entdeckte. „Habt Ihr Euer Treffen mit den Dorfältesten vergessen?“
Keane war wie vom Donner gerührt. Über dem Zusammensein mit Briana hatte er tatsächlich alles um sich herum vergessen.“
„Euer Pferd ist gesattelt, die Tasche gepackt“, informierte Vinson ihn.
„Danke. Kümmere dich bitte darum, dass die junge Dame sicher zurück in ihre Gemächer geleitet wird.“ An Briana gewandt, meinte Keane: „Bitte, verzeiht den jähen Aufbruch, Mylady. Aber in Eurer bezaubernden Gesellschaft habe ich Zeit und Raum vergessen.“
Er strich mit den Lippen über ihren Handrücken, und sein Herzschlag setzte kurz aus. „Ich werde für mehrere Tage geschäftlich unterwegs sein“, erklärte er. Wenn Ihr irgendeinen Wunsch hegt oder irgendetwas braucht, wendet Euch an Vinson. Er wird sich um alles kümmern.“
„Das ist überaus freundlich von Euch“, versicherte Briana.
Keane hielt nach wie vor ihre Hand zwischen seinen Händen. Als ihm bewusst wurde, dass sein Butler ihn äußerst aufmerksam beobachtete, ließ er Briana los und wandte sich zum Gehen.







7. KAPITEL
Keane strich sich mit einem Unterarm über die Stirn. Gleichzeitig trieb er seinen Gaul die Steigung hinauf. Als er die Spitze des Hügels überwunden hatte und sich auf dem Weg nach unten ins Tal befand, konnte er tief unter sich das Dorf von Carrick sehen.
Obwohl die Wiesen und Hügel ringsum grün waren, lag über dem Ganzen doch ein Hauch von Verfall. Die Hütten wirkten sauber, aber ärmlich. Die Tiere auf den Weiden waren zwar gepflegt, doch schienen sie Keane etwas zu dünn zu sein.
Sein Blick fiel auf den Friedhof mit den vielen frischen Gräbern. Zu viele waren es, die hier in jüngster Vergangenheit begraben worden waren.
Während Keane seinen Weg in Richtung Carrick House fortsetzte, wurde er gelegentlich von dem einen oder anderen Dorfbewohner gegrüßt; manchmal nickten ihm Bäuerinnen knapp zu. Doch alles in allem gab es keinerlei Hinweis darauf, dass die Bewohner des Dorfes Carrick ein besonders herzliches Verhältnis zu dem Herrn über Carrick House pflegten.
Wo auch immer Keane hinkam, spürte er, dass sein übler Ruf ihm vorausgeeilt war. Doch das machte ihm nicht sonderlich viel aus. Er hatte gelernt, damit umzugehen – wie er gelernt hatte, mit allen Unannehmlichkeiten in seinem Leben umzugehen. Er wischte Schwierigkeiten kurzerhand beiseite und zog weiter seines Weges.
Falls er doch gelegentlich einen kleinen schmerzlichen Stich irgendwo in seinem Bewusstsein verspürte, nahm er auch das gelassen hin. Schmerz war etwas, was es auszuhalten galt. So wie das gesamte Leben einfach irgendwie ausgehalten werden musste.
Ein langer, schmaler Pfad schlängelte sich durch ein hübsches Waldstück, wo es kühl und schattig war. Moosbedeckte umgestürzte Baumstämme und Flechten, die allerorten wurzelten, zeugten von einem Stück gänzlich ungezähmter Natur.
Als Keane mit seinem Pferd aus dem Wald herauskam, fiel sein Blick direkt auf Carrick House, dessen silbergraue Fassade im Sonnenlicht schimmerte. Für einen Moment rührte sich tief in seiner Brust ein seit der Kindheit nicht mehr verspürtes heimatliches Gefühl.
Zunächst war Keane verwundert über seine Empfindungen. Seit er ein kleiner Junge gewesen war, hatte er nichts dergleichen mehr gefühlt. Und das ist gut so, dachte er und schüttelte die Erinnerung entschlossen ab. Er brauchte und wollte keinerlei Bindungen, die es nur unnötig erschweren würden, Irland für immer den Rücken zu kehren.
Das Pferd spürte wohl den heimatlichen Stall. Als Keane die Zügel locker ließ, trabte es mit zunehmendem Tempo über die grünen Wiesen nach Hause.
Keane war genauso froh wie sein Ross, wieder zu Hause zu sein. Die Rundreise über seine Ländereien hatte mehr als eine Woche lang gedauert. In dieser Woche hatte er die meiste Zeit in üblen Spelunken und armseligen Gasthäusern verbracht, wo nicht nur Essen und Trinken kaum genießbar gewesen waren, sondern auch die Leute dort waren ihm zeitweise unerträglich gewesen.
Jetzt übergab Keane dem Stallburschen die Zügel und ging dann mit großen Schritten zum Haus.
„Herzlich willkommen daheim, Mylord“, begrüßte ihn Vinson und nahm seinem Herrn den staubigen Umhang ab. „Die Geschäfte hielten Euch wohl doch länger auf, als Ihr gedacht hattet, nicht wahr?“, erkundigte sich der Butler höflich.
„In der Tat.“ Keane nahm einen Becher mit Ale entgegen und trank mit großen Schlucken, denn er war von dem langen Heimritt durstig geworden. „Dabei dauerten die meisten Treffen mit den Dorfältesten nur kurz, nachdem ich sie darüber informiert hatte, dass ich nicht die geringste Absicht habe, mein gutes Geld sinnlos zu vergeuden.“
„Die Leute wollen Geld, Mylord?“
„Ja, um damit Waffen für den Kampf gegen die Engländer zu kaufen. Ich habe ihnen aber gesagt, dass es in ganz Irland nicht genug Geld gibt, um die Engländer zu besiegen und für immer aus diesem Land zu vertreiben.“
„Das habt Ihr den Menschen gesagt?“
Keane nickte. „Aber die Treffen in den letzten ein oder zwei Tagen verliefen sehr viel besser. Das lag wahrscheinlich daran, dass mir einfiel, den Dorfältesten zu danken für die gute Arbeit, die sie während meiner Abwesenheit auf den Feldern geleistet haben.“
Jetzt drehte sich Vinson, der am Kamin mit Holzscheiten hantiert hatte, zu seinem Herrn um. „Das habt Ihr ihnen gesagt, Mylord?“
Keane musste über den Ausdruck von Stolz in den Zügen des alten Mannes lächeln. Vinson war sein erster Lehrmeister gewesen und manchmal sogar, wenn die Einsamkeit für den kleinen Jungen einfach zu groß wurde, auch sein einziger Freund. „Allerdings“, bestätigte er und fügte nach kurzer Überlegung hinzu: „Früher wäre ich wohl kaum auf so eine Idee gekommen. Aber seit Briana O’Neil in mein Haus kam, wurde ich mehrmals daran erinnert, wie glücklich ich mich schätzen kann, all das hier zu besitzen. Ich finde ihre bescheidene, dankbare Art herzerfrischend. Du nicht, Vinson?“
„Oh ja, Mylord, herzerfrischend, in der Tat.“
„Was hat sie während meiner Abwesenheit gemacht?“
„Es freut Euch sicher zu hören, dass sie mit jedem Tag kräftiger wird. Sie bewältigt die Stufen ohne Hilfe und bewegt sich scheinbar mühelos durch die Säle und Räumlichkeiten. Mehrmals wurde sie beobachtet, wie sie auf der Suche nach Cora oder einem der anderen Dienstmädchen laut rufend durch verschiedene Gemächer eilte.“
„Ist bei ihrem Appetit ebenfalls eine Besserung bemerkbar geworden?“, wollte Keane wissen.
„Es sieht ganz danach aus, Mylord. Seit kurzem hat sie es sich sogar zur Gewohnheit gemacht, ihr Mittagsmahl unten in der Küche, zusammen mit den Bediensteten, einzunehmen.“
„In der Küche? Warum denn das?“
„Ich weiß es nicht“, gab Vinson zu. „Ich glaube, sie fühlt sich einfach wohl in der Gesellschaft anderer Menschen.“
Keane nahm einen Schluck von seinem Ale. „Und wie haben die Bediensteten reagiert? Fühlten sie sich unwohl in ihrer Gegenwart?“
„Unwohl?“, wiederholte der Butler. „Nein, ganz im Gegenteil. Jeder genießt die Gesellschaft des Mädchens. Lady Briana ist ein bezauberndes Geschöpf.“
Bezaubernd ist die perfekte Beschreibung, dachte Keane. Seine Neugierde war noch nicht vollständig befriedigt. „Und du, Vinson, nimmst du auch an den gemeinsamen Mittagessen teil?“
„Ja, Mylord. Ich hörte eines Tages das fröhliche Gelächter aus der Küche und beschloss, ebenfalls dort unten zu speisen. Und daraus ist jetzt schon fast so etwas wie eine Gewohnheit für mich geworden.“
„Und was hat unser Gast sonst noch getan, während ich fort war?“
„Sie nahm Kontakt zu Fleming, unserem Gärtner, auf. Sie muss ihn total um den Finger gewickelt haben, denn seit kurzem darf sie an seinen geheiligten Rosen arbeiten, an die er sonst niemanden heranlässt. Außerdem war sie in den Pferdeställen, weil sie reiten wollte. Doch der Stallmeister wollte erst Eure Meinung hören, bevor er der Lady die Erlaubnis gibt.“
„Glaubst du, dass sie kräftig genug ist für einen Ausritt, Vinson?“
„Das ist sehr schwer zu beurteilen. Sie scheint förmlich vor Energie zu bersten. Doch Mistress Malloy besteht darauf, dass sie jeden Nachmittag ausgiebig ruht. Wir alle hielten es für das Beste, Eure Rückkehr abzuwarten, damit Ihr entscheidet, was unserem Mädchen guttut und was nicht.“
Keane fiel die Wendung „unserem Mädchen“ auf, und er fragte sich, wann aus dem fremden Gast wohl ein fester Bestandteil des Haushalts geworden war. „Wo ist sie denn jetzt?“, erkundigte er sich.
„Als ich sie zuletzt sah, ging sie gerade die Treppen hinauf. Wahrscheinlich will sie ein Bad nehmen nach einem anstrengenden Tag. Sie ist zwar voller Energie, aber manchmal scheint es mir, als habe sie sich körperlich noch längst nicht vollständig von den schweren Verletzungen erholt.“
Keane hatte bereits einen Entschluss gefasst. „Ich würde gern noch ein spätes Abendessen zu mir nehmen. Mistress Malloy soll sich darum kümmern. Und du kannst Miss O’Neil fragen, ob sie Lust hat, mir dabei Gesellschaft zu leisten.“
Keane hatte seinen Becher bereits abgesetzt und damit begonnen, seine Kleider abzustreifen, um sich den Reisestaub abzuwaschen. Er war beileibe nicht versessen darauf, Briana wiederzusehen. Doch er fand die Vorstellung angenehm, bei Tisch jemanden zum Reden zu haben, nachdem er während seiner Reise kaum eine angenehme Unterhaltung geführt hatte. „Sag ihr, ich sei in der Bibliothek.“
Vinson wandte sich zum Gehen, um die Anordnungen auszuführen. Keane hielt ihn noch einmal zurück. „Ach ja, Vinson, wir haben doch im Keller noch ein Fass mit Wein von unseren französischen Weinbergen stehen. Davon würde ich heute Abend gern trinken.“
„Aber Ihr habt doch gesagt, dass dieser Wein für eine ganz besondere Gelegenheit bestimmt sei“, wandte Vinson ein.
„Richtig.“ Keane grinste auf eine jungenhafte Art, die gleichzeitig umwerfend charmant und gefährlich wirkte. „Ich habe soeben beschlossen, den heutigen Abend zu einem ganz besonderen Abend zu machen.“
„Französischen Wein“, stieß Mistress Malloy widerwillig hervor und warf Vinson einen äußerst ungehaltenen Blick zu, den dieser jedoch gleichmütig überging.
„So ein bisschen Wein wird unserem Mädel schon nicht schaden“, meinte er beruhigend und füllte aus dem soeben angestochenen Fass Wein in eine Karaffe. Dann verschloss er sorgfältig das Weinfass.
„Woher willst du das wissen?“, gab Mistress Malloy heftig zurück. „Unsere Kleine hält nicht viel vom Trinken, und woher willst du wissen, dass unser Herr nicht Unrühmliches plant für heute Abend!“
Vinson hatte die Karaffe und Weinbecher aus schwerem Kristallglas auf einem Silbertablett abgestellt, nahm dieses jetzt hoch und bewegte sich in Richtung Tür. „Es wird alles gut gehen – allein schon deshalb, weil ich des Öfteren in die Bibliothek gehen werde und ein wachsames Auge auf die Vorgänge dort halten kann.“
Die Haushälterin kehrte an ihre Arbeit zurück, als Vinson verschwunden war, und grübelte über die schwierige Aufgabe nach, ihrem Herrn und Meister stets einen Schritt voraus sein zu müssen. Ein Mann wie Lord Alcott mit seinem überaus schlechten Ruf machte es erforderlich, dass ein unschuldiges Mädchen wie Briana O’Neil so sorgsam wie nur irgend möglich bewacht wurde.
Mistress Malloy schüttelte sich sogar ein wenig, als sie an all die Dinge dachte, für die Keane O’Mara eine so traurige Berühmtheit erlangt hatte. Frauen, Trinken, Glücksspiele und andere Dinge, die keine anständige Frau auch nur zu denken wagte, waren sein liebster Zeitvertreib gewesen.
Sie und der Butler hatten beschlossen, Briana sozusagen dazu zu benutzen, dass Lord Alcotts Stimmung sich aufhellte und er trotz seiner Verbitterung in Irland bleiben und sich um sein Erbe kümmern würde. Aus diesem Blickwinkel betrachtet, hatten sie Briana sozusagen in den Löwenkäfig gestoßen und mussten nun Acht geben, dass sie wenigstens die Gelegenheit bekam zu versuchen, ihn zu zähmen, bevor er sie, bildlich gesprochen, verschlang.
Mistress Malloy machte sich auf den Weg in die oberen Gemächer, wo Briana sich gerade von der Zofe ankleiden ließ.
„Ach, Cora“, klagte sie in dem Moment, in dem die Haushälterin in den Raum trat, „dieses Kleid ist viel zu …“
„… zu groß“, vollendete Mistress Malloy den Satz und betrachtete prüfend die auf einem Stuhl vor ihr stehende Briana. Diese trug ein Kleid in zartem Lavendelblau, an dem Cora gerade den Saum umnähte.
„Zu groß?“ Das Dienstmädchen unterbrach die Arbeit an dem Saum und erhob sich aus der knienden Position.“
„Ja, schau nur.“ Mistress Malloy legte den Stapel frischer Betttücher auf das Bett und trat dann dicht an Briana heran. „Dieser Halsausschnitt ist zu tief. Man sieht viel zu viel entblößte Haut. Und der Stoff gefällt mir auch nicht. Er ist zu weich. Man schaue sich nur an, wie er sich an den Körper von Miss Briana schmiegt.“ Die Haushälterin fand, dass Briana viel zu verführerisch in ihrem Kleid aussah.
Cora überlegte. „Es ist zu spät, jetzt noch etwas zu verändern. Wir können auch so schnell kein anderes Gewand passend machen. Man könnte allerdings einen Schal zu Hilfe nehmen …“
„Ja, das ist eine sehr gute Idee.“ Doch tief im Innern wusste Mistress Malloy natürlich, dass es so gut wie unmöglich war, Brianas Schönheit zu verbergen. Das wollte zwar auch niemand, doch sie alle in Carrick House hatten die moralische Pflicht, Briana vor dem Verlust ihrer Unschuld zu bewahren. Wenn man den offensichtlichen Appetit des gnädigen Herrn ernst nahm, so trieben die Bediensteten ein äußerst riskantes Spiel, noch dazu mit einem unschuldigen Mädchen, das absolut nichts von den Absichten der Menschen rundum ahnte.
„So, sieht das nun besser aus?“, wollte Cora wissen. Sie hatte Briana einen weichen, zarten Schal von der Farbe Elfenbeins um die Schultern gelegt.
„Ja, ein wenig.“ Mistress Malloy beäugte das junge Mädchen kritisch. Trotz der immer noch viel zu kurzen Haare bot Briana einen bezaubernden, nahezu atemberaubenden Anblick.
In diesem Moment klopfte es an der Tür, und gleich darauf trat Vinson ein. „Ich bin hier, um die Lady Briana nach unten zum Essen zu geleiten. Seine Lordschaft wartet bereits.“
Leichtfüßig durchquerte Briana den Raum, wobei drei Augenpaare sie unablässig beobachteten. Vinson räusperte sich und sagte: „Ihr seht … einfach wunderbar aus, junge Dame.“
„Danke, Vinson.“ Briana schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und nahm dankbar den Arm des Butlers.
Während er sie die Treppe hinuntergeleitete, fiel ihm auf, dass sich Briana so gut wie gar nicht mehr bei ihm abstützte. Nur für einen winzigen Augenblick erlaubte er sich ein Gefühl des Bedauerns darüber. Das Mädchen würde ihm sehr fehlen!
„Wie geht es Keane?“, erkundigte sie sich. „Hat er mit dir über seine Geschäfte gesprochen? Ist er froh, wieder zu Hause zu sein?“
„Es ist alles so, wie Ihr vermutet, Lady Briana. Lord Alcott geht es gut. Allerdings hat er bisher nur wenig über seine Reise erzählt. Ich bin sicher, er wird sich gesprächiger zeigen, wenn Ihr mit ihm allein seid. Auf jeden Fall machte er auf mich den Eindruck eines Mannes, der glücklich ist, wieder zu Hause zu sein.“
Sie tanzte beinahe neben ihm her. Es war vollkommen klar für den Butler, dass sich die junge Dame sehr auf den Abend freute und sehr aufgeregt war. „Hast du ihm erzählt, dass ich schon viel kräftiger bin als bei seiner Abreise?“, wollte sie wissen.
„Ja, ich habe es ihm erzählt. Und er antwortete, dass er sich davon ja schon bald selber ein Bild machen könne.“
„Glaubst du, er wird mir einen Ausritt erlauben?“, fragte Briana, jetzt doch ein wenig bang.
„Ich wüsste nicht, warum er die Erlaubnis verweigern sollte. Aber Ihr müsst Geduld haben, Mädchen.“
„Geduld!“ Briana schürzte unwillig die Lippen. „Das höre ich schon seit Jahren.“
Sie hatten die Bibliothek erreicht, und nachdem Vinson angeklopft und die Tür geöffnet hatte, verkündete er: „Mylord, Miss O’Neil ist hier.“
Keane stand von seinem Schreibtischstuhl auf und kam um den Tisch herum. Mit ihren wie ein Helm den Kopf umgebenden rötlichen Locken, den zart geröteten Wangen und den leuchtenden Augen kam ihm Briana wie eine Vision vor, als sie eintrat.
„Willkommen daheim, Keane!“ Erfüllt von ehrlicher Freude trat sie rasch näher und streckte dem Hausherrn beide Hände zur Begrüßung entgegen.
„Danke.“ Die Wirkung bei der Berührung traf ihn unvorbereitet. Er hatte für einen Moment vergessen, welchen Effekt sie auf ihn hatte. Doch statt sie sofort loszulassen, hielt er ihre Hände fest in seinen und starrte sie einen Moment lang bewundernd an. „Nun schau sich einer dieses bildhübsche Wesen an“, rief er schließlich aus. „Ihr seht aus wie …“ Wie ein Engel, wollte er sagen, hielt die Worte dann aber doch zurück. Vielmehr vollendete er seinen Satz mit: „… als ob Eure Genesung erfreulich schnell voranschreitet.“
„Oh ja, ich fühle mich schon wieder sehr kräftig.“ Ein betörendes Lächeln unterstrich die ohnehin überzeugend dargebrachte Äußerung. Keane war wie verzaubert.
„Mylord, darf ich jetzt den Wein kredenzen?“, ließ sich Vinson vernehmen, und zu seinem Leidwesen musste Keane nun Brianas Hände loslassen, um von dem Butler die gefüllten Kristallbecher entgegenzunehmen. Einen davon reichte er Briana und schlug vor: „Wollen wir uns an den Kamin setzen?“
„Ja, gern.“ Briana ging zum Kamin hinüber und nahm auf dem Sessel Platz, den Keane für sie zurechtrückte, und nippte an ihrem Wein.
Keane hatte ebenfalls bemerkt, dass Brianas Gang sicher und fest war. Sie brauchte keinen Arm mehr, auf den sie sich stützen konnte. Obwohl er wusste, dass er sich doch über ihre gesundheitlichen Fortschritte freuen sollte, empfand Keane eine leise Enttäuschung darüber, dass sie nicht mehr auf ihn angewiesen war.
„Erzählt mir doch von Eurer Reise, Keane“, bat Briana. „Wie weit seid Ihr geritten?“
„Ich habe versucht, jeder Stadt und jedem Dorf, die zu meinen riesigen Besitztümern gehören, einen Besuch abzustatten. Aber ich fürchte, dass ich einige übersehen habe. Im Norden wurde das Wetter ziemlich schlecht mit heftigen Stürmen, und irgendwie spürte ich das dringende Verlangen, wieder in meinem eigenen Bett zu schlafen.“
„Ist Euer Besitz demnach so unglaublich groß, dass Ihr ihn nicht innerhalb einer Woche inspizieren könnt?“ Briana musste unwillkürlich an Ballinarin denken. Ihr Vater galt als einer der vermögendsten Grundbesitzer in ganz Irland, doch blieb er nie länger als einige Tage von Ballinarin fort. Er nahm sich pro Reise immer nur einen Teil seines Landes zur Überprüfung vor, damit er nicht zu lange von zu Hause fortbleiben musste.
„Ja, er ist unvorstellbar groß“, gab Keane mit einem erschöpften Unterton zur Antwort.
„Und wo habt Ihr geschlafen?“
„In Gasthäusern, gelegentlich auch Spelunken oder bescheidenen Wirtshäusern. Manchmal musste ich bis weit nach Einbruch der Dunkelheit reiten, bevor ich eine annehmbare Übernachtungsmöglichkeit fand.“
„Hättet Ihr nicht bei Euren Aufsehern nächtigen können?“ Briana erkannte den fragenden Ausdruck in Keanes Augen und setzte hinzu: „Zumindest erinnere ich mich, dass mein Vater es auf seinen Reisen stets so gehandhabt hat. Er kennt nicht nur all seine Aufseher und Vorarbeiter mit Namen, sondern ist auch bestens informiert über jeglichen Familienzuwachs bei den Leuten.“
Keane nahm genüsslich einen Schluck Wein, bevor er erwiderte: „Ich hätte mich sicherlich selbst einladen können, aber für meine Leute bin ich praktisch ein Fremder. Sie wissen nichts von mir außer meinem Namen. Viele der Aufseher sind bereits die Söhne von den Männern, die meinen Vater noch kannten. Sie gaben sich mir gegenüber sehr steif und schienen sich in meiner Gegenwart höchst unbehaglich zu fühlen.“ Er verzichtete darauf zu sagen, dass manche der Dorfbewohner ausgesprochen feindselig auf ihn reagiert hatten.
„Vielleicht ist das, was Ihr als steif und unbehaglich beurteilt, in Wahrheit eher schüchtern und zurückhaltend“, schlug Briana vor.
Nachdenklich sah er sie über den Rand seines Glases hinweg an. „Ich glaube, ich würde den Unterschied problemlos erkennen.“
„Ja, so sollte man meinen.“ Briana nahm den Anflug von Ungeduld, der in seiner Stimme mitschwang, einfach als einen Hinweis auf Keanes große Erschöpfung. „Seid Ihr denn zufrieden mit den Ernten?“, wollte sie wissen.
Er nickte. „Man sagte mir, dass die Erträge dieses Jahr sogar doppelt so hoch wie im vorigen Jahr hätten sein können. Aber die zahlreichen Überfälle der Engländer auf wehrlose Feldarbeiter haben dazu geführt, dass sich viele Bauern aus Angst vor einer Attacke kaum noch bis auf die Felder hinaustrauen. Außerdem haben die Soldaten viel Vieh gestohlen, manchmal sogar komplette Herden mitgenommen, und die Bauern standen dann ohne Gewinn da.“
Mitfühlend sah Briana ihn an, doch im Moment wollte ihr nichts einfallen, was sie darauf hätte entgegnen können.
Keane erhob sich und ging zu dem kleinen Beistelltisch, auf den Vinson das Tablett mit der Karaffe abgestellt hatte. „Was sagt Ihr zu dem Wein?“, wollte er von Briana wissen, während er zunächst ihr nachschenkte und dann seinen eigenen Becher ein weiteres Mal bis zum Rand füllte.
„Er ist ganz ausgezeichnet“, beteuerte Briana aus voller Überzeugung.
„Es freut mich, dass er Euch mundet, denn er stellt für mich etwas ganz Besonderes dar. Er stammt nämlich von meinen Weinbergen in Frankreich.“
„Ach, Ihr habt auch Besitz in Frankreich?“
„Ja, und in Spanien und Italien ebenfalls.“
Briana fiel ein, was Cora ihr über Lord Alcott erzählt hatte. Nun verstand sie besser, warum die Bediensteten von Carrick House davon ausgingen, dass ihr Herr dieses armselige Land verlassen und sein Glück an einem exotischen Ort suchen würde. Wahrscheinlich konnte er es sich leisten, an jedem beliebigen Ort der Erde zu leben.
„Ist das der Grund dafür, dass Ihr so wenig beunruhigt erscheint angesichts der Schäden für Ernten und Herden?“
„Ich bin nicht, wie Ihr es ausdrückt, nur wenig beunruhigt“, widersprach Keane. „Ich verspüre nur eine gewisse Hilflosigkeit. Ich weiß nicht, was ich tun könnte, um die Situation zu verbessern.“
„Was Ihr tun könnt?“, echote Briana aufgeregt. „Na, was denn wohl? Den Engländern Widerstand leisten, gegen sie kämpfen, natürlich.“
Bevor sich Keane eine Antwort auf Brianas unerwarteten Ausbruch überlegen konnte, mischte sich ein weiteres Mal Vinson in die Unterhaltung ein. Bisher hatte er sich unter verschiedenen Vorwänden in der Bibliothek aufgehalten, denn er wollte die junge Briana unter gar keinen Umständen schutzlos einer für ihre Unschuld bedrohlichen Situation aussetzen.
„Verzeiht, Mylord“, sagte er und warf stirnrunzelnd einen missbilligenden Blick auf die bereits bis zur Hälfte geleerte Weinkaraffe. Er musste noch intensiver Acht geben auf das, was zwischen seinem Herrn und dem jungen Mädchen geschah. Briana durfte nicht so viel trinken. „Wünscht Ihr hier in der Bibliothek zu speisen oder im großen Speisesaal?“
„Ich denke, wir nehmen unser Mahl heute hier ein“, erwiderte Keane. „Es ist hier irgendwie nicht so unpersönlich, eher ein wenig intim, findest du nicht, Vinson?“
Der Butler hätte beinahe laut aufgestöhnt. „Sehr wohl, Mylord“, presste er hervor. „Ich werde Mistress Malloy umgehend entsprechend Bescheid geben.“ Er eilte hinaus, um der Haushälterin entsprechende Anweisungen zu erteilen. Dabei wollte er auch mit ihr besprechen, wie sie weiter vorgehen sollten, um das Mädchen vor Seiner Lordschaft zu schützen.
Heute Nacht würde weder er noch Mistress Malloy früh zur Ruhe kommen, dessen war sich Vinson ganz sicher. Sie mussten auf der Hut bleiben und wachsam beobachten, was Lord Alcott zu tun beliebte.
Er hatte nämlich einen Ausdruck in den Augen, den sein alter Butler zur Genüge kannte und daher fürchten gelernt hatte. Er bedeutete, dass Keane O’Mara an diesem Abend besonders ausgelassen, wagemutig und zielstrebig war.







8. KAPITEL
„Mylord, da sind wir.“ Ein wenig atemlos betrat Mistress Malloy die Bibliothek, eine ganze Reihe von Dienstboten im Gefolge, die sogleich begannen, nach ihren Anweisungen den Tisch für zwei Personen einzudecken. Sie benutzten dazu feinstes weißes Leinentuch, kristallene Weinkelche und silbernes Besteck.
Noch mehr Bedienstete brachten nun auf großen Tabletts dampfende Schüsseln und Platten herein, bis sich der Tisch unter der Last zu biegen schien.
„Soll das alles nur für uns bestimmt sein?“, erkundigte sich Briana und konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Es sieht mir eher danach aus, als ob hier für eine komplette Armee gekocht worden sei.“
„Ja.“ Da der Herr des Hauses so lange fort gewesen war, hatte die Köchin einfach einige seiner Lieblingsspeisen zubereitet und außerdem auch seine Wünsche bezüglich Brianas erfüllt. Es gab also zusätzlich köstlichen Lachs und das Gebäck, das Briana so gut geschmeckt hatte.
Die Haushälterin hob den Deckel von einer der Schüsseln und schnupperte zufrieden. „Mmmmmh, Rindfleisch. Zart und saftig, so wie es sein sollte. Und hier, Briana, sind auch die Speisen, die Ihr so lobend erwähnt hattet.“
Als alle Angestellten ihre Aufgaben erfüllt hatten, stellten sie sich an einer Seite des Raumes in Reih und Glied auf und warteten auf das Kommando, Lord Alcott und seinen Gast bedienen zu dürfen.
Keane warf von seinem Sessel am Kamin einen prüfenden Blick auf die gedeckte Tafel und sagte dann zu Mistress Malloy: „Vielen Dank, das sieht in der Tat alles delikat aus. Ihr und die Dienerschaft könnt nun gehen. Ihr habt jetzt Feierabend für heute.“
„Aber, Mylord.“ Mistress Malloy geriet fast in Panik. „Ihr werdet doch unsere Hilfe benötigen.“
„Nein, meine Gute. Miss O’Neil und ich werden uns selbst bedienen.“ Er goss erst Briana und dann sich selbst abermals Wein ein und reichte Vinson die leere Karaffe. Der nahm sie wortlos entgegen. Er wusste, dass sein Herr das Gefäß erneut gefüllt haben wollte. Wozu hätte er sonst das Fass anstechen lassen!
Mistress Malloy bedachte Keane mit einem halb zornigen, halb flehenden Blick, den dieser aber nicht bemerkte. Seufzend verließ sie die Bibliothek, zusammen mit den zahlreichen Dienstboten. Auch Vinson ging hinaus.
Er hatte die Tür kaum hinter sich zugezogen, als Mistress Malloy ihn schon anzischte: „Und du hast gesagt, ein bisschen Wein tut niemandem weh. Aber die zwei da drinnen haben schon eine ganze Karaffe geleert. Wohin soll das nur führen?“
„Ja, ja, ich weiß“, versetzte Vinson unwirsch, „ich habe ja schließlich Augen im Kopf. Ich glaube, uns bleibt nichts weiter übrig, als uns vor der Tür herumzudrücken und zu lauschen.“
„Wie bitte? Wozu soll denn das gut sein?“
„Wann auch immer es dort drinnen auffallend still wird, müssen wir uns einen Grund einfallen lassen, um hineinzugehen.“
„Ich wusste es, ich wusste es“, murmelte Mistress Malloy laut vor sich hin und stapfte davon. „Ich wusste, dass wir die Kontrolle über dieses Spiel verlieren würden.“ Sie wischte sich die vor Aufregung feuchten Hände an der Schürze ab.
Vinson folgte ihr etwas langsamer. Er überlegte bereits, wie viele plausible Gründe ihm wohl einfallen würden, um seinen Herrn bei seinem Treiben zu unterbrechen. Dabei war dem Butler noch nicht ganz klar, was sich Lord Alcott eigentlich als Unterhaltung für diesen Abend ausgedacht hatte.
„Ah, ist das nicht ein wunderbarer Abend?“ Keane O’Mara setzte sich neben Briana auf das kleine zweisitzige Sofa und streckte die langen Beine behaglich aus.
„Ja, Eure Einladung war eine sehr schöne Überraschung. Ich hatte erwartet, allein in meinem Gemach zu Abend zu essen und dann früh zu Bett zu gehen.“
„Vinson hat mir erzählt, dass Ihr um die Mittagszeit herum viel Zeit in der Küche mit den Dienstboten verbringt?“
Briana nickte. „Ihr habt ganz wunderbares Personal. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Cora die Großnichte von Mistress Malloy ist.“
„Das wusste ich auch nicht. Aber überraschend ist diese Neuigkeit auch wieder nicht für mich. Hier in Carrick House sind die meisten Bediensteten irgendwie miteinander verwandt, und zwar entweder blutsverwandt oder durch Heirat in die Familie gekommen. Sie alle dienen den O’Maras schon seit Generationen.“
„Die Köchin erzählte mir, dass sie eine Schwester in einem Dorf nahe Ballinarin habe, die am Ende des Sommers ein Baby erwartet. Und ich habe Eurer Köchin versprochen, die Decke mitzunehmen und bei der Schwester mit lieben Grüßen von hier abzugeben.“ Nach kurzem Nachdenken fügte Briana hinzu: „Wenn ich doch nur endlich nach Hause zurück könnte!“
„Das würdet Ihr für meine Köchin tun?“
„Ja, selbstverständlich. Warum auch nicht?“
Das flackernde Kaminfeuer warf eigentümliche Schatten auf ihr Gesicht, und Keane beobachtete sie fasziniert. „Ihr seid eine höchst ungewöhnliche junge Frau, Briana O’Neil!“
„Ach was“, wehrte sie unbehaglich ab. „Was bringt Euch zu einer solchen Meinung?“
„Ich habe noch nie eine Dame von edler Herkunft getroffen, die sich unter das Dienstpersonal mischt.“
„Edle Herkunft!“ Briana stieß einen sehr deutlichen Laut zum Zeichen ihres Unmuts aus.
„Nun“, fuhr Keane fort, „Ihr müsst aber doch zugeben, dass die O’Neils eine sehr reiche Familie sind.“
„Ja, aber damit habe ich absolut nichts zu tun. Die Mutter Oberin hat immer gesagt, dass wir alle nur Zufälle des Schicksals sind, was unsere Herkunft angeht. Wir können weder unseren Geburtsort beeinflussen noch die Art und Weise, in der wir aufwachsen und erzogen werden. Das Einzige, was wir frei wählen können, ist die Entscheidung darüber, wie wir unser Leben gestalten wollen, wenn wir selbst darüber bestimmen können.“
„Und Ihr habt demnach beschlossen, ein Leben ohne Einschränkungen und Grenzen zu führen?“, wollte Keane wissen.
Briana dachte sorgfältig nach, bevor sie Antwort gab. „Wenn Ihr die Einschränkungen, die Reichtum oder Armut mit sich bringen, meint, dann lautet meine Antwort Ja. Nicht die Geldstücke in der Tasche eines Mannes entscheiden darüber, ob er ein Held oder ein Schurke ist, sondern einzig und allein das, was er in seinem Herzen und seiner Seele hat.“
Keane lehnte sich etwas näher zu ihr hinüber und sah ihr eindringlich ins Gesicht. „Und wofür haltet Ihr mich? Für einen Helden oder einen Schurken?“
„Es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen. Ihr wisst selbst am besten, was Ihr in Eurem Herzen tragt. Ich glaube allerdings, dass Ihr Euch selbst ein äußerst harter Richter seid, Keane O’Mara.“
Gedankenvoll trank er von seinem Wein. Diese junge Frau neben ihm war viel mehr als nur außergewöhnlich. Sie verfügte über die besondere Gabe, sich in andere Menschen hineinzudenken und daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen. Sie verwirrte und erstaunte ihn.
„Wenn Ihr erstmals über einen Besitz reitet, den Ihr gerade erst erworben oder bekommen habt, Briana, was würdet Ihr dann tun?“
Sie fand die Frage seltsam, antwortete aber trotzdem bereitwillig darauf. „Ich würde mit jedem Menschen plaudern, der mir begegnet. Ich würde sie fragen, wie eine Herde Rinder oder Schafe noch besser gehalten werden und wie man den Boden verbessern könnte. Ich würde die Mütter fragen, was ihre Kinder am nötigsten brauchen, und ich würde mich bei den Dorfältesten erkundigen, wie das Schicksal aller leichter gestaltet werden könnte.“
„Und wann würdet Ihr ihnen sagen, was Ihr von ihnen erwartet?“
Briana lächelte. „Das würde ich nie und nimmer tun.“
„Nie und nimmer?“, wiederholte Keane verständnislos. „Warum nicht?“
„Ich würde ihnen sagen, dass ich als Ihr Herr nur das Beste für sie will.“
„Wieso?“
„Jede noch so unbedeutend erscheinende Kleinigkeit, mit denen ihr Los verbessert wird, trägt zu einer Verbesserung meiner Lebensqualität bei. Schließlich lebt doch der Herr über den Besitz von dem, was die Leute für ihn erwirtschaften. Da ist es doch nur sinnvoll, die Menschen so gut wie möglich zu behandeln. Nur dann werden sie einen Sinn darin erkennen, für ihren Herrn Schweiß bei harter Arbeit zu vergießen.“
Keane war für einige Augenblicke wie vor den Kopf geschlagen. Dann stand er plötzlich auf und fing an, in der Bibliothek hin und her zu gehen. Das also hatte er von Anfang an falsch gemacht! Wieso war er so blind gewesen, das nicht zu erkennen?
Er hatte sich von der ersten bis zur letzten Sekunde seiner Reise wie ein hochnäsiger Herr, der alles schon wusste, aufgespielt. Statt Fragen zu stellen, hatte er Befehle erteilt. Statt aufmerksam zuzuhören, hatte er ungefragt seine Meinung zum Besten gegeben. Und statt bereitwillig von denen zu lernen, die den Boden und die Herden besser kannten als er, hatte er ihnen Vorträge gehalten. Es war also kein Wunder, dass sie ihn alle ablehnten. Es war nicht nur seine Herkunft, die ihm das Leben so schwer machte, sondern viel mehr bereitete ihm sein Verhalten so große Schwierigkeiten im Umgang mit den Menschen, die für ihn arbeiteten.
Wann hatte er wenigstens ein bisschen Unterstützung von ihnen erfahren? Als er die Dorfältesten für den Zustand der Felder gelobt hatte. Er hatte ihnen lediglich so etwas wie ein Almosen an Freundlichkeit zugeworfen, und sie hatten es ihm zehnfach vergolten mit ihrer Hilfsbereitschaft.
Noch während er über diese Zusammenhänge nachgrübelte, begann Keane zu lächeln. Ja, das Mädchen hatte recht! Und er hatte sie richtig eingeschätzt. Sie verfügte über eine erstaunliche Einsicht in die Dinge des Lebens und das Verhalten von Menschen.
Während er seinen Gedanken nachhing und dabei unablässig im Raum umherspazierte, ließ Briana ihn vollkommen in Ruhe. Sie wollte ihm Gelegenheit geben, selbst herauszufinden, was ihn so sehr quälte.
Plötzlich erklang ein lautes, energisches Klopfen an der Tür, die fast im gleichen Moment vehement aufgestoßen wurde. Vinson kam herein. Er brachte ein Tablett mit einer vollen Weinkaraffe. Er schaute sich so unauffällig wie möglich um und schien erleichtert aufzuatmen, als er seinen Herrn in deutlicher Entfernung zu Briana entdeckte.
„Ihr hattet mehr Wein verlangt, Mylord.“
„Danke vielmals, Vinson.“ Etwas zerstreut und unkonzentriert bedeutete Keane dem Butler, das Tablett auf dem Tisch abzustellen. „Du kannst uns gleich nachschenken, Vinson.“ Dann drehte er sich zu Briana um. „Ich habe über unserem Gespräch völlig das Essen vergessen. Kommt, wir wollen uns zu Tisch begeben, bevor alle Speisen kalt und ungenießbar sind.“
Er nahm ihre Hand und führte sie zum Tisch, wo er einen Stuhl für sie zurechtrückte.
„Sollte ich vielleicht hierbleiben und die Herrschaften bedienen?“, schlug Vinson vor.
Keane warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Ja, von mir aus. Vielleicht ist das sogar eine gute Idee.“ Er nahm ebenfalls Platz und hob sein Glas. „Ich denke, es ist angebracht, einen Toast auszusprechen.“
Briana nahm ihr Glas in die Hand. „Worauf trinken wir?“, erkundigte sie sich.
„Auf die Perlen der Weisheit, Mylady.“
„Das verstehe ich nicht.“
„Oh doch, meine Liebe. Ihr versteht sehr gut, was ich meine. Ihr scheint Dinge besser zu verstehen als jeder andere Mensch, den ich je getroffen habe. Und wenn Ihr Eure Gedankengänge erklärt, scheine ich mehr zu begreifen als in den mir aufgezwungenen Schulstunden während jener Jahre in den so sehr gehassten Internaten.“
„Dann freue ich mich sehr, dass ich Euch so glücklich machen kann, Mylord.“ Briana schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln.
Keane stieß mit ihr an. „Und wie Ihr mich glücklich macht, Briana O’Neil! Ihr habt ja keine Ahnung.“ Und zu Vinson gewandt sagte er: „Jetzt kannst du die Speisen servieren.“
Der Butler wusste nicht, was er von der Situation halten sollte. Aber er tat, wie ihm geheißen war. Nach wenigen Minuten schickte Keane ihn allerdings schon wieder fort. „Den Rest können wir selber tun, Vinson. Du kannst dich jetzt zur Ruhe begeben“, sagte er.
Vinson wagte nicht zu widersprechen, doch seine Besorgnis wuchs. Er verstand nicht, was die normalerweise trübe Laune seines Herrn ins Gegenteil verwandelt hatte. Nach einigem Grübeln fiel ihm ein Grund ein, der dazu führte, dass er sich noch mehr um Briana sorgte als zuvor.
„Ihr habt nicht wirklich die Engländer zum Schwertkampf herausgefordert, oder?“
Briana und Keane saßen nach dem Abendessen wieder auf der Chaiselongue vor dem offenen Kamin, in dem ein Feuer flackerte. Sie hatten Braten und Lachs zu sich genommen, sechs große Kekse gegessen und sich sogar ein Stück von dem speziellen Kuchen der Köchin geteilt. Aber keiner von beiden hätte jetzt noch sagen können, was sie eigentlich alles verspeist hatten.
Während des Mahles war die Atmosphäre zwischen ihnen vollkommen entspannt gewesen. Keane wusste nicht, ob er jemals zuvor derart viel geredet hatte wie an diesem Abend. Ihm war auch nicht klar, ob er in der Vergangenheit jemals jemandem so intensiv zugehört oder so von Herzen gelacht hatte.
Briana hatte ihn mit Geschichten aus ihrer Jugendzeit unterhalten, einer Zeit, die sie im Schatten zweier mutiger, kampferprobter Brüder verlebt hatte.
„Doch, ich habe das tatsächlich getan!“, beteuerte sie jetzt. „Mein ganzes Leben lang hatte ich die Grausamkeiten der englischen Soldaten auf die eine oder andere Weise miterlebt, wenn auch glücklicherweise nie am eigenen Leib zu spüren bekommen. Ich habe gesehen, wie Dorfbewohner ihren Schwertern hilflos ausgeliefert waren. Ich habe meinen Vater und meine Brüder gegen die Barbaren kämpfen sehen. Und ich habe meine Familie endlos lamentieren, fluchen und klagen gehört über die Ungerechtigkeit, dass solche Menschen in unserem Land sein dürfen.“
„Aber Zuschauen und Zuhören sind ja nun nicht wirklich vergleichbar mit der aktiven Teilnahme am Kampf gegen den Feind“, wandte Keane ein.
Briana nickte. „Ich weiß. Aber an jenem Tag habe ich wohl irgendeine unsichtbare Linie überschritten. Ich sah die Soldaten in die Dorfschenke gehen. Ich hörte ihre schmutzigen Witze und Bemerkungen, als ein Mädchen an ihnen vorbeiging. Ich sah die Tränen in ihren Augen. Sie war unvorstellbar gedemütigt worden. Und da hat irgendetwas in mir das Kommando übernommen. Ich ritt zurück nach Ballinarin und nahm mir das Schwert meines Großvaters, kehrte ins Dorf zurück und wartete vor dem Gasthof darauf, dass die Engländer herauskämen.“
„Oh mein Gott, Briana“, stöhnte Keane auf und umklammerte ihre Hand. „Gab es denn niemanden im Dorf, der Euch Einhalt gebieten konnte?“ Erregt stand er auf und stellte sich direkt an den Kamin, wo er einen Arm auf das Sims legte. Die ganze Zeit ließ er Briana nicht aus den Augen.
„Nein, ich war Briana O’Neil, die einzige Tochter des Herrn über Ballinarin. Niemand hätte es gewagt, mich aufzuhalten.“
Sie hielt einen Moment inne, als ihr die Einzelheiten des damaligen Geschehens wieder einfielen. „Als die Soldaten schließlich auftauchten, angetrunken, aber gut gelaunt dabei, forderte ich sie zum Kampf heraus. Nachdem sie sich von ihrem Schock über ein so kindisches und dummes Verhalten erholt hatten, hieb mich ihr Anführer einfach aus dem Sattel und befahl seinen Männern, den Ort zu verlassen.“
Briana seufzte ein wenig. Der Rest der Geschichte war alles andere als rühmlich. „Ich war so wütend, dass ich den Mann tatsächlich noch einmal direkt angriff, und er war praktisch gezwungen, mich zu verletzen. Es gab keine andere Möglichkeit, mich davon abzuhalten, ihn umzubringen. Als mich einige Dorfburschen nach Hause trugen, blut- und dreckverschmiert, war mein Vater schon fast außer sich vor Sorge um mich.“
„Dazu hatte er wohl auch allen Grund.“
„Ja.“ Briana senkte den Kopf. Mit sehr leiser Stimme sprach sie weiter. „In ganz Irland ist mein Vater berühmt und berüchtigt für sein Temperament. In dem Moment, in dem ich ihn an jenem Tag sah, wusste ich, dass ich zu weit gegangen war. Das halbe Dorf war dabei und ließ sich kein Wort entgehen von dem, was er mir zu sagen hatte. Sie alle wurden Zeugen, wie er mich ins Kloster verbannte.“
Briana schaute zu Keane auf, und er erkannte den Ausdruck von Trauer und Schmerz in ihren Augen. „Aber was hätte er sonst tun können, Mädchen, wenn er Euch doch so sehr liebte?“
„Ich weiß es nicht.“ Sie erhob sich und wanderte unruhig hin und her. „Im Laufe der Zeit, während unzähliger schlafloser Nächte, erkannte ich nach und nach, dass ich meinen Vater zu seinem harten Verhalten mir gegenüber gezwungen hatte.“ Sie blieb kurz stehen, um Keane anzusehen. Dann nahm sie ihre Wanderung wieder auf.
„Allerdings hatte ich diese wundervolle Hoffnung, dass er mich zurückrufen würde. Diese Hoffnung hielt mich aufrecht. Doch als kein Wort von ihm kam, als die Wochen zu Monaten und diese zu Jahren wurden, verlor ich beinahe alle Hoffnung, meine Heimat jemals wiedersehen zu dürfen.“
„Und jetzt, schon sehr bald, werdet Ihr genau das tun!“
„Ja.“ Briana blieb wieder stehen. Ihr Blick verdunkelte sich. „Aber nicht er hat nach mir gerufen, sondern meine Mutter. Das hat mir die Mutter Oberin erzählt. Meine Mutter brauchte Unterstützung bei der Betreuung meines Vaters, der nach einer Verwundung sehr schwierig zu pflegen war.“
„Ich verstehe.“ Aber Keane verstand noch viel mehr. Er erkannte hinter Brianas Wunsch, nach Ballinarin heimzukehren, auch die Angst davor, wie ihr Vater, der sie verstoßen hatte, sie wohl begrüßen würde.
Er wusste genau, worunter sie so sehr litt. Mitfühlend legte er ihr eine Hand auf den Arm. „Glaubt Ihr nicht, dass er Euch mindestens so sehr vermisst hat wie Ihr ihn?“
„Ich hoffe es sehr. Ich möchte so gern glauben, dass dem so ist.“
„Dann vertraut einfach darauf, dass seine Liebe für Euch der Euren für ihn in nichts nachsteht. Und geht davon aus, dass er sich unbändig freuen wird, wenn er hört, dass Ihr in Sicherheit seid und bald wieder unter seiner Fürsorge steht.“
„Wie kommt es, dass Ihr so gut verstehen könnt, was mich bedrückt?“ Fragend sah Briana ihm in die Augen.
Unwillkürlich wurde Keanes Tonfall kalt und hart, als er zurückgab: „Was immer ich möglicherweise über familiäre Liebe gelernt habe, wurde mir mit größter Sicherheit nicht in diesem Haus beigebracht.“
Briana fiel ein, was Cora ihr verraten hatte. „Gab es hier in Carrick House denn niemanden, der Euch geliebt hat, Keane?“
„Doch, ich nehme an, meine Mutter und mein Großvater liebten mich. Aber sie starben beide, als ich noch sehr jung war. Ich war völlig erschüttert und verschreckt und allein mit meinem Vater, der mich als riesige Last empfand. Für ihn war ich nur ein kleiner Junge, der einfach nur störte und im Grunde überflüssig war.“
„Wie könnt Ihr dessen so sicher sein?“
„Mein Vater betrachtete mich lediglich als Erbe des großartigen Familiennamens.“ Keane klang jetzt sehr bitter. „Aber so lange, wie ich ihm noch nicht nützen konnte, wollte er nichts von mir sehen und hören. Also schickte er mich ins Ausland, wo ich viele Jahre lang bleiben musste, zusammen mit Vinson. Der war meine einzige Verbindung zur Vergangenheit bis zu dem Tag, an dem ich nach Hause zurückbeordert wurde, um die Familientradition fortzuführen.“
„Wenigstens wurdet Ihr zurückgerufen. Ich wünschte, das hätte mein Vater auch getan.“
„Ja, aber nach Hause bedeutete nicht Irland und Carrick House, sondern sein neues Heim in England. Ich war so voller Hass und Bitterkeit wegen all der Dinge, die mir wertvoll waren und die ich verlor, dass ich beschloss, furchtbare Rache zu nehmen.“
Keane atmete stoßweise und musste einen Moment innehalten, um sich wieder ein wenig zu beruhigen. „Ich wollte meinen Vater strafen und quälen, so wie er es mit mir all die Jahre über getan hatte. Ich trank viel zu viel, verschwendete mein Geld wie ein betrunkener Seemann und tat einige Dinge, die ich am liebsten vergessen würde.“
Keane war froh, dass ihm diese Formulierungen eingefallen waren. „Indem ich einen derartig verabscheuungswürdigen Lebenswandel führte, habe ich mich selber beinahe zerstört, und das alles nur, um meinen harten, unbeugsamen Vater zu bestrafen.“
Briana schüttelte den Kopf, als könne sie nicht glauben, was sie da hörte. Nun war es an ihr, Trost zu spenden. „Wir machen alle unsere Fehler, Keane“, sagte sie begütigend und legte ihm eine Hand auf den Arm.
„Aber nicht in dermaßen großem Umfang wie ich“, erwiderte er. „Innerhalb von einer einzigen Saison gelang es mir, alles zu ruinieren, was meinen Vorfahren lieb und wert gewesen war. Unser Name! Unser Ruf! Unsere Herkunft! Ich hatte keinen Funken Stolz mehr in mir. Mein Benehmen war unerträglich, und was ich tat, war unverzeihlich.“
„Sagt so etwas nicht!“ Ohne darüber nachzudenken, ergriff Briana Keanes Arm und drehte ihn zu sich herum, sodass er ihr ins Gesicht schauen musste. „Es gibt nichts auf dieser Welt“, erklärte sie sanft und gleichzeitig eindringlich, „was uns nicht vergeben würde.“
„Ach, Mädchen. Wenn ich doch nur Euren festen Glauben hätte und ein wenig von Eurer süßen Unschuld.“
„Glaubt mir, Keane, ich weiß, wovon ich spreche. Aber zuallererst müsst Ihr Euch selbst vergeben für Eure Fehler und Missetaten.“
Ganz sacht legte er ihr eine Hand an die Wange. „Wenn ich das nur könnte“, sagte er tonlos.
Der schmerzliche Ausdruck in seinen Augen war mehr, als Briana ertragen konnte. Sie sah, wie er litt, und das tat ihr so weh. Ohne über ihr Tun nachzudenken, presste sie die Lippen auf Keanes Mund. Es war eine zauberhafte, unschuldige Geste, die dazu bestimmt war, zu lindern und zu heilen, was ihn so sehr bekümmerte.
Doch in der Sekunde, in der sich ihre Lippen berührten, veränderte sich alles schlagartig.
Keane wurde von einem gewaltigen Zittern durchströmt. Und dann sprang der Funke über zwischen ihnen, der schon bald zu einer unkontrollierbaren Flamme werden würde.
Keanes Kuss war ungestüm und wild. Mit ungeahnter Leidenschaft nahm er Brianas Lippen in Besitz. Dabei umklammerte er mit schmerzhaftem Griff ihre Schultern und zog Briana unbarmherzig immer enger an sich. Dabei küsste er sie unaufhörlich, bewegte seine Lippen fordernd über die ihren.
Ihr Schal flatterte zu Boden, doch Briana und Keane bemerkten nichts davon. Sie waren gefangen in einem Rausch der Gefühle. Sie konnte seine Bedürftigkeit spüren, die endlos und verzweifelt war. Und ihr eigenes Bedürfnis wiederum bestand darin, dass sie seine Wünsche und alles was er brauchte, erfüllen wollte. Sie ließ sich vollkommen auf den Kuss ein und öffnete Keane damit ihr Herz und ihre Seele.
Für einen Moment hielt er inne, hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen. „Oh Briana, du bist so zauberhaft und süß. Du tust mir so unglaublich gut.“ Und dann schien sein Mund überall gleichzeitig zu sein.
Keane überschüttete ihr Gesicht mit Küssen, wobei er unverständliche Worte hervorstieß. Er ließ den Mund tiefer wandern über Brianas Hals und Kehle, bis sie den Kopf weit in den Nacken legte und selig seufzte.
Dann kehrte er zu ihrem Mund zurück. Ihm wurde schwindlig, als er spürte, wie Briana die Lippen unter seinen Liebkosungen öffnete und er ihre Süße kosten konnte. Sie schmeckte nach französischem Wein und Rosen im Frühling. Ihr Atem kam ihm so klar und rein vor wie das Wasser des Flusses Derb.
Keane ahnte, dass er sein Begehren nicht mehr lange würde unter Kontrolle halten können. Und trotzdem nahm er sich Zeit, zwang sich zur Geduld. Er ließ die Hände über Brianas Rücken gleiten, streichelte und massierte sie. Dann bewegte er die Hände zu beiden Seiten ihres Körpers, tastete sich behutsam vor, bis er die sanfte Rundung ihrer Brüste unter den Daumen spürte.
Briana schrie kaum hörbar auf. Sie war schockiert über das, was Keane mit ihr tat. Aber noch mehr verunsicherte sie die Reaktion ihres Körpers auf seine Zärtlichkeiten. Sie spürte, wie sich ihre Brustspitzen aufrichteten und tief in ihr ein nie gekanntes Verlangen wie ein heißer Strom aufstieg.
Doch bevor sie darüber nachdenken konnte, Keane von sich zu stoßen, küsste er sie bereits wieder tief und leidenschaftlich. Er nahm ihren schwachen Protest in sich auf, schluckte ihn einfach hinunter. Und dann erlosch in Briana jeder Gedanke an Gegenwehr.
In einem Winkel seines Bewusstseins war sich Keane darüber klar, dass er eine Grenze überschritten hatte. Das unschuldige junge Mädchen in seinen Armen hatte Besseres verdient. Aber andererseits brauchte er Briana so sehr, hielt an ihr fest und nahm, was sie so bereitwillig gab. Er verlor sich in ihrer Lieblichkeit und Unschuld und steigerte dabei ihrer beider Verlangen ins Unerträgliche.
Ihm war zumute, als stünde er mit Briana an einem Abgrund, und er hatte die Macht, sie zu retten oder mit sich ins Unglück zu stürzen. Ein falscher Schritt, und seine Reue würde keine Grenzen mehr kennen.
Noch einen winzigen Moment länger gab er der Versuchung nach, doch dann …
„Briana, großer Gott, Mädchen. Ich brauche einen Augenblick, um mich zu sammeln.“ Schwer atmend hielt er sie ein Stück weit von sich weg. Er legte ihr die Hände auf die Schulter, neigte sich nach vorn und küsste sie zart auf die Stirn. Er spürte, wie sehr sie das genoss.
„Mylord!“ Die Tür wurde aufgerissen, und Vinson blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.
Hastig lösten sich Keane und Briana voneinander und traten jeweils einen Schritt zurück. „Was ist denn?“, wollte Keane in ungehaltenem Tonfall wissen, während er sich nach dem Schal bückte.
„Ich habe einen Burschen mitgebracht, der Feuerholz für den Kamin bringt, Mylord.“ Der Butler trat zur Seite und deutete auf einen kräftigen jungen Mann, der einige große Scheite trug.
„Wir brauchen kein Feuer“, erklärte Keane barsch. Keane spürte, dass er die Wahrheit sagte, denn seine Haut war feucht von Schweiß.
„Dann werde ich das Holz in die Gemächer der jungen Lady bringen lassen“, beschloss Vinson. Ihm war sehr wohl bewusst, welche Art von Beschäftigung sein Herr und Miss Briana durch sein unerwartetes Auftauchen so jäh hatten beenden müssen. Überdies war er wild entschlossen, dass das zärtliche Spiel keine Minute länger mehr fortgesetzt wurde. „Vielleicht möchtet Ihr Euren Gast jetzt sowieso nach oben geleiten?“
Keane spürte, dass sein alter Diener recht hatte und Schaden von Briana abwenden wollte. Zögernd stimmte er daher zu. „Ja, ich denke, das ist ein kluger Vorschlag.“ Er atmete immer noch schwer.
Sie bebten beide noch vor Verlangen, als Keane ihr den Arm bot und Briana die Treppe hinaufführte. Sie legten den Weg wie in einer Art von Verzauberung zurück, die erst nachließ,als sie vor der Tür zu Brianas Räumlichkeiten standen. Vinson und der Holzträger warteten schweigend in respektvollem Abstand darauf, dass die beiden sich voneinander verabschiedeten.
„Gute Nacht, Briana.“ Keane zog ihre Hand kurz an die Lippen, ließ sie sogleich wieder los und brach damit den körperlichen Kontakt ab.
„Gute Nacht, Keane.“ Sie schaute ihm prüfend ins Gesicht, doch seine Miene war wieder einmal undurchdringlich. Seine Augen wirkten, wie der ganze Mann, erneut kühl, beherrscht und bar jeglicher Gefühle.
Sie folgte dem Diener, der die Holzscheite trug und jetzt die Tür öffnete, in ihre Gemächer. Mit aller Kraft hielt sie sich aufrecht, obwohl ihr die Knie so sehr zitterten, dass sie schon befürchtete, ihre Beine würden sie nicht länger tragen. Ungeduldig wartete sie, dass der Mann seine Aufgabe, die Scheite zu schichten und anzuzünden, erfüllte.
Aufatmend sah sie schließlich, wie sich die Tür hinter dem Diener schloss. Als sie endlich allein war, ließ sich Briana auf ihr Bett sinken und betete inständig darum, dass das Zittern doch bitte bald aufhören möge.







9. KAPITEL
Keane stand auf dem Balkon seines Schlafgemachs und schaute versunken in den heraufdämmernden Morgen. Er hatte in dieser Nacht kaum schlafen können, war immer wieder aufgewacht und ruhelos umhergewandert. Und es stand für ihn zweifelsfrei fest, woher seine Unruhe rührte, denn sie hatte einen Namen: Briana O’Neil!
Er hätte niemals damit gerechnet, jemals in seinem Leben noch einmal so zu empfinden. Woran mochte es liegen, dass er beinahe zu glauben begann, dass er mit Briana ein neues Leben würde beginnen können? Es musste mit ihrer Unschuld, sowohl der körperlichen als auch der seelischen, zu tun haben. Sie schien über genug Güte und Verständnis für sie beide zu verfügen. In ihrer Gegenwart fühlte er sich weniger als schlechter Mensch und spürte, dass Brianas Zuneigung auf ihn eine geradezu reinigende Wirkung hatte.
Allerdings war Keane nicht so naiv zu glauben, dass er jemals wieder unschuldig sein könnte. In ihm verborgen war eine geradezu teuflische Ader, die seinen mächtigen Wunsch schürte, Briana nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sie in der Bibliothek einfach zu nehmen, dort vor dem Kamin, wo die so oft Flammen geheimnisvolle Schatten warfen.
Briana wäre ohne größere Gegenwehr zur Hingabe bereit gewesen. Ihre Küsse, obwohl unerfahren, waren bereitwillig gewesen. In ihr brodelte überwältigende Leidenschaft, und Keane fühlte sich wie magisch davon angezogen. Briana war aufregend, steckte ihm im Blut. Sie war eine verlockende Beute für ihn.
Unwillkürlich musste er daran denken, was wohl geschehen wäre, wenn Vinson nicht wegen der Holzscheite hereingekommen wäre und die Umarmung unterbrochen hätte. Und bei diesem Gedanken fiel Keane auf, dass es am Vorabend mehrere Unterbrechungen dieser Art gegeben hatte. Konnte es sein, dass seine Bediensteten ihm nicht über den Weg trauten und sich verpflichtet fühlten, „ihr Mädchen“ vor den Gelüsten des Herrn über Haus und Hof zu schützen?
Bei dieser Überlegung lachte Keane leise auf. Vielleicht brauchte er vielmehr selber Schutz vor Briana? Das Mädchen war in seiner Süße und Unschuld unwiderstehlich. Sein Geist und Körper waren gleichermaßen verlockend für Keane.
Er begann erneut, hin und her zu laufen, als er sich die Unterhaltung mit Briana in allen Einzelheiten ins Gedächtnis rief. Es war so viel gewesen, worüber sie sich ausgetauscht hatten. Und nun kamen ihm alle möglichen und unmöglichen neuen Ideen und Gedanken in den Kopf.
Er war der Überzeugung gewesen, weit fortgehen zu müssen, um seine Vorstellungen über Fruchtwechsel auf den Äckern sowie die Einfuhr von Vieh zu Zuchtzwecken in die Realität umzusetzen. Dazu gehörten auch seine Überlegungen, wie er das Leben von Untertanen erleichtern und sie zur Selbstständigkeit ermutigen könnte. Auch der Gedanke an Handel mit anderen Ländern war verlockend.
Doch wenn er es schaffen könnte, seinen lädierten Ruf zu ignorieren und stattdessen aufrichtiges Interesse an Land und Leuten hier in Carrick entwickelte und auch zeigte, dann würden sich ihm die Menschen hier vielleicht öffnen. Und dann bestand auch die entfernte Möglichkeit, dass er sich eines Tages in Irland wieder heimisch fühlen würde.
Ein Klopfen an der Tür riss Keane aus seinen tiefsinnigen Überlegungen. „Herein!“, rief er sehr unwillig.
„Verzeiht, Mylord“, bat Vinson. Er stand auf der Türschwelle und hielt eine brennende Kerze hoch. „Ich sah Licht in Eurem Gemach und dachte, dass Ihr vielleicht für irgendetwas meine Hilfe brauchen könntet.“
„Nein, nein!“, wehrte Keane heftig ab. „Geh zu Bett, alter Mann.“
„Sehr wohl, mein Herr.“Vinson wandte sich zum Gehen.
„Halt, warte noch.“ Keane hatte spontan seine Meinung geändert. „Wenn du schon hier bist, dann komm herein, und mach die Tür hinter dir zu.“ Während dieser letzten Worte war sein Tonfall weicher geworden. Der treue Butler hatte es nicht verdient, so angeranzt zu werden.
Vinson wappnete sich innerlich gegen den Tadel, den er jetzt höchstwahrscheinlich wegen der Störmanöver des gestrigen Abends zu hören bekommen würde.
„Vinson, ich möchte deine ehrliche Meinung hören zu dieser Frage: Glaubst du, dass eine von schlimmsten Sünden schwarze Seele jemals wieder reingewaschen werden kann?“
Mit diesem Anliegen hätte Vinson in seinem ganzen Leben nicht gerechnet. Er zwinkerte ein wenig vor Überraschung. „So wird es uns von der Kirche gepredigt, Mylord.“
Keane winkte ungeduldig ab. „Ich rede nicht davon, was uns die Priester sagen. Du weißt doch, dass ich meinen Glauben schon lange abgelegt habe. Ich will von dir wissen, ob du glaubst, dass es möglich ist, wieder eine reine Seele zu bekommen.“
Nach ausgiebigem Räuspern, das Vinson für sich nutzte, um seine Gedanken zu ordnen, erwiderte er behutsam: „Ich glaube, dass ein Mann einst an den Taten und dem Verhalten während seiner gesamten Lebensdauer gemessen wird und nicht nur an den guten und weniger guten Dingen, die er in seiner Jugend vollbracht hat. Wenn ein Mann nur in einer einzigen Angelegenheit wirklich und wahrhaftig selbstlos und uneigennützig gehandelt hat, löscht das nach meiner Überzeugung ein Vielfaches davon an Sünden aus.“
„Ein Vielfaches an Sünden“, wiederholte Keane nachdenklich. „Aber manchmal kann es doch geschehen, dass der edelste Grund für eine vollkommen selbstlose Tat nicht verhindern kann, dass Unschuldigen ein Leid zugefügt wird.“
„Das mag wohl so sein, Mylord“, gab Vinson zurück. „Aber das hält einen guten Mann nicht davon ab, es immer wieder zu versuchen. Er allein wird auf dem Grunde seines Herzens wissen, ob er selbstlos oder vielleicht doch aus selbstsüchtigen Gründen gehandelt hat. Ich würde das Reinheit der Seele nennen.“
„Reinheit!“ Keane stieß einen Laut aus, der sowohl ein kurzes Auflachen als auch ein unwilliges Schnauben hätte sein können. „Das ist ein Begriff, an den ich bis vor Kurzem nicht geglaubt habe.“
Kurz darauf hörte er, wie Vinson schweigend hinausging und die Tür hinter sich ins Schloss zog. Dann war Keane wieder allein mit seinen Gedanken und Grübeleien, mit seinen Schuldgefühlen und seiner Reue. Erneut nahm er seine ruhelose Wanderung zwischen Zimmer und Balkon auf. Er ging nicht mehr zu Bett, denn er wusste ohnehin, dass er nicht würde schlafen können.
„Guten Morgen, Mylady.“ Cora zog schwungvoll die schweren Vorhänge vor den Fenstern zurück. Sonnenlicht fiel in den Raum.
„Guten Morgen, Cora.“ Briana gähnte, reckte und streckte sich wohlig und streckte die Arme in die Luft. „Ist das nicht ein herrlicher Tag heute?“
„Ja, Ihr habt recht.“ Das Dienstmädchen füllte die Waschschüssel mit lauwarmem, nach Rosen duftendem Wasser und legte Seife und Handtücher bereit. „Lord Alcott lässt Euch ausrichten, dass er heute Morgen ins Dorf reiten muss, sich aber freuen würde, Euch zu einem gemeinsamen Mittagsmahl im Garten zu sehen.“
„Er reitet ins Dorf?“, wiederholte Briana alarmiert und eilte nach draußen auf den Balkon. Unten im Hof entdeckte sie ein fertig gesatteltes Pferd. „Cora, du musst mir helfen“, rief sie in heller Aufregung. „Schnell, ich muss mich mit dem Anziehen beeilen. Ich will nämlich mit ihm zusammen ausreiten.“
„Es ist noch zu früh, ein solches Risiko einzugehen, Miss Briana“, wandte Cora ein. „Außerdem ist es unmöglich für Euch, rechtzeitig fertig zu werden mit Eurer Morgentoilette. Und Ihr habt ja noch nicht einmal gefrühstückt. Nein, das geht nicht.“
Aber Briana war schon dabei, das Nachtgewand abzustreifen.
Hastig wusch sie sich und zerrte dann ungeduldig an ihrem Leibchen und Unterkleid.
„Mylady“, Cora geriet allmählich in Panik. „In Eurer bescheidenen Garderobe findet sich nichts, was für einen Ausritt geeignet wäre. Ich hatte für den heutigen Tag für Euch dieses hübsche weiße Kleid vorgesehen. Es ist perfekt für den Lunch im Garten.“
„Es wird schon gehen, Cora. Hilf mir jetzt einfach, das Kleid anzuziehen.“ Briana hatte es sich bereits über den Kopf gezogen, und ein wenig unsicher machte sich die Zofe daran, Briana beim Schließen der zahlreichen Knöpfe zu helfen. Dann bürstete sie ihr die Haare, doch schon sprang Briana auf und erklärte: „Das muss einfach reichen, wenn ich Lord Alcott noch antreffen will.“
Im Hof war keine Menschenseele zu sehen. Obwohl sich Briana so sehr beeilt hatte, war Keane bereits fort. Sie hatte ihn verpasst. Doch noch war nicht alles verloren.
Sie raffte die Röcke und rannte, so schnell sie konnte, hinüber zu den Ställen, wo sie glücklicherweise sofort einen Stallburschen antraf, der gerade am Ausmisten war. „Ich möchte so schnell wie möglich ein fertig gesatteltes Pferd, mit dem ich sofort ausreiten kann“, erklärte sie.
„Sehr wohl, Mylady, ich hole sogleich den Stallmeister.“
„Nein, der Stallmeister wird mir niemals …“ Briana brach ab, denn der Junge war schon losgelaufen.
Vor einer der Boxen erblickte sie ein fertig gesatteltes Pferd. Ohne noch auf jemanden zu warten, den sie um Erlaubnis hätte fragen können, führte Briana den Gaul nach draußen. Dort benutzte sie einen umgestülpten Eimer als Schemel, um sich ohne fremde Hilfe in den Sattel schwingen zu können. Das allerdings bedeutete, dass sie in äußerst unschicklicher Manier ihre Röcke bis zu den Knien hochziehen musste. Doch für Überlegungen der Art, ob sie sich wohl ladylike benahm, war jetzt keine Zeit.
Aus einem Augenwinkel heraus sah Briana den alten Monroe, seines Zeichens Herr über die Pferdeställe in Carrick House, wie er im Laufschritt in ihre Richtung kam. Sie rechnete mit einer Diskussion, die sie unmöglich gewinnen konnte, und so gab sie dem Pferd heftig die Sporen.
Kurze Zeit später konnte Briana nur noch undeutlich die Rufe aus Richtung der Stallungen vernehmen. Sie beugte sich tief über den Hals ihres Pferdes und trieb es zu noch schnellerem Galopp an. Sie war ziemlich sicher, dass der Stallmeister ihr schon bald auf den Fersen sein und nicht eher ruhen würde, als bis er sie eingeholt hatte.
Nur ihr Zusammentreffen mit Keane O’Mara würde Monroe von der selbst gestellten Aufgabe abhalten können. Also musste Briana mit allen ihr zur Verfügung stehenden Überredungskünsten versuchen, Keane davon zu überzeugen, dass sie wieder vollständig gesund war und durchaus in der Lage, den Weg ins Dorf und wieder zurück auf dem Pferderücken zu bewältigen.
In einiger Entfernung, auf einem Feld mit uralten Steinsäulen, erkannte sie ein Pferd mit Reiter, die sich in gemächlichem Tempo bewegten, und unwillkürlich stieß Briana einen leisen Jubelschrei aus. „Keane!“ Sie rief seinen Namen mehrmals, formte schließlich die Hände zu einem Trichter und rief, so laut sie nur konnte: „Keane!“.
Endlich hörte er sie und drehte sich im Sattel zu ihr um. Freudig winkte sie ihm zu, doch die erwartete Reaktion blieb aus. Statt sich zu freuen, bedeutete er ihr mit entsprechenden Handbewegungen, stehen zu bleiben.
So ein Quatsch! Warum sollte sie denn jetzt anhalten? Sie hatte schließlich nicht die Mühe auf sich genommen, um jetzt doch keine Gelegenheit zu haben, mit Keane zusammen zu reiten.
Sie gab ihrem Pferd die Sporen, und es flog nur so über das Feld. Als sie den Steinsäulen immer näher kam, erkannte sie, dass in diesem Bereich auch einige flachere Steine herumlagen. Sie wollte die Hindernisse in weitem Bogen umgehen, doch das Pferd ignorierte all ihre Befehle und Paraden. Es hielt genau auf die Steine zu.
Blitzartig wurde Briana klar, dass sie einen möglicherweise verhängnisvollen Fehler begangen hatte. Ihr Pferd war ein Vollblut-Springer. Er war einzig und allein zu diesem Zweck gezüchtet worden. Und nun wollte er aus reinem Instinkt heraus die Hürden vor sich überspringen.
Es war zu spät, die Laufrichtung des Gauls zu korrigieren. Er reagierte auf keinerlei Befehle mehr. Briana versuchte, sich für das Unvermeidliche zu wappnen.
In ihrem jungen Leben war sie stets eine außerordentlich fähige und dazu furchtlose Reiterin gewesen. Doch während ihr Pferd unbeirrt vorwärtspreschte, sah sie aus den Augenwinkeln heraus am weit entfernten Feldrand eine Gruppe von Reitern.
Englische Soldaten! Brianas Herz schien einen Moment lang stillzustehen. Genau in dem Augenblick, in dem ihr Pferd zum Sprung ansetzte, war sie abgelenkt und lehnte sich deshalb wenige Inches zu weit über den Hals des Pferdes. Sie versuchte noch, sich zu fangen und ihren Körper unter Kontrolle zu bringen. Doch es war zu spät. Sie flog in hohem Bogen über den Kopf des Tieres, drehte sich in der Luft und fiel schwer auf die Felsensteine.
Wie aus unendlich weiter Ferne hörte Briana, wie Keane ihren Namen rief, aus voller Lunge schrie und brüllte und dabei die ungeheuerlichsten Flüche ausstieß. Dann spürte sie, wie raue Hände sie umfingen, ihr Gesicht streichelten, sie hochhoben und festhielten.
Bevor sie in tiefe Bewusstlosigkeit fiel, fühlte Briana noch, wie die Berührungen sanfter wurden. Sie wurde an die breite, kräftige Brust ihres Vaters gepresst, der sie sacht schaukelte, während ihm Tränen über das Gesicht liefen. Er stieß unverständliche, aber ungeheuer beruhigend wirkende Worte aus.
Aber die Stimme gehörte nicht zu ihrem Vater. Ein anderer Mann raunte und flüsterte ihr liebevolle Dinge ins Ohr. Seine Stimme war tief und klangvoll und von Angst und Sorge erfüllt. Sein Name und sein Gesicht jedoch entzogen sich Brianas Bewusstsein. Sie tauchte immer tiefer ein in die abgrundtiefe Finsternis, die ihren Kopf vollständig ausfüllte und keine Eindrücke mehr zuließ. Nur der Schmerz war noch in aller Deutlichkeit spürbar.
„Wie geht es ihr, Mistress Malloy?“
Keane war vollkommen außer sich. Der Anblick von Briana, wie sie so völlig reglos und still im Bett lag, war für ihn noch schlimmer als der Augenblick, in dem er ihre blutüberströmte, leblose Gestalt dort draußen auf dem Feld auf die Arme genommen hatte.
Seine Kleidung war noch blutverschmiert, denn er lehnte es strikt ab, auch nur für einen Moment das Gemach zu verlassen, um sich umzuziehen. Tatsächlich hatte er sich geweigert, von Brianas Seite zu weichen, seit er in einer Art Schockzustand bebend mit ihr in Carrick House angekommen war. Er hatte sie die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer getragen, während die Haushälterin mit lauter Stimme ihre Anweisungen erteilt hatte. In Windeseile standen Wasser, Handtücher, Schmerzmittel und Verbandszeug bereit.
Die Dienstboten hatten um Keane herum ihre Arbeit tun müssen, denn er ließ Briana keine Sekunde lang los und bestand darauf, auf der Bettkante zu sitzen. Er strich ihr mit dem Daumen unablässig sacht über die Augenbrauen, wenn sie vor Schmerzen stöhnte, und presste Brianas Hand, wenn sie zurück in tiefe Bewusstlosigkeit fiel.
„Sie hat mehrere böse, sehr tiefe Schnittwunden, und ihr ganzer Körper hat schwere Prellungen davongetragen“, gab Mistress Malloy Antwort. „Aber all diese Dinge sind nicht lebensbedrohlich, Mylord. Und trotzdem kann ich sie nicht in die Gegenwart zurückholen. Offenbar ist sie mit dem Kopf aufgeschlagen. Ich habe eine ziemlich dicke Beule ertastet. Vielleicht hat das nichts zu bedeuten, aber möglicherweise könnte es … Sie brach ab, als sie Keanes glühenden, entschlossenen Blick wahrnahm.
Hilflos sah sie zu Vinson hinüber, der auf der anderen Seite des Bettes stand und die Situation schweigend beobachtete. Auf die für ihn typische Art räusperte er sich jetzt und sagte: „Mylord, Ihr könnt momentan nichts für das Mädchen tun. Es wäre vielleicht gut, wenn Ihr Euch ein wenig um Euch selber kümmern würdet. Vielleicht mögt Ihr die Wartezeit nutzen, um das Blut abzuwaschen und ein sauberes Hemd anzuziehen.“
Keane reagierte überhaupt nicht. Es schien, als habe er die Worte seines treuen Weggefährten gar nicht gehört. Vielmehr kniete er sich jetzt neben das Bett, hielt mit einer Hand Brianas fest umklammert, während er mit der anderen unablässig über ihre Stirn strich.
Mistress Malloy und Vinson wechselten bedeutungsvolle Blicke miteinander. Schließlich gab die Haushälterin den Dienstmädchen ein Handzeichen, dass sie den Raum verlassen sollten. Dann machten sie und der Butler sich daran, ein Feuer im Kamin zu entfachen und sämtliche Kleidungsstücke, die Briana bei ihrem Sturz getragen hatte und die Blutspuren aufwiesen, aus der Sichtweite ihres Herrn zu entfernen.
Als es für die beiden treuen Bediensteten nichts mehr zu tun gab und sie die Gemächer verließen, kniete Keane noch immer neben dem Bett. Er murmelte in beschwörendem Tonfall zusammenhanglose Worte, doch Briana reagierte nicht. Er konnte sie nicht erreichen.
Vinson trat nach kurzem Anklopfen in Brianas Schlafgemach. „Mylord“, sagte er zu Keane, „da Ihr nichts zu Euch genommen habt, dachte ich mir, dass ein wenig Ale Eure Lebensgeister vielleicht erfrischen könnte.“ Er stellte das Tablett, auf dem Becher und Krug standen, auf einen kleinen Beistelltisch.
„Danke, Vinson.“ Keane wandte nicht eine einzige Sekunde lang den Blick von Briana ab, während der Butler ihm einschenkte und seinem Herrn den gefüllten Becher in die Hand drückte. „Hat sie sich bewegt, Mylord?“, erkundigte sich Vinson.
„Nein!“ All der Schmerz, den Keane angesichts Brianas regloser Gestalt empfand, lag in diesem Wort. „Keine Bewegung, kein Seufzer oder auch nur der leiseste Hinweis darauf, dass sie meine Anwesenheit überhaupt bemerkt hat. Es ist alles meine Schuld.“
„Also, Mylord, das verstehe ich jetzt nicht. Wieso sagt Ihr so etwas?“ Vinson trat näher und blieb dicht neben Keane stehen. „Das Mädchen schlug alle Warnungen in den Wind und ritt in halsbrecherischem Tempo davon. Seit sie sich so deutlich auf dem Wege der Besserung befand, haben wir alle hier doch gemerkt, wie eigensinnig sie sein kann. In den vergangenen Tagen hat sie sich wie ein Wirbelwind kreuz und quer durch das Schloss bewegt. Sie war auffallend unruhig.“
„Ja, das ist genau der Punkt. Wir haben alle gesehen, dass sie sich von Tag zu Tag mehr und schneller erholte. Ich wusste das natürlich auch, habe aber keinerlei Anstalten gemacht, sie nach Hause, nach Ballinarin zu schicken. Ich war so selbstsüchtig, sie noch eine kleine Weile hier bei mir behalten zu wollen.“ Für immer, fügte er im Stillen hinzu.
„Aber woher solltet Ihr denn wissen, dass Miss Briana so etwas tun würde? Es gab keine Möglichkeit, sie aufzuhalten oder den Unfall zu verhindern.“
Keane fuhr sich mit den Fingern einer Hand in einer hilflos anmutenden Gebärde durch die Haare. „Das stimmt, aber ich würde eher mein Leben hingeben, als sie leiden zu sehen.“ In seinen Augen stand ein herzzerreißender Ausdruck von Hoffnungslosigkeit und einem Flehen um Hilfe.
Dem Butler tat es weh, seinen Herrn so verzweifelt zu sehen. Er wusste nicht, was er tun sollte.
„Oh, Vinson, ich fühle mich so hilflos! Was soll ich denn nur machen?“
„Wenn alles andere nicht mehr hilft, Mylord, und wenn ein Mensch keinen Ausweg aus seinem Kummer mehr sieht, dann findet er manchmal Frieden und neue Hoffnung im Gebet.“
„Ausgerechnet ich!“ Keane lachte bitter auf. „Ich von allen Menschen habe gewiss nicht das Recht, den Himmel um Hilfe anzuflehen. Nicht nach allem, was ich getan habe.“
Vinson räusperte sich wie immer, wenn er etwas Wichtiges zu sagen hatte. „Wenn Ihr erlaubt, Mylord, möchte ich dazu Folgendes bemerken: Die Gebete könnten in ganz besonderer Weise erhört werden, gerade weil sie von Euch kommen. Es wird behauptet, dass der Himmel besonders wohlwollend und gnädig auf reuige Sünder schaut, die bereit sind zur Umkehr.“
Als die Tür hinter dem Butler ins Schloss fiel, kniete sich Keane auf den harten Boden neben dem Bett. Er bewegte die Lippen in lautlosem Gebet.







10. KAPITEL
Briana kroch durch einen langen, dunklen Tunnel. Bei jeder Bewegung wurde sie von unerträglichem Schmerz gepeinigt. Wann immer sie sich zurückfallen ließ in die gnädige Dunkelheit, verschwand der Schmerz.
Aber obwohl es sehr viel leichter schien, sich der Finsternis zu ergeben und die Pein dadurch zu beenden, spürte sie in einem entfernten Winkel ihres Bewusstseins, dass sie aus irgendeinem Grund unbedingt weiter durch den Tunnel krabbeln musste in die Richtung, aus der ein flackerndes Licht schien.
Sie war so unglaublich müde und erschöpft, wusste aber, dass sie in ihren Bemühungen nicht nachlassen durfte. Irgendetwas oder irgendjemand wartete dort in dem Licht auf sie. Es musste jemand sein, der all die Höllenqualen wert war, die sie durchlitt.
Ja, irgendjemand, dessen Name ihr nicht einfallen wollte. Aber sie konnte sein Gesicht sehen. Es war das eines dunkel wirkenden, sehr attraktiven Mannes. Er war ihr rettender Engel.
Mit einer letzten gewaltigen Anstrengung tauchte sie aus der Finsternis auf und blieb restlos erschöpft liegen. Sie atmete schwer, und ihr Körper war in Schweiß gebadet von der Anstrengung.
Etwas Weiches berührte ihre Stirn, und als sie ihre Umgebung erkennen konnte, sah sie, dass er bei ihr war. Keane kniete neben ihrem Bett und hielt den Kopf wie im Gebet gesenkt. Eine einzelne Kerze verbreitete warme Helligkeit und tauchte sein Gesicht in ein Wechselspiel von Licht und Schatten. Ihr dunkler Engel! Wunderschön und mysteriös!
Sie strich ihm sacht über den Kopf, als wolle sie ihn trösten. Abrupt schaute er auf und starrte sie wie hypnotisiert an.
Als er schließlich wieder in der Lage war, etwas zu sagen, stieß er hervor: „Briana, du liebes Mädchen. Du bist zu mir zurückgekommen!“
„Ich hatte befürchtet, dich nur zu träumen. Aber du bist wirklich bei mir, nicht wahr?“ In einer zärtlichen Geste strich sie ihm über Wange und Kinn und fühlte Barthaare. Seine Augen waren gerötet und blutunterlaufen. „Ich dachte, du hättest mich gerufen.“
„Das habe ich auch. Immer wieder rief ich nach dir, um dich aus dem Niemandsland zu holen, das dich mit eisernem Griff umklammert hielt.“
„Wie lange war ich dort?“, wollte Briana wissen, denn sie hatte jegliches Zeitempfinden verloren.
„Zwei Tage und Nächte“, erklärte Keane und fügte hinzu: „Ich befürchtete schon, du würdest nie mehr in die Realität zurückkehren.“
Briana versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. „Ich habe ein Pferd genommen. Ich wollte mit dir ausreiten. Und dann … Oh!“ Sie schlug eine Hand vor den Mund, als ihr das schreckliche Geschehen einfiel. Die Steine, der Sprung, ihr Sturz. „Aber da war noch etwas. Ich musste dir unbedingt etwas sagen.“ Sie brach ab, denn der Gedanke entglitt ihr wie ein Faden, der durch die Finger läuft. Sie konnte ihn nicht festhalten.
„Vater hat immer schon behauptet, ich sei zu übermütig und blind für Gefahr“, meinte sie mit einem tiefen Seufzer.
„Das ist jetzt vollkommen egal“, versetzte Keane. „Es zählt nur noch, dass du wieder bei mir bist.“
„Ja, ich bin auch froh. Aber nach deinem Aussehen zu urteilen, musst du meinetwegen Höllenqualen ausgestanden haben.“
„Ich würde für dich durch die Hölle und wieder zurück gehen, Briana O’Neil.“ Und er war diesen Weg bereits gegangen. Doch davon würde sie niemals etwas erfahren. Er hatte mit den himmlischen Kräften zu verhandeln gesucht, hatte sein Vermögen versprochen, seine Gesundheit, ja sogar sein Leben – im Tausch für Brianas. Er hätte sogar seine Seele in die Waagschale geworfen, aber das war nicht mehr möglich. Die hatte er schon vor Jahren an den Teufel verkauft. „Brauchst du etwas gegen Schmerzen?“
Briana nickte, und sogleich wurde sie von heftigem Schwindel erfasst. „Ich nehme alles, was du mir zu bieten hast.“
Mit einem Satz sprang Keane auf die Füße, eilte in eine Ecke des Raumes und kam gleich darauf zu Briana zurück. In der Hand balancierte er ein Glas, das er ihr an die Lippen hielt. Sie nippte, stöhnte wegen des jäh aufflammenden Schmerzes und trank das bittere Gemisch dann auf einen Zug aus.
„Wirst du jetzt schlafen können, mein Mädchen?“
„Ich glaube schon. Und so wie du aussiehst, solltest du dich ebenfalls hinlegen und dich ausruhen.“
Doch statt sie zu verlassen, legte sich Keane ohne Umschweife zu Briana unter die Decken. Er nahm sie in den Arm, bettete ihren Kopf an seine Brust und war auf der Stelle eingeschlafen.
„Es geschehen doch noch Wunder!“
Mistress Malloy stand mitten in der Küche, umringt von den Dienstboten, die das wunderschöne Märchen noch einmal aus ihrem Munde hören wollten. Sie ließ sich nicht lange bitten, sondern begann, die Geschichte noch einmal langsam und genüsslich zu erzählen.
„Zwei Tage und zwei Nächte lag unser Mädchen völlig reglos da oben im Bett. Aber Lord Alcott gab auch dann die Hoffnung nicht auf, als wir anderen schon längst nicht mehr an ein Wunder glaubten. Er hat sogar mit dem Beten angefangen. Cora sah ihn mehrfach auf den Knien hockend. Und Vinson hat die beiden dann gefunden, Miss Briana und unser Herr unter einer Decke zusammengerollt. Wie unschuldige Babys lagen sie da. Und Lord Alcott hat seitdem noch nicht aufgehört zu lächeln. Er ist wie verwandelt.“
Einige der Dienstboten nickten zustimmend, und eins der Mädchen sagte: „Mich hat er sogar losgeschickt, um Pater Murphy zu holen. Der soll die Kapelle hier auf dem Grundstück herrichten, damit sie benutzbar wird. Das war das allererste Mal, dass ich unseren Priester sprachlos erlebt habe. Aber er schien sich über Lord Alcotts Einladung zu freuen.
Fleming, der Gärtner, wusste ebenfalls Neues zu berichten. „Ich habe gesehen, wie Lord Alcott Rosen abgeschnitten hat. Ich bot meine Hilfe an, aber er wollte von mir lediglich wissen, welche die Lieblingsrosen von Miss Briana sind. Er erklärte mir, er wolle ihr Zimmer ein wenig schmücken.“
„Das ist alles noch gar nichts“, meldete sich jetzt Cora zu Wort. „Er lässt mich keinen Finger mehr rühren für unser Mädel. Er besteht darauf, sie selber zu füttern, ihr die Brühe löffelweise einzuflößen, ihr das Fleisch mundgerecht klein zu schneiden. Er hilft ihr, wenn sie sich aufsetzen oder wieder hinlegen will. Ich glaube, wenn es allein an ihm läge, würde Miss Briana niemals wieder auch nur den kleinen Finger für sich selbst heben müssen.“
„So, das reicht“, mischte sich Vinson in die Unterhaltung ein. „Hat denn niemand mehr irgendetwas hier im Haus zu tun? Habt ihr alle eure Arbeit bereits fertig?“
Die Dienstboten zerstreuten sich in verschiedene Richtungen, um ihrem Tagewerk nachzugehen.
Als sie beide allein waren, fragte Mistress Malloy den Butler angelegentlich, wobei sie an einem eingebildeten Fleck auf ihrer weißen Schürze herumwischte: „Also, wie siehst du die Sache, Vinson?“
Er zuckte kurz die Schultern. „Ich bin mir nicht so ganz sicher. Einerseits scheinen wir zu bekommen, was wir uns gewünscht haben. Und da müssen wir nun inständig hoffen, dass etwas Gutes dabei herauskommt. Andererseits brauchen wir uns vielleicht nicht zu sorgen. Dem Mädchen geht es offenbar sehr gut mit ihm, und Lord Alcott ist durch Briana zu einem ganz neuen Menschen geworden.“
„Was machst du denn da?“ Briana öffnete mühsam die Augen und sah zu Keane hin, der gerade die schweren Vorhänge vor den Fenstern zum Schutz gegen die helle Nachmittagssonne zuzog.
Er drehte sich zu ihr um. „Ich wollte nicht, dass du in deinem Schlaf, den du so nötig hast, durch irgendetwas gestört wirst.“
„Nein, nein, lass sie offen“, protestierte Briana. „Ich möchte den Sonnenschein sehen.“
„Aber du solltest schlafen, damit du wieder zu Kräften kommst.“
„Wenn es nach deinem Willen ginge, würde ich mein restliches Leben verschlafen“, widersprach Briana.
Keane setzte sich zu ihr auf die Bettkante und betrachtete sie nachdenklich. „Aber Mistress Malloy sagt, Schlafen ist die beste Medizin.“
„Dann können wir ja die Mistress zu Bett schicken. Ich für mein Teil will auf jeden Fall die Sonne sehen. Und ich will dieses Bett verlassen.“
Er nahm ihre Hände und hauchte erst auf die eine, dann auf die andere einen Kuss. „Dann soll dir dieser Wunsch erfüllt werden.“
Briana fühlte bei der Berührung durch seine Lippen einen leichten Schwindel. Und daran, wie er die Augen ein wenig zusammenkniff, erkannte sie, dass er ähnlich wie sie empfand. Doch gerade als sie schon glaubte, er würde sie in die Arme nehmen und auf den Mund küssen, wandte er sich abrupt von ihr ab und stand hastig auf.
Mit schnellen Schritten durchmaß er den Raum und zog schwungvoll die Vorhänge wieder auf. Dann ging er zum Bett zurück und wollte wissen: „Soll ich dich zum Fenster tragen?“
„Wieso? Kann ich denn nicht laufen?“
„Noch nicht. Aber wenn du willst, trage ich dich.“
„Oh ja, gern. Bitte.“ Plötzlich hatte sie ein unbändiges Verlangen danach, von ihm berührt zu werden. Sie warf die Decken zurück, und Keane hob sie auf die Arme. Es schien für Briana die natürlichste Sache der Welt zu sein, ihm die Arme um den Hals zu schlingen und das Gesicht an seine Brust zu legen.
„Du bist immer noch leicht wie eine Feder“, bemerkte Keane. „Es bereitet mir allmählich echte Probleme zu sehen, wie dünn du immer noch bist.“
„Sorg dich nur nicht.“ Briana zog mit einer Fingerspitze die Falte zwischen seinen Augenbrauen nach. „Du machst dir um mich sowieso viel zu viele Sorgen. Außerdem lass dir gesagt sein, dass ich, wenn Mistress Malloy ihren Willen durchsetzt, bald kugelrund sein werde.“
Keane drehte den Kopf ein wenig zur Seite, um Brianas Gesicht nicht so dicht vor sich zu haben. In ihm brodelte mit stetig wachsender Energie eine Leidenschaft, die ihm beinahe Angst einjagte. Er war fest entschlossen, dieses Feuer der Begierde auszulöschen, bevor es ihn überwältigte.
Schließlich hatte er eine Vereinbarung mit dem Himmel. Ihm war das Wunder gewährt worden, um das er gebeten hatte. Nun musste er seine Verpflichtung aus dem Handel auch erfüllen.
„Du hast ein wundervolles Zuhause“, bemerkte Briana, während sie und Keane auf die grünen Hügel und farbenfrohen Dörfer von Carrick schauten.
Er wandte den Kopf, sodass sich ihre Lippen beinahe trafen. „Ich fange gerade erst an, diese Schönheit zu genießen und zu würdigen“, entgegnete er und fügte hinzu: „Und das habe ich dir zu verdanken.“
Briana bemerkte, wie er fasziniert auf ihren Mund starrte. In bebender Erwartung schmiegte sie sich dicht an ihn und schloss die Augen. Sie rechnete fest damit, geküsst zu werden.
Unter Aufbietung aller Willenskraft zwang sich Keane, aus dem Fenster zu schauen. Er befahl sich selber, stark genug zu sein, um Brianas Liebreiz und dem, was sie so bereitwillig geben wollte, zu widerstehen.
„Mylord!“ Cora blieb wie angewurzelt stehen, und Briana riss die Augen auf. Fast hätte sie vor Enttäuschung laut aufgestöhnt. Keane drehte sich ein wenig nach hinten zur Tür. „Ja, was ist denn?“
„Mistress Malloy möchte wissen, ob unser Mädchen heute wohl das Mittagsmahl gemeinsam mit Euch unten einnehmen wird.“
„Ganz gewiss nicht.“
„Bitte, Keane“, flüsterte Briana. „Ich möchte so schrecklich gern endlich mal wieder aus diesem Zimmer heraus.“
„Ich werde es auf keinen Fall zulassen, dass du dich irgendeinem Risiko aussetzt.“
„Aber wie sollte es mir schaden, wenn ich unten mit dir den Lunch einnehme?“
„Du könntest dich erkälten oder deine Kräfte überfordern.“
„Ich werde nichts dergleichen tun, Keane“, bettelte Briana. „Ich verspreche dir hoch und heilig, auf der Stelle Bescheid zu sagen, wenn mir kalt wird oder ich mich erschöpft fühle.“
Er wusste, dass es unmöglich war, ihr zu widerstehen. Trotzdem überlegte er angestrengt, wie er sie hier oben für sich allein behalten konnte. Ihn interessierte nur noch, dass sie in Sicherheit war. Aber wie sollte er ihr ihre Bitte abschlagen? Wer hatte die Kraft, gegenüber ihrem Flehen standhaft zu bleiben?
Schließlich drehte er sich vollständig herum und sah Cora an. „Also gut, dann sag Mistress Malloy, dass Briana mir beim Mittagessen Gesellschaft leisten wird. Man möge es in der Bibliothek servieren. Und dann beschaffe ein warmes Kleid für unsere junge Dame hier, damit sie sich nicht erkältet.“
„Sehr wohl, Mylord.“ Mit einem glücklichen Auflachen rannte Cora davon. Sie hatte der Haushälterin und den anderen Bediensteten gute Nachrichten zu überbringen. Briana O’Neil hatte einen weiteren Schritt in Richtung Genesung getan.
„Noch ein wenig Brühe, Miss?“
Briana schüttelte den Kopf. „Nein danke. Sie war sehr delikat, aber nun habe ich genug davon gekostet.“
„Vielleicht noch einen Schluck Wein? Es wird behauptet, dass Wein den Appetit steigert.“
„Nein, ich kann nicht mehr. Aber trotzdem vielen Dank.“
„Tee, Mylady?“, bot ein anderes Dienstmädchen an.
„Nein, danke vielmals. Ich möchte überhaupt nichts mehr.“ Briana schaute sich um. Außer Keane, der neben ihr saß, befand sich ein Dutzend Bediensteter in der Bibliothek, bereit, ihr auf den geringsten Wink hin jeden Wunsch zu erfüllen. Und Vinson stand in der Nähe der Tür und sah aus, als würde er einen Salto vollführen, wenn Briana ihn darum bitten würde.
„Ihr müsst alle sofort damit aufhören“, erklärte sie nachdrücklich.
Keane legte begütigend eine Hand auf ihre. „Was meinst du nur damit, meine Liebe?“
„Ach, ihr behandelt mich wie … wie ein hilfloses, krankes Baby. Aber ich bin nicht krank, sondern nur noch ein wenig schwach von meinem Sturz.“
„Selbstverständlich bist du noch schwach“, bekräftigte Keane. „Du warst auf der Schwelle zum Tod, Briana. Du hast uns einen furchtbaren Schrecken eingejagt.“
„Genau das Gleiche macht ihr mit mir“, versetzte sie heftig. „Ihr jagt mir eine Heidenangst ein mit eurem Getue. Ich will wieder so wie zuvor behandelt werden.“
Keane bedeutete den Bediensteten, ein wenig vom Tisch zurückzutreten. „Nun gut, junge Dame“, gab er widerwillig nach. „Aber du musst mir dein Wort geben, dass du sofort um Hilfe bittest, wenn du dich nicht wohlfühlst.“
Briana schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Einverstanden.“ Sie erhob sich und fühlte im selben Moment, wie sich in ihrem Kopf alles zu drehen begann. Schnell umklammerte sie die Tischkante, weil sie fürchtete, sonst zu Boden zu fallen.
Die am nächsten stehenden Dienstboten wollten sie stützen, doch Keane war schneller.
Er hob Briana auf die Arme. Sein Gesichtsausdruck ähnelte einer Gewitterwolke. „Cora, bereite das Bett vor für Miss Briana.“
Während er die Bibliothek verließ, murmelte er erbittert vor sich hin: „Ab jetzt wird alles so gemacht, wie ich es will. Und du wirst dein Bett erst wieder verlassen, wenn ich entscheide, dass du dafür bereit bist.“
„Bitte, Keane! Du kannst mich hier nicht wie ein Tier einsperren.“ Briana saß in ihrem Bett, von allen Seiten durch dicke Kissen gestützt.
Wie jeden Morgen seit mehr als einer Woche, so brachte er ihr auch an diesem Tag ihr Frühstück, das aus Haferbrei bestand, über den er großzügig Zimt und Zucker streute. Zur Krönung goss er noch dicke süße Sahne darüber.
„Probier das mal“, forderte er sie auf, tauchte einen Löffel in den Brei und schob ihn Briana in den Mund.
Gehorsam schluckte sie alles hinunter und nickte dann anerkennend. „Sehr gut, Keane, wirklich. Aber immer nur Haferbrei ist nicht genug. Ich brauche frische Luft und Sonnenstrahlen im Gesicht. Bitte!“
„Einen Löffel noch. Dann werde ich über deine Forderung nachdenken.“
Seufzend gehorchte Briana, doch sobald sie den Brei abermals hinuntergeschluckt hatte, sagte sie herausfordernd: „Und?“
Keane bemühte sich nicht, sein Lächeln zu verbergen. „Okay. Ich verstehe deine Forderung nach Sonne und frischer Luft. Möchtest du im Garten einen Spaziergang unternehmen?“
„Du lässt mich selbstständig laufen?“ Briana warf bereits schwungvoll ihre Decken und Laken zurück und schwang die Beine über den Bettrand. Keane griff nach ihrer Hand und brachte sie dazu, in ihren Bewegungen innezuhalten.
„Das war nur so eine Redensart. Ich werde den Spaziergang machen, und du wirst sowohl die Sonne als auch frische Luft auf meinen Armen genießen, weil ich dich nämlich tragen werde. Wenn es nicht zu kühl ist für dich, darfst du außerdem vielleicht eine kleine Weile auf einer Bank sitzen.“
„Keane!“ Briana hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. „Ich bin doch kein Kind mehr.“
Seine Augen leuchteten vor Bewunderung, als er sie ausführlich von oben bis unten musterte. „In diesem Punkt stimme ich durchaus mit dir überein.“
Oh, wie wunderschön sie doch war. Wie gut stand ihr die zarte Röte, die ihr bei seiner viel sagenden Bemerkung in die Wangen stieg. Und dazu dieses koboldhafte Lächeln! Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und geküsst. Doch er hatte ein Gelübde abgelegt im Tausch für ihr Leben. Die Einhaltung dieses Gelübdes würde seine Willenskraft noch oft bis an die Grenze treiben.
„Erinnere dich einfach nur daran, welch schweren Schlag am Kopf du bei deinem Sturz davongetragen hast. Ich habe schon mehr erfahrene Krieger gesehen, die einen solchen Sturz nicht überlebt haben.“
„Wo willst du sie gesehen haben?“, wollte sie herausfordernd wissen.
Jetzt war es an Keane, ein wenig verlegen zu werden. Um die Diskussion nicht vertiefen zu müssen, sprang er auf und reichte ihr die Schüssel mit dem Brei. „Hier, iss noch ein bisschen mehr. Ich werde in der Zwischenzeit nach Cora suchen, damit sie dir etwas Warmes zum Anziehen herauslegt.“
Als er gegangen war, geriet Briana in Versuchung, Keanes Forderung einfach nicht Folge zu leisten. Aber dann fiel ihr wieder ein, wie schwach sie sich oft noch fühlte, und beschloss, alles zu tun, um ihre körperliche Genesung voranzutreiben. Selbst wenn sie dafür jeden Morgen eine große Schüssel von dem verhassten Haferbrei essen musste.
Sie überlegte, wo Keane wohl Krieger auf dem Schlachtfeld gesehen haben mochte. Hatte er nicht mehrmals glaubhaft erzählt, er habe stets ein Leben voller Privilegien, in Luxus und allen nur denkbaren Auswüchsen von Dekadenz gelebt?
Vielleicht hatte er diesen Vergleich auch nur gewählt, um ihr die Gründe für die Regeln zu erklären, die sie albern und übertrieben fand. Aber das alles war momentan von geringer Bedeutung.
Briana hatte wichtigere Dinge zu überdenken. Sie musste beispielsweise einen Weg finden, Keane davon zu überzeugen, dass die gegenwärtige erzwungene Tatenlosigkeit und Bequemlichkeit für sie beinahe so schlimm waren wie die strikten Regeln im Kloster.
Keane trat in den Garten, Briana auf den Armen. „Da sind wir, meine Liebe.“
Wie eine Blume ihre Blüten der Sonne entgegenstreckt, so hielt auch Briana das Gesicht in die wärmenden Strahlen. „Oh Keane, es ist wunderbar, endlich wieder draußen zu sein.“
Er blieb einen Moment stehen, damit sie ihre Freude auskosten konnte, bevor er sie den kleinen Pfad hinuntertrug bis zu einer steinernen Bank.
Sobald Keane sie dort behutsam abgesetzt hatte, schaute der Gärtner von seiner Arbeit hoch.
Er stand auf, wischte sich die Hände an seiner grünen Schürze ab und kam zu Briana. „Es tut gut, Euch so wohl zu sehen“, sagte er zu ihr und überreichte ihr mit einer kleinen Verbeugung eine einzelne tiefrote Rose.
„Danke vielmals, Fleming.“ Briana atmete tief den starken Duft der Blume ein. „Meine Mutter hat immer gesagt, dass in einer einzigen Rose der ganze Himmel verborgen sein kann.“
„Richtig.“ Flemings von der ständigen Arbeit im Freien tiefbraun gebranntes Gesicht wurde noch um eine Nuance dunkler. „Ihr seid ein wunderbares Mädchen“, erklärte er etwas verlegen, aber voller Überzeugung. „Manchmal liegt der Himmel auch im Lächeln einer schönen Frau“, fügte er viel sagend hinzu.
Keane verfolgte die Unterhaltung voller Verwunderung. Noch niemals zuvor hatte er den Gärtner mehr als ein halbes Dutzend Wörter hintereinander sprechen gehört. Als Junge hatte er sogar eine Zeit lang geglaubt, Fleming sei stumm. Jeder in Carrick House wusste, dass der Gärtner die Gesellschaft seiner Pflanzen der von Menschen bei weitem vorzog.
Wie auf ein zuvor abgemachtes Signal tauchten nach und nach Diener und Dienstmädchen im Garten auf, jeweils aus einem anscheinend guten Grund. Einige Küchenmädchen erschienen mit Körben, um Kräuter und Gewürze zu pflücken. Sie lächelten und verneigten sich vor Briana, wenn sie stehen blieben, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.
„Mir geht’s schon viel besser“, versicherte Briana jedem, der sie ansprach, voller Heiterkeit. „In Kürze werde ich so gut wie neu sein“, rief sie den lachenden Bediensteten zu, von denen immer mehr auftauchten.
Fasziniert bemerkte Keane, wie offen und unkompliziert Briana mit all diesen Menschen umzugehen verstand. Außerdem kannte sie jeden und jede mit Namen.
Auch Monroe, der Stallmeister, kam herbei. Doch im Gegensatz zu allen anderen zeigte er eine unterwürfige, schuldbewusste Haltung. Er kniete vor Briana und neigte den Kopf tief auf die Brust. „Verehrte Lady Briana“, stieß er stockend hervor. „Bitte, versucht mir zu vergeben, was ich Euch angetan habe.“
„Vergeben? Aber wofür denn nur?“ Briana schüttelte verständnislos den Kopf.
„Dafür, dass ich ein so gefährliches Tier wie Peregrine ohne Aufsicht im Stall gelassen habe.“
„Peregrine ist wohl der hoch talentierte Springer?“, vergewisserte sie sich.
„Ja, er kann beinahe fliegen.“
Briana nickte. „Ja, allerdings. Er ist ein äußerst beeindruckendes Pferd. Aber du trägst keinerlei Schuld an meinem Sturz, Monroe. Ich habe mich unverantwortlich benommen und eine überstürzte, dumme Entscheidung getroffen. Aber ich habe beim besten Willen keinerlei Erinnerung mehr daran, was mich abgelenkt hat, sodass ich so unkonzentriert war. So etwas ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert. Vielleicht hatte ich ganz einfach meine Kräfte überschätzt.“
Monroe schaute zu ihr auf. In seinen Gesichtszügen spiegelten sich Überraschung und Verwirrung.
Briana legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich gebe dir mein Wort, Monroe“, erklärte sie. „Ich werde nicht wieder zu einem Ausritt starten, wenn ich nicht vorher deine Erlaubnis dazu eingeholt habe.“
Der alte Stallmeister wurde vor Freude und Dankbarkeit rot bis weit hinter die Ohren. Ihm fehlten die Worte, seinen Dank zu äußern. Also sprang er auf die Füße und ging unter vielen Verbeugungen schnell davon.
Kurz nach diesem Zwischenfall tauchte Mistress Malloy unter einem Vorwand im Garten auf. Angeblich suchte sie die Küchenmägde. Doch auch nachdem man ihr gesagt hatte, dass sich diese wohl im Kräutergarten aufhielten, blieb sie bei Briana, um mit ihr zu plaudern.
„Ihr seht so hübsch und erholt aus, Miss“, erklärte sie. „Ich habe schon immer behauptet, dass Sonnenschein heilsame Kräfte hat, oder etwa nicht?“
„Ja, in der Tat. Meine Mutter ist der Meinung, dass sie in ihrem Garten nicht nur Frieden und Ruhe findet, sondern insgesamt Gesundheit für Körper und Seele.“
„Eine sehr weise Frau, Eure Mutter.“ Mistress Malloy wandte sich nun an Keane, der schweigend über Briana zu wachen schien wie eine Glucke über ihre Küken. „Mylord, möchtet Ihr vielleicht mit unserem Mädchen den Tee hier im Garten trinken?“
„Nein, vielen Dank. Aber in ein paar Minuten werde ich Briana zurück in ihre Gemächer bringen. Ich denke, sie ist fürs Erste lange genug draußen gewesen.“
Brianas Lächeln erstarb. „Ach, Keane, warum muss ich denn jetzt schon wieder ins Haus?“
„Lord Alcott hat sicher recht.“ Mistress Malloy strich ihr liebevoll über eine Hand. „Ihr wollt Euch doch wohl nicht beim ersten Spaziergang schon überanstrengen?“
Minuten nachdem die Haushälterin den Weg zurück zum Haus eingeschlagen hatte, näherte sich Vinson auf dem schmalen Pfad. Sein Gesicht wurde von unzähligen Lachfältchen durchzogen, als er Briana anstrahlte. „Mädchen, wie schön, Euch hier draußen zu sehen.“
„Danke, Vinson.“
„Die Sonne zaubert neue Farbe in Eure Wangen.“ Der Butler schaute seinen Herrn an. „Seht nur, Mylord. Nicht einmal die Blumen können es an Schönheit mit unserem Mädchen aufnehmen.“
Keane hob eine Augenbraue. Diese Worte aus dem Munde des so beherrschten Butlers kamen einem Kompliment der höchsten Kategorie gleich.
Sie plauderten einen Augenblick über Belanglosigkeiten, bevor der Butler wieder seinen Pflichten nachkommen musste und ins Haus eilte.
Kurz darauf hob Keane sie wieder auf die Arme und trat den Rückweg an. Dabei überlegte er, wieso Briana diesen außergewöhnlichen und ungewöhnlichen Eindruck auf Menschen machte. Jedes Mitglied seines Haushalts in Carrick House schien von ihr wie verzaubert zu sein. Noch niemals zuvor hatte er eine Frau wie sie getroffen.
Nun legte sie ihm die Arme um den Hals, drängte sich dicht an ihn und flüsterte ihm ins Ohr: „Wo bist du, Keane? Wohin bist du gegangen?“
Er war zutiefst berührt. Der Schock traf ihn wie ein gleißender Blitz, und er wappnete sich innerlich dagegen. Woher wusste sie das? Er drehte den Kopf ein wenig. Seine Lippen berührten Brianas ganz sacht. „Wieso? Was meinst du? Ich bin doch hier bei dir, Briana.“
„Ja, aber in Gedanken bist du woanders. Worüber hast du nachgedacht?“
Die Antwort war so einfach wie schwierig. Er hatte daran gedacht, wie sehr er Briana begehrte und sich nach ihr sehnte. Wie schwer war es für ihn, ihr so nahe zu sein und sich selbst nicht zu gestatten, ihre Lippen, ihre Haut zu schmecken. Das war die reine Folter, und er würde wohl bald verrückt werden vor Begehren.
Doch seine Antwort lautete ganz anders. „Morgen, meine Liebe, wenn du kräftig genug dafür bist, lasse ich dich vielleicht mit mir zusammen eine Kutschfahrt unternehmen.“







11. KAPITEL
„Nun, meine Liebe, was hältst du davon?“ Keane deutete auf die Kutsche, die unten in der Hofeinfahrt stand.
Briana lehnte sich auf seinen Arm. Zum ersten Mal seit ihrem Sturz erlaubte er ihr, tatsächlich selber zu laufen. „Sie ist wunderschön, Keane“, rief sie aus. „Und du willst tatsächlich eine Ausfahrt mit mir machen?“
„Das habe ich doch versprochen, weißt du noch? Und nun musst du mir als Gegenleistung auch etwas versprechen.“ Er konnte den Blick kaum von ihrem strahlenden Gesicht mit den leuchtenden Augen lösen.
„Was du willst!“
„Versprich mir, dass du mir auf der Stelle sagst, wenn du ermüdest.“
Briana nickte. „Versprochen.“
„Dann soll Cora dir jetzt dabei behilflich sein, dich angemessen für unser kleines Abenteuer zu kleiden.“ Er wartete, während die Zofe Briana in einen dunkelgrünen Umhang aus Samt mit kostbarem Hermelinbesatz und Kapuze hüllte.
Dann führte er sie im Schneckentempo aus ihren Gemächern und die Treppe hinunter in die große Empfangshalle. Dort stand Vinson bereit und nickte zufrieden, als er seinen Herrn und Briana zusammen sah.
Draußen in der Einfahrt half Keane ihr fürsorglich beim Einsteigen in die Kutsche, bevor er selber seinen Platz an ihrer Seite einnahm. Er brauchte nur kurz an den Zügeln zu rucken, und schon setzten sich die Pferde in Bewegung.
In angenehmem Tempo – die Gäule liefen in gemächlichem Trab – ging die Fahrt über die gewundene Straße, die von Carrick House in die grünen Hügel führte. Briana lachte hell und froh auf. „Wer hätte geglaubt, dass ich jemals wegen einer einfachen Kutschfahrt so aus dem Häuschen sein könnte!“, rief sie. „Aber, Keane, du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin.“
„War es denn so furchtbar, sich in meinem Haus aufhalten zu müssen?“, wollte er wissen.
„Nein, selbstverständlich nicht.“ Briana legte ihm eine Hand auf den Unterarm. „So etwas darfst du dir nicht einreden. Ich liebe dein Zuhause, und ich bin dir für alle Zeiten dankbar für die vielen Liebesdienste, die du mir erwiesen hast. Aber ich hatte bereits angefangen zu glauben, dass ich niemals wieder die Freiheit erleben würde, die ich früher als selbstverständlich angesehen habe.“
„Hab nur etwas Geduld mit mir, Briana.“ Keane umschloss ihre Hand mit seiner. „Ich hatte so große Angst, dich für immer zu verlieren. Und nachdem du wieder bei mir bist, kann ich es nicht zulassen, auch nur ansatzweise unvorsichtig zu sein. Ein einziger falscher Schritt, und du wirst mir womöglich erneut entrissen.“
„Jetzt klingst du fast schon wie mein Vater“, meinte Briana ein wenig vorwurfsvoll.
„Ach, tatsächlich?“ Er bedachte sie mit einem umwerfenden Lächeln, bei dem Briana ein wohliger Schauer über den Rücken rann. „Aber glaube mir, junge Dame, meine Gefühle für dich haben absolut gar nichts mit denen eines Vaters gemeinsam.“
Ihr Herz machte einen kleinen freudigen Satz. Diese Worte aus Keanes Mund zu hören, war äußerst bemerkenswert. Denn gerade seit ihrem Sturz schien er eine unsichtbare Wand zwischen ihnen beiden errichtet zu haben. Eine Wand, die kein anderes Gefühl durchließ als die Sorge um ihre Sicherheit.
Briana kuschelte sich tiefer in ihren Umhang und rückte kaum merklich dichter an Keane heran. Sie war von jäh aufsteigender großer Freude erfüllt und atmete tief die so lange entbehrten Düfte nach frischer Erde, nach Rhododendren und Azaleen ein, die in verschwenderischer Fülle an Rändern der Hügel wuchsen.
Kam ihr die Freiheit kostbarer vor, weil sie sie für immer verloren geglaubt hatte? Briana wusste es nicht. Aber sie genoss jetzt ganz bewusst jede Sekunde.
„Schau nur, Keane“, rief sie plötzlich und deutete auf eine Familie, die in einiger Entfernung vor ihnen ihres Weges zog. Ein Mann, eine Frau und sechs Jungen und Mädchen liefen auf einem staubigen Pfad neben der Straße, umspielt von mehreren Hunden.
„Können wir bitte anhalten?“
„Warum?“, versetzte Keane. „Wir kennen diese Leute nicht.“
„Während der Jahre im Kloster bekam ich jedes Mal große Sehnsucht nach meiner Familie, wenn ich eine solche Szene wie diese hier sah. Wegen des im Kloster herrschenden Schweigegebots durfte ich jedoch niemals mit Fremden reden, die zufällig bei uns vorbeikamen. Und jetzt gelten diese Regeln für mich nicht mehr. Bitte, Keane, halte an.“
Wie hätte er ihr diese Bitte abschlagen sollen? Er gab den Pferden ein leises Kommando und zog gleichzeitig die Zügel an. Die Rösser reagierten sofort, und inmitten einer Staubwolke kam die Kutsche zum Stehen.
„Guten Morgen, ihr guten Leute“, rief Briana der Familie fröhlich zu.
„Guten Morgen, Mylady.“ Nur die Kinder antworteten unbefangen und umringten sogleich das prachtvolle Gefährt. Unverblümt starrten sie das bildschöne Paar an. Doch ihre Eltern, die in dem feinen Gentleman sogleich den Herrn über Carrick House erkannt hatten, hielten sich scheu zurück.
Briana stieg ohne Umschweife aus der Kutsche aus und kraulte furchtlos einen der Hunde hinter den Ohren, der auf der Stelle vor Freude heftig mit dem Schwanz wedelte. „Na, wo wollt ihr denn alle hin an diesem herrlichen Tag?“, fragte sie in die Runde.
„Zum Markt“, antwortete ein ungefähr sechs Jahre alter Junge. Seinen Brüdern und Schwestern hatte der Anblick Brianas in ihrem schönen Umhang die Sprache verschlagen.
„Und wo ist der Markt?“
Ein etwas größerer Junge wies mit einem Zeigefinger in eine unbestimmte Richtung. „Im Dorf Carrick.“ Er war offenbar entschlossen, seinem kleinen Bruder nicht das Feld der Unterhaltung zu überlassen.
Briana schützte die Augen mit vorgehaltener Hand vor den blendenden Sonnenstrahlen und blinzelte in die Ferne. „Markttag war für mich immer der schönste Tag in der Woche. Sagt mir, gibt es in Carrick auch Stände, an denen man kleine Kuchen und Pasteten kaufen kann?“
Ein noch sehr kleines, zartes Mädchen überwand ebenfalls seine Scheu. „Ja, und die Pasteten mag ich am allerliebsten, Mylady.“
„Wie schön. Die haben mir, als ich so alt war wie du, auch immer am besten geschmeckt.“ Briana sah die Eltern an. „Ihr habt eine wunderbar große Familie.“
Obwohl er nicht lächelte, schien sich der Vater der Kinderschar zu entspannen. Er richtete sich unmerklich ein wenig auf. „Vielen Dank, Mylady.“
„Wir sind ebenfalls auf dem Weg nach Carrick“, erklärte Briana und schloss alle Anwesenden in ihr strahlendes Lächeln ein. „Wollt ihr nicht mit uns fahren?“
Die Kinder brachen in Jubelschreie aus angesichts der Aussicht, in so einer feinen, herrschaftlichen Kutsche über Land zu fahren. Aber als sie einsteigen wollten, hielt ihr Vater sie zurück. „Wir passen unmöglich alle hinein“, wehrte er Brianas Angebot ab.
Diese sah zu Keane hin. Zwar traf ihn die Wende, die die Dinge nahmen, vollkommen unvorbereitet, doch trotzdem nickte er zustimmend. „Wir werden irgendwie genug Platz schaffen“, versicherte er. „Kommt nur alle herauf.“
Briana rückte so eng wie möglich an ihn heran, sodass die Eltern sich neben sie auf die Bank setzen konnten. Die Kinder kletterten über die Erwachsenen hinüber und suchten sich ein Plätzchen, wo sie sich hinhocken konnten. Die Hunde tollten bellend um die Kutsche herum.
Brianas Blick fiel auf ein Bündel, das die Mutter der Kinder eng an sich gepresst im Arm hielt. „Oh, ein Säugling!“, rief sie aus. „Ist es ein Junge oder ein Mädchen?“
„Ein Junge, er heißt Daniel.“ Die Frau war so schüchtern, dass ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern war.
„Was für ein schöner Name“, stellte Briana fest. „Darf ich ihn wohl bitte mal halten?“
Die Eltern wechselten Blicke, ehe die Mutter Briana das Baby in den Arm legte. Die Kinder und die beiden Erwachsenen beobachteten mit einer Mischung aus Misstrauen und Unbehagen, wie Briana die Decken zurückschlug, bis alle das winzige Baby sehen konnten.
„Oh! Oh!“ Für einen Moment fehlten Briana jegliche Worte. „Was bist du nur für ein wunderschönes Kind!“ Entzückt lachte sie auf, als das Baby nach ihren Fingern griff und diese mit aller Kraft festhielt. „Keane, sieh doch nur? Ist er nicht einfach perfekt?“
Doch Keane konnte nur nicken. Vergessen war der Augenblick des Unwillens, als er so plötzlich mit Fremden konfrontiert wurde. Auch der Lärm der Hunde störte ihn nicht mehr. Die Zügel lagen reglos in seinen Händen. Wie hypnotisiert starrte er unverwandt auf Briana, wie sie den Säugling auf dem Schoß hielt.
Gerade hob sie ihn hoch und drückte ihn an die Brust. „Daniel, du riechst unglaublich gut.“ Wie zur Antwort fuhr ihr das Baby mit einer Hand in die kurzen Locken und versuchte, diese mit dem Mund zu berühren. Briana lachte entzückt auf und küsste das Baby auf die Schläfe.
Endlich hatte sich Keane so weit gefangen, dass er losfahren konnte. Währenddessen schien die Familie begeistert zu sein darüber, wie Briana mit dem kleinen Daniel spielte.
„Arbeitest du für Lord Alcott?“, wollte Briana von dem Vater der Kinderschar wissen.
„Ja.“ Der Mann nickte. „Ich beackere das nördliche Feld, so wie es auch mein Vater schon vor mir getan hat.“
„Das Nordfeld?“ Keane durchforstete sein Gedächtnis auf der Suche danach, an was ihn die Worte erinnerten. „Hieß dein Vater Colin McCann?“
„Ja, ich bin Hugh McCann.“
„Dein Vater war einmal sehr gut zu mir und rettete mir wahrscheinlich das Leben. Ich war bestimmt nicht älter als sechs Jahre. Bei einem Ausritt stürzte ich vom Pferd. Wenn ich mich recht erinnere, brachte mich dein Vater in sein Haus, und deine Mutter flößte mir kräftige Brühe ein. In der Zwischenzeit wurde jemand nach Carrick House geschickt, damit man mich in einer Kutsche abholen konnte. Ich denke mit großer Dankbarkeit und Wärme an deine Familie zurück.“
Briana beobachtete, wie Hughs Frau ihren Mann stolz anschaute und eine Hand in die seine schob.
An dem Grüngürtel, der sich um das Dorf Carrick zog, hielt Keane an und ließ die Familie McCann aussteigen. Die Mutter streckte die Hände nach ihrem Baby aus, das Briana ihr mit einem winzigen Anflug von Neid herunterreichte.
Hugh nahm seine Mütze ab und sagte zu Keane: „Habt Dank, Mylord, für Eure große Freundlichkeit. Sie wird mir unvergessen bleiben.“
„Gern geschehen, Hugh“, erwiderte Keane und neigte sich zu Briana hin, die ihm etwas ins Ohr flüsterte. Daraufhin griff er, ohne zu zögern, in eine Tasche seines Umhangs.
„Lord Alcott hat für jedes von Euch Kindern etwas“, verkündete Briana und sah glücklich zu, wie Keane jedem Kind eine Münze in die Hand drückte. „Das ist für den Stand mit den Backwaren“, fügte sie noch hinzu. „Denn das war immer mein Lieblingsplatz auf dem Markt.“
Die Kinder stießen schrille Begeisterungsschreie aus, bis ihre Eltern sie zur Ruhe riefen und sie an ihre Manieren erinnerten. Überschwänglich bedankten sich die sechs, knicksten und verbeugten sich, als ob sie vor Mitgliedern der königlichen Familie stünden. Schließlich rannten sie in einem Zustand der Verzauberung davon. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnten sie sich heute auf dem Markt kaufen, was auch immer ihr Herz begehrte.
Die McCanns waren schon eine Weile verschwunden, als Keane Briana ins Gesicht schaute und fragte: „Würdest du es ihnen gern gleichtun? Möchtest du auch auf den Markt gehen?“
Sie klatschte begeistert in die Hände. „Wäre das tatsächlich möglich?“
„Ja, aber nicht so sehr lange, damit du hinterher nicht wieder vollkommen erschöpft bist.“
Er stieg von der Kutsche herunter, sicherte die Zügel des Gespannes und half Briana dann beim Aussteigen.
Kurze Zeit später schlenderten sie zwischen den farbenfrohen Ständen herum, blieben mal hier stehen, bewunderten dort eine Handarbeit. Es wurde praktisch alles angeboten, was man sich nur vorstellen konnte, von kostbaren Spitzen bis zu Schweineschwänzen.
Brianas Schwäche schien sich in Luft aufzulösen. Hier, unter Menschen, wie sie sie auf Ballinarin gekannt hatte, fühlte sie sich vollkommen sicher und entspannt.
Jetzt blieb sie an einem bescheiden anmutenden Stand stehen. „Sieh mal, Keane.“ Er folgte ihrem Blick und sah eine verhärmt und erschöpft wirkende Frau, die neben einem schätzungsweise zehn, höchstens zwölf Jahre alten Jungen stand. Der wiederum saß auf einem einfachen harten Holzstuhl mit hoher Rückenlehne. Auf den Knien balancierte er ein einfaches Tablett, auf dem er eine Mischung unterschiedlicher Knöpfe feilbot.
Einige der Knöpfe waren aus Holz geschnitzt, andere aus bunten Steinen gefertigt, und manche waren aus Lederstückchen hergestellt.
Briana hielt einen Perlmuttknopf hoch. „Wie schön ist er“, bemerkte sie zu Keane. „Sieh nur, wie sich das Sonnenlicht darin bricht und ihn in allen Farben des Regenbogens schillern lässt.“
Keane aber hatte nur Augen für Briana. Er konnte sich nicht sattsehen an dem Ausdruck schierer Lebensfreude in ihrem Gesicht.
„Hast du diese Knöpfe alle selbst gemacht?“, fragte sie den Jungen.
„Ja, Mylady.“
„Damit hat er etwas zu tun und kann die vielen Stunden eines Tages füllen“, fügte die Frau an seiner Seite hinzu. „Leider kann mein Paddy nicht mit den anderen Kindern toben und spielen.“
„Warum nicht?“, wollte Briana von ihm wissen.
„Ich kann nicht gehen, Mylady.“
Jetzt erst bemerkte sie, dass Paddys Beine unter dem Tablett dünn und kraftlos waren. Sie wurden nur unzureichend von einer dünnen Wolldecke bedeckt.
Sacht berührte sie seine Hand. „Vielleicht kannst du nicht laufen, Paddy, aber du verfügst über ein außergewöhnliches und seltenes Talent.“
Der Junge strahlte sie so glücklich an, dass es Briana Mühe kostete, ihn nicht in die Arme zu nehmen.
Keane nahm ihr den Knopf aus der Hand und drehte ihn prüfend hin und her, bevor er sich an den Jungen wandte. „Wie viele von diesen hast du vorrätig?“
Paddy öffnete einen kleinen Stoffbeutel, in dem er seine Vorräte aufbewahrte, und zählte die Perlmuttknöpfe. „Zehn, Mylord“, erklärte er schließlich. „Möchtet Ihr vielleicht einen für die Lady kaufen?“
„Ich nehme sie alle.“ Keane zog eine Hand voll Münzen aus seiner Tasche.
Paddy war völlig perplex. Bestimmt hatte er in seinem Leben noch nicht so viel Geld auf einmal gesehen. „Aber, Mylord“, gab er zu bedenken, „das ist mehr Geld, als die Knöpfe wert sind.“
„Nein, wenn sie die Lady hier glücklich machen, sind sie nicht zu hoch bezahlt.“
Paddy steckte die Perlmuttknöpfe in ein kleineres, leeres Beutelchen und händigte es Briana aus.
Im Fortgehen sah Keane noch, wie die Frau ihrem verkrüppelten Sohn eine Hand auf die Schulter legte. Sie schaute hinter ihm und Briana her. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange.
„Backwaren.“ Briana blieb stehen und betrachtete die Auslagen sehnsüchtig. „Das ist genau das, was ich die ganze Zeit über gesucht habe.“ Sie deutete auf die bunte Ansammlung aller möglichen Leckereien.
„Willst du damit etwa sagen, dass das der Grund dafür ist, warum wir an jedem Stand anhalten mussten?“ Keane sprach zwar in leicht grollendem Tonfall, doch dabei grinste er über das ganze Gesicht. „Hättest du mir das nur vorher gesagt! Dann hätten wir uns viel Lauferei ersparen können, ganz zu schweigen von all den Goldmünzen, die ich dann hätte behalten können.“
„Ja, aber bedenke nur, wie viele Leute du kennengelernt hast.“
Damit hatte Briana recht. Er hatte so ziemlich das halbe Dorf getroffen dank dieser erstaunlichen jungen Dame an seiner Seite. Sie hatte eine unnachahmliche Art und Weise, die Leute dazu zu bringen, aus sich herauszugehen.
Innerhalb kürzester Zeit fassten Wildfremde Vertrauen zu ihr und verloren ihr gegenüber jegliche Scheu. Sie erwiderten einfach Brianas offene, unkomplizierte Art und spürten überdies, dass sie ein aufrichtiges Interesse hatte an dem, was sie zu sagen hatten. Das positive Echo, das Briana auslöste, schloss auch Keane ein, obwohl er zunächst von allen Seiten äußerst misstrauisch beäugt wurde.
Sie hakte sich bei Keane ein, während sie ihre Auswahl an Naschereien traf. „Dieses hier, und das dort, und jenes dort drüben auch noch.“ Sie wandte ihm das Gesicht zu. „Was ist mit dir, Keane? Welches Teilchen würde dir wohl schmecken?“
Er lehnte sich dicht zu ihr hinüber, als er raunte: „Der Hunger, den ich verspüre, kann nicht durch einfache Backwaren gestillt werden.“
Briana fühlte, wie jähe Wärme sie durchströmte. Um ihrer Verwirrung Herr zu werden, trat sie einen Schritt von Keane zurück. Betont gleichmütig entgegnete sie: „Wie schade. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass diese Backwaren die besten in ganz Carrick sind.“
Die alte Frau hinter dem Verkaufstresen lächelte ihr warmherzig zu und reichte ihr eine Tüte mit den ausgewählten Süßigkeiten. „Vielen Dank, Mylady, Ihr seid sehr freundlich. Aber wer sollte Euch von mir erzählt haben?“
„Ich glaube, es war Eure Tochter. Das hübsche dunkelhaarige Mädchen, das die Eier dort hinten verkauft.“ Briana biss genussvoll von einem der Gebäckstücke ab und verdrehte entzückt die Augen. „Ich tat recht daran, dem Rat Eurer Tochter zu folgen“, erklärte sie. „Ich muss Euch danken für diese Köstlichkeit.“
Nachdem Keane die Waren bezahlt hatte, hob Briana ihr Küchlein an seine Lippen. „Du musst das unbedingt probieren. So etwas hast du ganz gewiss noch niemals zuvor gekostet.“
Bereitwillig nahm er das Angebot an und genoss von ganzem Herzen die leichte Berührung durch Brianas Finger. Er kaute, schluckte und bestätigte dann: „In der Tat ganz ausgezeichnet.“
Die alte Frau am Bäckerstand lächelte noch glückselig, nachdem Briana und Keane schon eine Weile im Gewühl der Menge verschwunden waren. Wie jeder andere im Dorf würde sie heute Abend, wenn sie mit ihrer Familie am runden Tisch saß, etwas zu erzählen haben von dem geheimnisumwitterten Lord Alcott, den sie erstmals mit eigenen Augen gesehen hatte. Und natürlich von seiner liebreizenden Begleitung, die offenbar sein Herz erobert hatte. Und beide Herrschaften hatten ihr Komplimente wegen ihrer Teigwaren gemacht.
„Na, bist du müde?“ Keane ließ das Gespann leicht traben, als die Kutsche zurück gen Carrick House rollte.
„Ja, ein bisschen. Aber es ist eine angenehme Müdigkeit.“ Briana sah ihm direkt ins Gesicht. „Danke für diesen Tag, Keane. Ich habe so viel Freude erlebt und mich wunderbar amüsiert.“
„Mir ergeht es ganz ähnlich, Briana.“
Sie hob ihm das Gesicht entgegen und verursachte ihm mit ihrem bezaubernden Lächeln ein leichtes Schwindelgefühl. „Wirklich?“, hakte sie nach.
„Ganz ehrlich. Ich habe heute mehr Leute kennengelernt als in der ganzen Woche, die ich auf meinen Ländereien unterwegs war. Und das alles nur deinetwegen. Du hast ein seltenes und außergewöhnliches Talent, dass sich nämlich die Menschen zu dir hingezogen fühlen. Du bist ein ganz ungewöhnlicher kostbarer Schatz.“
Briana lachte vergnügt. „Also, wenn ich ein Schatz sein soll, dann ist er aber ein gut verborgener. Die Mutter Oberin nannte mich das Kreuz, das der Herr ihr auferlegt habe. Und sie meinte immer, wenn es ihr gelingen würde, mich zum Schweigen zu bringen, wäre ihr damit ein Ehrenplatz im Himmel sicher.“
„Mir scheint, die gute Nonne hat noch nicht verstanden, dass es Dinge im Leben gibt, die einfach nicht zum Schweigen gebracht werden dürfen.“
„Wenn sie das hören könnte, würde sie dich sofort der Ketzerei beschuldigen.“
„Ja, aber wie will sie denn dann das Singen eines Vogels oder das Lachen von Kindern erklären?“
Briana war überrascht, mit welcher Vehemenz Keane seine ungewöhnlichen Gedanken aussprach. Sie hätte nicht geglaubt, dass er zu derart tiefsinnigen Betrachtungen in der Lage war.
Sie wurde sehr still, eine für sie eher ungewöhnliche Verhaltensweise, und grübelte über die seltsamen, unbekannten Gefühle nach, die in ihr aufkamen. Es waren Empfindungen, die sie als gleichermaßen freudig erregt und unbehaglich hätte beschreiben können.
„So, da sind wir wieder.“ Keane lenkte das Gefährt soeben in die Hofeinfahrt von Carrick House. Gleich darauf hielt er an, und im nächsten Moment eilte bereits Monroe herbei.
„Willkommen daheim, Mylord, Mylady.“ Der Stallmeister übernahm sofort die Zügel des Gespannes.
„Danke, Monroe.“ Keane sprang ab und streckte dann die Hände nach Briana aus, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Doch statt sie auf die Füße zu stellen, hob er sie auf die Arme und trug sie durch die offene Eingangstür, in der Vinson bereits auf sie wartete.
„Keane, ich bin nicht zu müde zum Laufen“, protestierte Briana, allerdings nur halbherzig.
„Ich weiß.“ Keane nickte seinem Butler zur Begrüßung zu, und dann auch Mistress Malloy, die breitbeinig in der Halle stand, über das ganze runde Gesicht strahlte und sich die Hände an ihrer Schürze abwischte.
Während er die Treppe hinaufging, presste Keane die Lippen auf Brianas Schläfe und flüsterte ihr ins Ohr: „Aber deine angebliche Müdigkeit war die einzige glaubhafte Ausrede, die mir einfiel, um dich in die Arme nehmen zu können.“
Briana lächelte glücklich und legte ihm die Arme um den Hals. „Das hättest du leichter haben können, indem du mich einfach nur darum gebeten hättest.“
Er trug sie bis in ihr Gemach. Enttäuscht bemerkte er Cora, die dort bereits auf Briana wartete. „Mylord, Mylady, willkommen zu Hause. Ich habe mir erlaubt, ein weiteres Gewand für Miss Briana umzuarbeiten. Wenn es Eure Zustimmung findet, Mylady, wollt Ihr es vielleicht heute zum Abendmahl tragen.“
„Die junge Dame wird ihr Abendessen im Bett einnehmen, Cora“, beschied Keane dem Mädchen kurz und entschlossen. „Sie braucht heute nur noch ein Nachtgewand.“
Briana verzog die Lippen zu einem entzückenden Schmollmund. „So müde bin ich doch nun wirklich nicht, Keane.“
„Du willst wieder mal tapfer und stark sein. Aber ich weiß, dass es ein sehr langer Tag für dich gewesen ist, Briana. Wenn man zudem bedenkt, dass du noch vor Kurzem dem Tode näher warst als dem Leben, halte ich etwas Schonung durchaus für angebracht.“
Er setzte sie behutsam auf dem Bett ab und trat dann zur Seite, damit Cora ihres Amtes walten konnte.
Auf dem Weg zu seinen eigenen Räumlichkeiten bemerkte Keane, dass er vergnügt vor sich hin lächelte. Es war ein ganz und gar außergewöhnlicher Tag gewesen, den er so schnell wohl nicht vergessen würde. Und die Tatsache, dass Cora bereits in Brianas Schlafgemach gewartet hatte, wollte er als gutes und hilfreiches Omen werten.
Er hatte sich nämlich viel zu willensschwach gefühlt, als dass er der Versuchung, Brianas verlockenden Mund zu küssen, noch lange hätte widerstehen können. Und ein paar Küsse hätten unweigerlich zu anderen … nun … Begehrlichkeiten seinerseits geführt.
Es gab schließlich keinen Grund, sich willentlich der Versuchung auszusetzen. Schließlich war er noch sehr unerfahren auf dem Gebiet der freiwilligen Zurückhaltung. Ein kleiner Moment der Unvorsichtigkeit könnte ihn und Briana für alle Zeit in tiefstes Unglück stürzen.
Die Entscheidung war schnell getroffen. Er würde eben allein zu Abend speisen. Und danach würde er sich wieder an die Bücher setzen, die bearbeitet werden mussten.
Und wenn seine Gefühle ihn zu sehr peinigen sollten, blieb ihm immer noch die Möglichkeit, einen langen, anstrengenden Nachtritt zu unternehmen, bis er sich in der Lage sah, zu Bett zu gehen. Und zwar allein.







12. KAPITEL
„Verzeihung, Mylord.“ Vinson trat in die Bibliothek und blieb nahe der Tür stehen.
„Ja, Vinson, was gibt’s denn?“ Keane löste den Blick von den Zahlenkolonnen, die er intensiv studiert und nachgerechnet hatte, wobei seine Gedanken ständig zu Briana abschweiften. Er hatte heute noch nichts von ihr gesehen oder gehört.
„Hugh McCann steht draußen und bittet darum, Euch sprechen zu dürfen. Er ist einer Eurer Lohnbauern …“
„Ja, ja, ich kenne ihn“, unterbrach Keane. „Schick ihn sofort herein.“
Minuten später schüttelten sich die Männer gegenseitig die Hände zur Begrüßung, und Keane deutete auf einen Stuhl nahe des Kaminfeuers. „Willst du Tee, Hugh McCann, oder lieber ein Ale?“
„Gar nichts, Mylord“, beteuerte Hugh, doch seine Ablehnung verhallte ungehört. „Bring uns zwei Becher Ale, Vinson“, bat Keane seinen Butler und nahm dann am Kamin Platz. Mit einer Handbewegung forderte er Hugh auf, es ihm gleichzutun.
„Nun, was führt dich hierher?“, erkundigte sich Keane, als Vinson den Raum verlassen und der Bauer den angebotenen Platz eingenommen hatte.
„Ich hatte gewiss nicht die Absicht, Euch zu stören, Mylord. Aber meine Frau und die Kinder hören überhaupt nicht mehr auf, über Eure Freundlichkeit und die Eurer Lady zu reden. Und meine Frau dachte … nun, sie meinte … Also wir beide dachten, dass Ihr und die bezaubernde Lady heute vielleicht mit uns zu Abend essen möchtet.“
„Ein Mahl!“
„Nein, nein, es wird nichts Besonderes sein. Aber wir möchten uns in irgendeiner Weise erkenntlich zeigen für Eure große Freundlichkeit.“
Keane konnte seine Überraschung über diese unerwartete Einladung kaum verhehlen. „Ich fühle mich geehrt, mit dir und deiner Familie zu Abend zu essen, Hugh. Und ich bin absolut sicher, dass Lady Briana sich ebenfalls sehr über deine Einladung freuen wird.“
„Dann erwarten wir Euch also heute Abend, Mylord.“ Hugh stellte sein leeres Glas beiseite und erhob sich. „Die Kinder werden ganz aus dem Häuschen sein vor Freude. Sie reden seit dem Markttag nur noch von der schönen Lady. Oh, und natürlich von Euch. Ihr habt Euch sehr großzügig gezeigt, Mylord.“
Vinson geleitete Hugh bis zu dem großen Eingangsportal und kehrte dann in die Bibliothek zurück. Dort stand sein Herr mit auf dem Rücken verschränkten Händen und starrte gedankenverloren in die Ferne. Als er die Schritte des Butlers hörte, drehte er sich um.
„Sag Mistress Malloy bitte, dass Miss O’Neil und ich heute nicht in Carrick House zu Abend speisen werden.“
„Sehr wohl, Mylord.“
Während sich der Butler auf die Suche nach der Haushälterin machte, überlegte er, ob Hugh McCann wohl auch nur den Schimmer einer Ahnung hatte, was für ein Ereignis sein Besuch gewesen war. Er war der erste Mensch, der einen Fuß in dieses Haus gesetzt hatte, seitdem Keane O’Mara den Besitz übernommen hatte. Und auch der erste, der dem Herrn über Carrick die Hand in Freundschaft gereicht hatte.
„Was hat denn das zu bedeuten?“ Keane sah auf, als Briana die Treppe herunterkam, gefolgt von Mistress Malloy und Cora, die schwer beladen mit Paketen waren.
„Geschenke für die Familie McCann.“ Briana sah zauberhaft aus in ihrem schlichten Kleid aus blassrosa Wollstoff. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich Fleming gebeten habe, einen Strauß Rosen für Hughs Frau zu schneiden?“, erkundigte sie sich und blieb am Fuß der Treppe stehen.
„Nein, natürlich nicht.“ Keane nickte zufrieden. „Das ist eine sehr schöne Geste von dir. Aber was bedeuten denn all diese Pakete?“
„Ich habe die Köchin gebeten, ein paar ihrer Spezialitäten für die Kinder zu backen. Und Cora nähte für Baby Daniel ein zauberhaftes Mäntelchen aus weichem Wollstoff, sodass er nicht friert. Und ich habe ihm ein kleines Spiel gebastelt. Und …“ Briana hielt kurz inne, um Luft zu holen.
Keane nutzte die Gelegenheit und warf halblaut ein: „Man würde denken, wir würden dort Ferien machen wollen. Dabei handelt es sich doch nur um ein einfaches Abendessen.“ Er nahm Brianas Arm und rief den Bediensteten zu, die Pakete im hinteren Teil der Kutsche zu verstauen.
Draußen wartete Monroe bereits neben der bereitgestellten Kutsche. „Soll ich Euch und die Lady fahren?“, wollte er wissen, doch Keane schüttelte den Kopf. „Nein, lass nur. Ich lenke das Gespann selber.“
Er half Briana beim Einsteigen, schwang sich dann behände auf den Sitz und gab den Pferden das Signal zum Lostraben.
Zunächst schlugen sie den Weg ein, den Briana schon von der Fahrt zum Markt in Carrick bereits kannte. Doch dann bogen sie in die entgegengesetzte Richtung und rollten bald auf einem Weg durch grüne Wiesen.
Briana hob das Gesicht den Sonnenstrahlen entgegen. „Keane, schau dich doch nur um! Was siehst du?“
Er bemühte sich, seinen Tonfall besonders gleichgültig und gefühllos zu halten. Nachdem er den ganzen Tag über Zahlen gebrütet hatte, wusste er ganz genau, was es auf Carrick zu sehen gab. „Ich sehe steinigen Untergrund, der jeden Bauern jeden Tag seines Lebens herausfordert. Ich sehe arme, erschöpfte Menschen in einem armen, traurigen kleinen Land.“
„Wenn das alles ist, was du sehen kannst, bemitleide ich dich von ganzem Herzen.“ Briana drehte sich in ihrem Sitz, um eine Herde Schafe beobachten zu können, die gemächlich über einen Hügel zog. „Hast du auf all deinen langen und weiten Reisen jemals ein schöneres Land gesehen als unseres?“
„Ja, es ist in der Tat zauberhaft“, gab er grimmig zu. „Ich hatte schon ganz vergessen, wie schön es hier sein kann. Aber meine Meinung bleibt trotzdem bestehen.“
„Dein Personal schließt untereinander Wetten ab, wie lange du wohl noch in Carrick House bleibst und wann du Irland endgültig den Rücken zukehren wirst.“
Keane presste die Lippen fest aufeinander. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er, wäre Briana nicht in sein Leben getreten, wahrscheinlich schon längst fort wäre.
Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück. Der Weg führte eine schmale Straße entlang, die an den Rändern gesäumt wurde von einer Vielzahl an Wildblumen. Die Vegetation war so üppig, dass die Blumen geradezu eine bunt blühende Mauer bildeten. Ein schwerer, süßer Duft lag in der Luft.
Schließlich brachte Keane die Kutsche vor einem strohgedeckten kleinen Haus zum Stehen. Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen, und die McCann-Kinder kamen herausgerannt. Hinter ihnen stand Hugh McCann mit seiner Frau. Sie hielt das Baby auf dem Arm.
„Willkommen, Mylord, willkommen, Mylady.“
Die Kinder riefen ihre Begrüßungsworte alle durcheinander. Es herrschte ein solcher Lärm, dass niemand sein eigenes Wort mehr hätte verstehen können.
Keane hob Briana aus der Kutsche. Gemeinsam begrüßten sie ihre Gastgeber und bedankten sich noch einmal für die Einladung. Jetzt erfuhren sie auch den Vornamen von Hughs Frau. Sie hieß Bridget. Die Namen der Kinder wurden ihnen ebenfalls gesagt.
„Wir haben uns gedacht, dass Ihr Euch vielleicht über einen Strauß Rosen aus den Gärten von Carrick House freuen würdet.“ Briana reichte die Blumen der jungen Frau. Diese errötete, als sie den Strauß dankbar entgegennahm.
„Und für wen sind die da alle?“ Eins der kleinen Mädchen zeigte ungeniert mit einem Finger auf die Päckchen und Pakete, die noch in der Kutsche lagen. Dafür wurde sie auf der Stelle von ihrem Vater gemaßregelt.
Doch Briana lächelte nur. „Wie gut, dass du mich daran erinnerst, Keely“, sagte sie zu der Kleinen. Das hier ist alles für euch Kinder. Es sind Geschenke von Lord Alcotts Köchin und von Cora und mir. Hier, diese Schachteln sind von der Köchin.“
Die Kinder packten sehr schnell die Kartons aus und quietschten vor Begeisterung.
„Schaut nur, Ma und Dad. Das sind alles kleine Kuchen und Pasteten. Und sie sind alle in Form von Tieren gemacht.“
Alle bewunderten die Teigwaren, die in Form von Hunden, Katzen und Pferden daherkamen. Augen und Ohren waren mit gefärbtem Zucker aufgespritzt worden.
Keane hatte jegliche Etikette und Umgangsformen vergessen. Er ging in die Hocke und nahm eins der kleinen Teile in die Hände. „Das sind doch … Ich hatte ja völlig vergessen …“ Er sah auf. „Die Köchin hat haargenau die gleichen für mich gebacken, als ich noch ein kleiner Junge war“, erzählte er.
„Hat sie?“ Die kleine Keely grinste, wobei sie eine Zahnlücke im Oberkiefer präsentierte. „War sie schon Eure Köchin, als Ihr so klein wart wie Baby Daniel?“
Bevor Keane Gelegenheit hatte zu antworten, meldete sich schon ein anderes Kind zu Wort. „Red nicht so einen Quatsch, Keely. Lord Alcott ist nie ein Baby gewesen. Dad sagt doch immer, dass die feinen Leute nicht so sind wie normale Menschen.“
„Sind sie nicht?“ Fragend und recht neugierig sah Keane den Jungen an.
„Nein, Mylord. Mein Dad sagt, sie arbeiten nicht auf den Feldern oder mit den Herden. Sie erben einfach nur das ganze Gold, das es auf der Welt gibt, und dann werden sie fett und faul auf Kosten des Schweißes hart arbeitender Männer.“
Während Hugh McCann auf der Stelle vor Verlegenheit tiefrot wurde, warf Keane den Kopf in den Nacken und lachte lauthals los. „Dein Vater hat ja recht, Bengel. Wir erben tatsächlich Wohlstand, manchmal sogar Reichtum. Aber wir erben auch gewaltige Schuldenberge, wenn sich unsere Väter und Großväter nicht verantwortungsvoll um ihre Besitztümer gekümmert haben.“
„Und was habt Ihr geerbt? Wohlstand oder Schulden?“
Keane überlegte einen Moment. „Von beidem etwas“, erklärte er schließlich. „Aber das meiste, was ich heute besitze, habe ich mir durch echte Arbeit verdient. Und nun wollen wir mal sehen, was wir für das Baby mitgebracht haben.“
Das Ehepaar schien sehr erleichtert über den Themenwechsel zu sein. Hugh und Bridget führten ihre Gäste ins Haus, wo sie das Baby in einer Ecke auf eine Decke auf dem Fußboden legten. Briana und die anderen Kinder öffneten das letzte Päckchen.
„Das hier ist von Cora. Sie ist eins der Dienstmädchen in Carrick House“, erklärte Briana und zog das weiche Wollmäntelchen hervor.
„Oh Mylady! Ich habe noch nie etwas so Feines für ein Baby gesehen.“ Bridget hielt das kleine Kleidungsstück hoch.
„Ich werde Cora sagen, dass es dir gefällt“, versprach Briana. „Sie ist eine sehr talentierte Näherin und eine zauberhafte junge Frau obendrein.“ Briana griff nach einem unförmigen Gegenstand, der unbeachtet geblieben war. „Und das hier habe ich zu Daniels Unterhaltung gemacht.“
Es handelte sich um einen kleinen, weichen Ball, der mit Stoffresten gefüllt und dann mit starkem Faden zusammengenäht worden war. Sowie Briana das Spielzeug dem Baby gab, zog dieses es an den Mund und begann, hingebungsvoll darauf herumzukauen.
„Ich glaube, es gefällt ihm, Mylady.“
Briana musste über Daniels Verhalten lachen. „Ich erinnere mich, dass meine Mutter oftmals solche Spielsachen für die Kinder in unserem Dorf hergestellt hat.“
Hugh führte Keane zu einem bequemen Stuhl, der vor einem lustig flackernden Kaminfeuer stand. Zwei mit Ale gefüllte Gläser standen auf einem Tischchen bereit. „Hier, Mylord, wir können einen Schluck trinken, bevor wir uns zu Tisch setzen.“
„Eine wirklich gute Idee. Danke.“ Keane setzte sich, streckte die Beine aus und nippte von seinem Ale, während Briana mit den Kindern auf dem Boden spielte. Aus der Küche drangen köstliche Gerüche, bei denen einem das Wasser im Munde zusammenlief.
Die Männer sprachen über Ländereien, Ernten, Herden und das Wetter, und die Kinder kümmerten sich um Klein Daniel. Also ging Briana in die Küche zu ihrer Gastgeberin und bot ihr Mithilfe bei den Essensvorbereitungen an.
„Nein, nein, Mylady“, wehrte Bridget ab. „Ihr werdet nur Euer hübsches Kleid schmutzig machen.“
„Du brauchst dir keine Sorgen um mein Kleid zu machen.“ Briana griff nach der schweren Platte, die Bridget soeben hochhob. „Wohin damit?“, fragte sie.
„In die Mitte des Tisches, wenn Ihr so freundlich sein wollt.“
Und dann arbeiteten die beiden Frauen in stiller Übereinstimmung. Jede für sich genoss das Stimmengemurmel der Männer, die hellen Rufe der Kinder. Bald schon war der Tisch gedeckt und das Essen fertig.
„Wenn alle satt sind, können wir uns ja noch ein Weilchen nach draußen setzen und bei einem Ale den Sonnenuntergang beobachten“, schlug Hugh McCann vor, und sowohl Keane als auch Briana nickten zustimmend.
Das Essen war, obwohl es bescheiden angemutet hatte, köstlich gewesen. Bridget hatte es verstanden, aus Kartoffeln, Rindfleisch und warmem Brot ein delikates Mahl zuzubereiten. Für die Kinder war der Höhepunkt gewesen, als sie zum Nachtisch die von der Köchin in Carrick gebackenen Tierplätzchen hatten essen dürfen.
„Was geschieht mit dem Abwasch?“, wollte Briana wissen, als Bridget den kleinen Daniel auf den Arm hob und Anstalten machte, den Männern nach draußen zu folgen.
„Die älteren Kinder kümmern sich darum. Es ist ihre Aufgabe. Kommt, Mylady, die Luft draußen ist heute ganz besonders mild und angenehm.“
Draußen setzten sie sich auf hölzerne Bänke, die unter einem uralten knorrigen Baum standen. Die Sonne war bereits teilweise hinter dem Horizont versunken, sodass der Himmel in farbige Streifen rotgoldenen Lichtes getaucht war.
Bridget öffnete ihr Kleid am Halsausschnitt und legte das Baby zum Stillen an, und Briana fühlte bei diesem Anblick plötzlich einen Kloß im Hals.
Sie musste daran denken, dass wohl die meisten ihrer gleichaltrigen Freundinnen daheim auf Ballinarin inzwischen selber schon Familien gegründet hatten. Ihre Brüder hatten ebenfalls geheiratet und erfreuten sich vielleicht eigener Kinder. Nur sie war von dem natürlichen Lauf der Dinge ausgeschlossen worden, indem ihr Vater sie ins Kloster verbannt hatte. Ihr kam es so vor, als habe die Welt sich in den vergangenen drei Jahren ganz normal weitergedreht; nur sie, Briana, war zum Stehenbleiben verurteilt gewesen.
Keane trank genüsslich von seinem Ale und schaute einem Habicht zu, wie der ruhig über den Feldern kreiste. „Du kannst dich einen glücklichen Mann schätzen, Hugh“, sagte er. „Du hast eine nette Frau und eine großartige Familie.“
„Ja, Mylord, ich weiß. Und ich möchte sie alle hierbehalten, sicher und geborgen.“ Hugh wagte es tatsächlich, Keane bei seinen nächsten Worten direkt ins Gesicht zu schauen. „Aber immer häufiger frage ich mich, wie lange ich die Verantwortung für Frau und Kinder wohl noch übernehmen kann mit all den Engländern, die unser Land überschwemmen und täglich neue Opfer für ihren Blutrausch suchen.“
Als Keane nicht reagierte, wollte Hugh wissen: „Ihr habt doch gesehen, was diese Irren unseren Frauen und Kindern antun, nicht wahr?“
„Ja, ich habe es gesehen, Hugh.“
„Wir haben keinerlei Waffen, mit denen wir uns verteidigen könnten, Mylord.“
Keane nickte nur und führte erneut den Trinkbecher an die Lippen.
„Die Männer von Carrick möchten sich zu einer Widerstandsbewegung zusammenschließen, Mylord“, berichtete Hugh mit gedämpfter Stimme. „Wir bitten um Eure Erlaubnis, aus einigen unserer landwirtschaftlichen Geräte Waffen schmieden zu dürfen. Und des Weiteren bitten wir Euch, uns im Gebrauch dieser Waffen zu unterrichten.“
„Ihr wollt, dass ich euch den Umgang mit einem Schwert beibringe?“, vergewisserte sich Keane überrascht.
„Ja, Mylord. Und auch, wie man mit einem Messer sowie Pfeil und Bogen umgeht.“
Keane äußerte sich nicht, und so stand Hugh auf und stellte sich direkt vor seinen Herrn hin. „Es gab eine Zeit, Mylord, als Euer Großvater noch lebte, als die Menschen von Carrick in all diesen Fähigkeiten glänzende Kenntnisse besaßen. Wir waren stolz auf unser kriegstaugliches Können. Aber während der Herrschaft Eures Vaters verloren wir all unsere Kenntnisse.“
Offenkundig suchte Hugh nach Worten, die die Situation der Bauern realistisch beschrieben, ohne dabei den Vater des gegenwärtigen Herrn über Carrick zu beleidigen. Doch die aufgestauten Empfindungen brachen sich dann doch Bahn.
„Mylord, Euer Vater hatte mehr Interesse an pompösen Bällen und luxuriösen Galadinnern als an den Menschen, die ihm sein Leben in Saus und Braus überhaupt erst durch ihre Arbeit ermöglichten. Es wird sogar gemunkelt, dass er uns absichtlich sämtliche Waffen wegnahm, weil er zu den Engländern übergelaufen war.“
Hugh hielt inne, denn er erwartete einen heftigen Protest von Keane oder rechnete damit, zumindest unmissverständlich in die Schranken verwiesen zu werden. Als Keane jedoch auch weiterhin schwieg, wagte er noch einen weiteren Vorstoß. „Bitte, Mylord, vergebt mir meine Unverfrorenheit. Aber nach unserem zufälligen Treffen auf dem Weg zum Markt dachte ich … nun, ich hoffte, dass Ihr vielleicht doch mehr Eurem Großvater ähnelt als Eurem Vater.“
„Aha. Ich verstehe.“ Keane sah angelegentlich in sein Glas.
Völlig verunsichert starrte Hugh McCann den Herrn über Carrick an. Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass Lord Alcott sich überhaupt nicht äußern würde zu dem, was er gesagt hatte.
Nach längerem Schweigen leerte Keane sein Glas in einem Zug, stand abrupt auf und verneigte sich leicht vor Bridget. „Vielen Dank für das köstliche Mahl.“
Diese knöpfte hastig ihr Kleid zu und hob das Baby an die Schulter, um es aufstoßen zu lassen. „Es war mir eine Ehre, Mylord. Ich hoffe sehr, dass Ihr uns irgendwann erneut die Ehre Eures Besuches gebt.“
„Und ich hoffe, dass ihr alle eines Tages die Gastfreundschaft von Carrick House in Anspruch nehmen werdet.“ Keane reichte Briana eine Hand und half ihr beim Aufstehen. Als er sich zum Gehen wandte, sagte Hugh: „Werdet Ihr nachdenken über das, was ich Euch erzählt habe, Mylord?“
„Ja, Hugh, das werde ich.“
Die Kinder scharten sich um die Gäste und wünschten ihnen einen guten Heimweg. Die kleine Keely umklammerte Briana, die das Kind in die Arme nahm und ihr einen Kuss auf die Wange gab.
Keane half Briana beim Einsteigen in die Kutsche. Sie winkten der Familie McCann zum Abschied noch einmal zu und rollten dann von deren Grundstück.
Briana wartete noch, bis sie ein ganzes Stück von der Hütte entfernt waren, bevor sie Keane eindringlich anschaute und wissen wollte: „Liebst du dieses Land eigentlich? Sag mir die Wahrheit.“
In der Kutsche war es schon ziemlich dunkel, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte, als er entgegnete: „Du weißt, dass ich Irland liebe. Aber bald wird es im Blut seiner eigenen Menschen ertrinken. Ob es dann immer noch so wunderbar erscheint? Ich habe starke Zweifel daran.“
Brianas Stimme vibrierte vor mühsam unterdrücktem Zorn. „Hörst du eigentlich, was du da sagst, Keane O’Mara? Ist dir klar, was du da überhaupt sagst?“
„Ja, selbstverständlich. Du würdest doch gewiss nicht wollen, dass ich mich selbst belüge, oder?“
Ich würde wollen, dass dir dein Land genug wert ist, dass du dich dafür einsetzt und es nach allerbesten Kräften in seinem Drang nach Freiheit und Unabhängigkeit unterstützt. Hugh McCann hat eine sehr einfach und überaus verständliche Forderung ausgesprochen. Waffen für seine Landsleute und jemand, der sie im Gebrauch dieser Waffen unterweist.“
„Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun, Briana?“ Keane schien jetzt ebenfalls sehr aufgebracht zu sein. „Soll ich denn alle auf Carrick dazu ermutigen, für ihr Land zu sterben? Würde ich dir damit beweisen, wie sehr ich dieses Land liebe?“
Brianas Stimme sank zu einem eindringlichen Flüstern herab. Es klang beinahe wie ein Zischen. „Ich würde eher für mein Land sterben, als ihm den Rücken zuzukehren.“
„Du denkst also, dass ich genau das tue?“
„Wie könnte ich denn deine Reaktionen anders deuten?“, stellte sie erbost die Gegenfrage.
Keane gab keine Antwort. Ihm fehlten einfach die Worte, denn er war sich nicht länger sicher, ob er genau wusste, was er überhaupt tat.
Er war aus einem einzigen, dazu noch sehr einfachen Grund nach Irland zurückgekehrt. Er wollte seine Angelegenheiten regeln und dann dieses unglückselige Land, mit dem er nur unglückliche Erinnerungen verband, für immer verlassen. Und nun war er in Versuchung, genau das zu tun, von dem er sich geschworen hatte, es in seinem ganzen Leben nie wieder zu tun.
Und das alles wegen dieser hitzköpfigen jungen Dame, die in so bewundernswerter Weise um ihr Leben gekämpft hatte, als sie schon so gut wie tot gewesen war. Und sie würde zweifellos bis zu ihrem letzten Atemzug um irgendetwas kämpfen.
Aber er, Keane, war des Kämpfens so überdrüssig. In diesem Moment, in der Kutsche neben Briana, verfluchte er den Tag, an dem er sie dort auf dem Schlachtfeld erstmals gesehen und sie für einen Burschen gehalten hatte. Ohne sie könnte er jetzt schon längst auf dem Weg nach Spanien oder Frankreich sein, auf dem Weg in Sicherheit und Wohlstand. Und zwar der, die er sich selbst erarbeitet hatte. Ihm lag nichts an geerbten Titeln, Ländereien und Schulden.
In seinen so fest umrissenen Zukunftsplänen war kein Platz für Briana, dieses unverbesserliche, fordernde kleine Frauenzimmer. Sie brachte ihn dazu, viel zu viel nachzudenken. Und dazu, zu viel zu wollen. Und dazu, sich sehnsüchtig zu verzehren nach Dingen, die er niemals würde haben können, nämlich Respekt und Achtbarkeit.
Und dann natürlich Liebe, wie er sie zwischen Hugh McCann und dessen Frau Bridget gesehen hatte.
Ach ja, Liebe! Keane seufzte aus tiefster Seele. Das war die eine Sache auf dieser Welt, die er sich sein Leben lang gewünscht hatte. Und bei der er in grenzenloser Verzweiflung jede Hoffnung aufgegeben hatte, sie jemals zu finden.







13. KAPITEL
Keane lehnte sich schwer auf die Balkonbrüstung und sah trübsinnig zu, wie im Osten soeben die Sonne aufging. Er hatte schlecht geschlafen. Und das nur wegen dieses Frauenzimmers unter seinem Dach! Briana nahm mit Sicherheit viel zu viel Zeit und Raum in seinen Gedanken, seinem Tun und überhaupt seinem Leben ein.
Eigentlich hätte er doch zufrieden sein sollen, dass sie und er in der Kutsche so harte Worte gewechselt hatten. Wenigstens hatte er an dem Abend keinerlei Bedürfnis mehr gehabt, sie zu verführen. Wahrscheinlich war das die erste Nacht, zu der er überhaupt eine derartige Erklärung abgeben konnte.
Keane war noch immer wütend auf sie. Briana war dafür verantwortlich, dass er ein Gefühl hatte, als ob sein Magen aus einem dichten Knäuel von Knoten bestünde. Sie hatte seine Treue, seine Ehre und seinen Mut infrage gestellt.
Und am schlimmsten daran war, dass er diese Tugenden jetzt bei sich selbst in Zweifel zog.
Doch welches Recht hatte Briana, solche verhängnisvollen Keime in sein Bewusstsein zu streuen? Er hatte doch wahrlich genug gelitten in seinem Leben und einen hohen Preis gezahlt. Und das alles nur wegen eines missverstandenen Sinnes für Pflichten gegenüber dem Land seines Großvaters. Und um die Sünden seines Vaters irgendwie zu sühnen.
Nein, nein und nochmals nein! Keane hieb mit der Handfläche auf die Balkonbrüstung. Er hatte seine Pflicht und Schuldigkeit mehr als ausreichend getan. Er wäre ja verflucht, wenn irgendein Mensch auf dieser Welt das jemals wieder infrage stellen würde. Er war fertig mit all diesen Dingen. Es stand für ihn fest, dass er nicht weiter für die Schwächen seines Vaters zahlen würde.
Plötzlich lenkte ihn ein Reiter, den er in größerer Entfernung ausmachte, von seinen Grübeleien ab. In der Morgensonne leuchtete ein rötlicher Lockenkopf auf.
Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er den fernen Reiter doch tatsächlich für Briana gehalten. Doch nein! Das war unmöglich. Sie würde es nicht wagen, nach dem schrecklichen Sturz noch einmal ohne Begleitung auszureiten.
Oder doch?
Keane stand schon in seinem Schlafgemach, zog Hosen, Stiefel und Hemd an und warf sich einen Umhang über die Schultern. Zielstrebig marschierte er hinüber zu Brianas Räumlichkeiten und fand dort die Tür offen stehen. Drinnen war Cora damit beschäftigt, sauber zu machen.
„Wo ist Miss O’Neil?“
„Ich weiß nicht, Mylord“, gab Cora verschreckt zur Antwort. „Sie hat das Haus vor nicht allzu langer Zeit verlassen. Sie trug ihre Reitkleider, und ich nahm automatisch an, dass sie Euch auf einem Ausritt begleiten würde.“
Keane kniff die Augen ein wenig zusammen, als ihm plötzlich ein unerhörter Verdacht kam. Ohne Cora noch eines Blickes zu würdigen, lief er nach unten in die Bibliothek, wo an der Wand über dem Kamin seine alten Schwerter hingen.
An dieser Stelle herrschte nun gähnende Leere.
Mit einem unaussprechlichen Fluch stürmte Keane nach draußen und rannte geradewegs hinüber zu den Ställen. Der Stallmeister bestätigte ihm, dass das Mädchen in der Tat ausgeritten war, und fügte bedeutungsvoll hinzu: „Mit Erlaubnis Eurer Lordschaft, sagte sie.“
Außer sich vor Wut und Sorge preschte Keane Minuten später auf seinem eigenen Pferd davon. Zwar konnte er Briana nirgends mehr sehen, aber er kannte die Richtung, in die sie geritten war. Es fiel ihm nicht schwer zu raten, wohin sie geritten sein mochte. Die Hütte der McCanns war höchstwahrscheinlich ihr Ziel.
Unwillkürlich musste er an das Sprichwort denken, das besagte, dass Tiger niemals ihre Streifen ändern. Und die kleine Tigerin, die unter seinem Dach lebte, hatte offenkundig beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Briana wollte gegen die Engländer kämpfen auf die einzige Art und Weise, die sie kannte. Sie würde sich kopfüber in einen Kampf stürzen, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden.
Oh, wenn er sie das nächste Mal zu fassen bekam, würde er sie schütteln, bis all die dummen und gefährlichen Ideen für alle Zeit aus ihrem hübschen Kopf verschwunden waren.
„Nein, Hugh, so geht das nicht.“ Briana stand auf einem kleinen Hügel auf einem frisch gepflügten Feld, hielt ihr Schwert hoch und rief dem Mann, der versuchte, sie mit seinem eigenen Schwert zu entwaffnen, lauthals Befehle zu.
Um sie und Hugh McCann herum bildeten mehr als ein Dutzend Bauern mit ihren Söhnen einen Halbkreis. Sie sahen aufmerksam zu und ließen sich kein Wort von Brianas Instruktionen entgehen.
„Wenn du mich direkt angreifst, kann ich dich mit meiner Klinge leicht durchbohren, siehst du das denn nicht? Du musst dich drehen, wenden und ducken. Du musst alles, aber auch wirklich alles tun, damit du auf gar keinen Fall verletzt wirst.“
„Es sei denn, dir steht der Sinn nach einem sehr schmerzhaften Tod“, erklang eine tiefe, Briana vertraute Stimme.
Sie wirbelte herum und sah Keane, wie er auf sie zukam. Ein Ausdruck grenzenloser Wut ließ seine Augen dunkel und sehr bedrohlich wirken.
„Mylord.“ Hugh trat vor und hielt Keane das Schwert hin. „Es war sehr freundlich von Euch, uns zu erlauben, die Schwerter Eurer Vorfahren zu benutzen. Zunächst glaubten wir, Miss Briana würde nur Spaß machen, als sie behauptete, Ihr hättet sie zu uns geschickt. Sie sagte, sie hätte den Auftrag, uns Unterricht im Schwertkampf zu geben. Aber nachdem wir nun gesehen und gehört haben, was sie alles weiß und kann, sind wir überaus dankbar. Lady Briana ist ungewöhnlich geschickt im Umgang mit einem Schwert.“
„Ach ja, wirklich?“ Keane nahm das Schwert von Hugh entgegen, bewegte es prüfend von einer Hand in die andere. Dann wandte er sich an Briana. Sein Gesichtsausdruck ließ es ihr ratsam erscheinen, jetzt nichts zu sagen.
„Also, los, Miss O’Neil. Dann wollen wir den Männern eine Kostprobe Eures Talents geben.“
Sie spürte die ungeheure Wut hinter seiner äußerlichen eisigen Ruhe. Doch sie würde ihm zeigen, dass sie weder ihn noch sein Temperament fürchtete. Kaum merklich reckte sie das Kinn ein wenig hoch, bevor sie zurückgab: „Sehr wohl, Mylord, ganz wie Ihr wünscht.“
Sie hob ihr Schwert und wartete; Keane tat das Gleiche. Er ließ Briana keine Sekunde lang aus den Augen, und als sie vorwärts sprang, machte er eine kleine Drehung und wehrte dadurch ihren Stoß mit Leichtigkeit ab. Zu seiner Überraschung drehte sie sich behände auf den Fußballen und hieb nach ihm. Sie traf seinen Arm mit der Spitze des Schwertes.
Zwar war der Stoß nicht genug gewesen, um Keane zu verletzen. Lediglich ein langer Riss in seinem Hemd war zu sehen. Doch die Zuschauer stießen einen Schreckenslaut aus. Sie erkannten, dass Briana und Keane nicht die Absicht hatten, einander über Gebühr zu schonen. Möglicherweise war die Darbietung ja lediglich als Demonstration des Könnens gemeint; doch die Sache ähnelte mehr und mehr einem echten Kampf.
„Ihr seid schnell, Mylady.“
„Danke.“ Briana lächelte, während sie geschickt seinem Schwert auswich. Was ihr an körperlicher Kraft fehlte, ersetzte sie durch Geschwindigkeit und Grazie. Sie war, wie Keane im Stillen bewundernd feststellte, schon fast eine ebenbürtige Gegnerin für ihn.
Im Laufe des Kampfes trieb er Briana immer weiter zurück über den Hügel. Die Zuschauer folgten den Kontrahenten, beobachteten und kommentierten jeden Schritt und jeden Hieb.
„Was gedenkst du zu tun, wenn ich dich in einer ausweglosen Position festnagele?“, wollte er wissen. Keane hob sein Schwert und schlug es mit großer Kraft gegen Brianas. Metall klirrte auf Metall, und an ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass Briana den Schlag bis in die Fingerspitzen hinein gefühlt haben musste.
Fast erwartete Keane, dass sie ihr Schwert fallen lassen und sich geschlagen geben würde oder zumindest in Tränen ausbrechen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Sie war wirklich außergewöhnlich und vollkommen anders als alle anderen Frauen, die er je kennengelernt hatte.
„Ich wurde gelehrt, niemals aufzugeben“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zählen hervor. Sie atmete jetzt schwer, und kleine Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet. Aber immer noch tänzelte sie leichtfüßig, drehte und wand sich, um Keanes Schwert auszuweichen. Hier und da attackierte sie ihn sogar.
Er widerstand dem Impuls, seine Schläge gnadenlos und mit großer Kraft zu führen. Keane wusste, dass er Briana damit zu Boden schicken würde. Doch er wollte sie nicht demütigen, trotz- und alledem. Er hatte nur herausfinden wollen, wie talentiert und begabt sie tatsächlich im Umgang mit dem Schwert war.
Allerdings war der Gedanke, ihr nur einen Hauch von Schmerz und ein winziges bisschen Peinlichkeit zu verursachen, doch sehr verlockend.
„Äußerst unklug“, meinte er. „Manchmal ist es absolut überlebensnotwendig, sich zurückzuziehen, weil man sonst möglicherweise die Sonne des nächsten Tages nicht mehr würde aufgehen sehen.“
Briana spürte in ihrem Rücken einen Baumstamm und wusste, dass sie am Ende ihrer Rückzugsmöglichkeiten angelangt war. Nun musste sie ernsthaft kämpfen, ob sie wollte oder nicht.
„Ein wahrer Ire würde eher sterben, als vor dem Schwert eines Engländers zu fliehen“, stieß sie bitter hervor.
Keane lächelte böse. „Das erzähl doch mal den Söhnen Irlands, die neben der Kapelle begraben liegen. Und erzähl es ihren Witwen und Kindern, die nun niemanden mehr haben, der für sie sorgt oder sie schützt.“
„Sie haben mich.“ Briana hob ihr Schwert hoch in einem letzten Versuch, ihre Verteidigung zu stärken.„Und bald werden diese tapferen Männer hier, die gekommen sind, um die Kunst der Selbstverteidigung mittels Waffen zu lernen, nicht nur für ihre eigenen Familienangehörigen, sondern für ganz Irland kämpfen.“
„Dann würde ich vorschlagen, dass diese Männer jetzt ganz genau aufpassen.“ Mit einer blitzschnellen Bewegung entwaffnete Keane sie, indem er mit der Schwertspitze nur leicht ihre Hand berührte.
Briana wusste nicht, wie ihr geschah. Fassungslos starrte sie Keane an, als ihr Schwert zu Boden fiel. Bevor sie sich danach bücken konnte, packte Keane sie hart an der Schulter und zog sie zu sich hin. Mit seiner Schwertspitze berührte er ihre Kehle.
„Und so entwaffnet ihr euren Gegner und macht ihn bewegungsunfähig“, rief er den Umstehenden sadistisch lächelnd zu. „In diesem Fall muss ich natürlich von IHR sprechen.“
Die Männer brüllten vor Lachen, nahmen ihre Mützen ab und traten nacheinander näher, um Lord Alcott mit einem Händeschütteln zu seinen exzellenten Kenntnissen zu beglückwünschen. Keane hob Brianas Schwert auf und rammte es neben seinem in den Boden zum Zeichen seines Sieges.
Briana fühlte, dass ihre Wangen vor Scham und Wut heiß und rot geworden waren. Nicht einmal ihre Brüder, Conor und Rory, die möglicherweise die besten Schwertkämpfer in ganz Irland waren, hatten es je schafft, sie zu besiegen, ohne dass dabei auch nur ein einziger Tropfen Blut vergossen wurde.
Zu kämpfen und zu gewinnen, ohne den Gegner zu verletzen, zeugte von einem derart überlegenen Können, wie Briana es noch niemals zuvor gesehen hatte.
Sie dachte angestrengt nach und kniff dabei die Augen ein klein wenig zusammen. Wer genau war eigentlich dieser Keane O’Mara? Und wo hatte er auf diese herausragende Weise kämpfen gelernt?
Und noch wichtiger erschien ihr die Frage, warum ein dermaßen begabter Mann sich so vehement dagegen sträubte, sein Schwert gegen den Feind zu erheben.
„Wirst du jemals wieder mit mir reden?“ Briana trabte auf ihrem Pferd neben Keane, der auf seinem Hengst saß, her. „Oder bist du etwa immer noch beleidigt, weil ich deine geheiligten Familienschwerter von der Wand genommen habe?“
Er drehte ihr das Gesicht zu, und sie erschrak vor dem harten, kalten Ausdruck in den rauchgrauen Augen. „Das macht nur einen kleinen Teil meines Ärgers aus.“
„Aber irgendjemand musste diesen Menschen doch zu Hilfe eilen. Es ist grausam und unmenschlich, sie den Engländern gegenüber wehrlos und unbewaffnet zu lassen.“
Keane griff nach ihren Zügeln und zog ihr Pferd dicht an seines. „Du wagst es, mir gegenüber von Grausamkeit und Unmenschlichkeit zu sprechen? Weib, du hast ja nicht mal den Schimmer einer Ahnung von dem einen oder dem anderen.“
„Aber du, wie?“
„Ich habe von beidem gekostet, und das war genug für den Rest meines Lebens. Hast du überhaupt eine Ahnung davon, was du den Leuten antust?“ Er bedachte sie mit einem eindringlichen Blick.
„Ich vermittle ihnen Hoffnung.“
„Hoffnung!“ So wie Keane es aussprach, klang es eher so, als habe er es ausgespien. „Was du ihnen anbietest, ist nichts als eine grausame Lüge. Diese Lüge wird dich dein Leben lang verfolgen.“
„Wenn das wahr ist, wüsste ich gern, warum du dann versprochen hast, morgen zurückzukommen und sie im Schwertkampf zu unterweisen.“
Keane ließ die Zügel von Brianas Pferd los und trieb seinen Gaul in einen Galopp. „Weil ich nun, da sie entschlossen sind, sich tödliche Waffen zu schmieden, eine gewisse Verantwortung dafür trage, dass sie im Falle eines Falles wenigstens eine kleine Chance haben, einen Kampf zu gewinnen.“
Briana musste sich anstrengen, um das Tempo mithalten zu können. „Wirst du mir erlauben, dir dabei zu helfen?“
Keane tat so, als habe er sie nicht gehört. Zu viele widerstreitende Gefühle erfüllten ihn. Irgendwie konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihm sein Leben aus der kühlen, vorsichtigen Kontrolle entglitten war. Beinahe über Nacht hatte er eine Richtung eingeschlagen, die er nie und nimmer mehr hatte einschlagen wollen. Er hatte sich selbst gegenüber sogar einen Schwur darauf abgelegt.
Er befand sich auf diesem unerwünschten Weg ausschließlich wegen Briana O’Neil, der starrköpfigsten, widerspenstigsten und nervtötendsten jungen Frau, die ihm je begegnet war.
Er preschte davon und ließ dabei Briana in einer Staubwolke hinter sich. Doch nicht einmal das verschaffte ihm Erleichterung oder Befriedigung.
„Mylord.“ Vinson wartete bereits an der Tür, als Keane und Briana ins Haus traten.
„Etwas ist passiert, nicht wahr?“ Keane kannte seinen Butler so gut, dass er ihm die schlechten Nachrichten beinahe vom Gesicht ablesen konnte.
„Ja, Mylord.“ Vinson warf voller Unbehagen einen Blick auf Briana und schaute dann schnell wieder zur Seite. „Der Bote, den Ihr zum Elternhaus von Miss Briana geschickt hattet … er machte Bekanntschaft mit englischen Schwertern.“
„Ist er etwa …?“
„Ja, Mylord. Seine Leiche wurde vor Kurzem von ein paar Burschen aus einem etwas entfernt von Carrick liegenden Dorf gebracht.“
„Nein!“ Briana stieß einen heiseren Schrei aus.
Keanes Gesichtsausdruck erstarrte zu einer Maske. „Ich werde auf der Stelle zu seiner Familie reiten und ihr die Nachricht überbringen.“
Briana berührte ihn sacht an der Hand. „Ich muss mit dir gehen.“
Er erhob keine Einwände dagegen, denn er wusste, dass der Tod des Jungen eine Last war, die er und Briana nunmehr gemeinsam tragen mussten.
Der Himmel war noch recht dunkel, als Keane zu den Ställen ging. Zufrieden sah er, dass sein Pferd aufgezäumt und gesattelt war, wie er es am Vorabend bereits angeordnet hatte. Auch der gewünschte Wagen, auf dem an die dreißig Waffen lagen, war hinter ein Pferd gespannt worden und bereit zur Abfahrt.
Eine ganze Nacht lang hatten Bedienstete Schwerter, Messer und zahlreiche Langbogen bearbeitet, bis alle Klingen wieder scharf und glänzend waren. Zwar waren es nicht annähernd genug Waffen, um dem Feind damit ernsthaft Paroli bieten zu können, doch immerhin ein Anfang. Doch Keane hatte allen Männern von Carrick die Nachricht zukommen lassen, sie möchten ihre eigenen Häuser, Felder und Lagerschuppen durchsuchen nach allem, was sich als Waffe gebrauchen oder zu einer solchen umformen ließ. Die örtlichen Schmiede würden aus verschiedenen Ackergeräten weitere Waffen schmieden.
Ein Stallbursche kam herangeschlurft, und Keane meinte zufrieden: „Gut, dass du da bist. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste dich erst noch wecken. Dann wollen wir uns jetzt sofort auf den Weg machen.“
Keane ritt voraus, tief in Gedanken versunken. Er versuchte herauszufinden, wie er eigentlich in die Situation gekommen war, in der er sich gegenwärtig befand. Hatte er nicht alles, aber wirklich alles getan, um genau dieser verzwickten Lage für alle Zeit zu entgehen?
Und das alles wegen eines Frauenzimmers! Er hatte wirklich aus all dem Schaden nichts gelernt!
Briana O’Neil! Er hatte eigentlich mehr oder weniger damit gerechnet, sie heute Morgen im Stall vorzufinden, um ihn anzuflehen, doch bitte mit zu den McCanns reiten zu dürfen. Wenn Keane es genau bedachte, war er sogar felsenfest davon überzeugt gewesen. Er hatte sich sogar schon Ablehnungsgründe im Kopf zurechtgelegt.
Hier stimmte etwas nicht. Keane verlangsamte sein Tempo und schaute zurück zu dem Wagen, der in einiger Entfernung entlangrumpelte und immer näher kam. Es war so untypisch für Briana, dass sie kampflos auf Schloss Carrick geblieben sein sollte.
Der Bursche auf dem Kutschbock hielt die Zügel locker in der Hand und saß etwas nach vornübergebeugt, als schliefe er. Keane verspürte ein eigentümliches, unangenehmes Kribbeln im Nacken. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen. Und diese Instinkte sprachen momentan deutliche Warnungen aus.
Einem Impuls folgend, wendete Keane sein Pferd und ritt geradewegs zu dem Karren. Der Stallbursche schaute kurz auf, senkte aber sogleich wieder den Kopf.
„Habe ich es mir nicht gedacht?“ Keane zog der Gestalt auf dem Kutschbock unsanft den tief ins Gesicht gezogenen Hut vom Kopf. Briana wich in die hinterste Ecke ihrer Bank zurück.
„Verrate mir doch, wie du es dir vorgestellt hattest, mit diesen Haaren nach Sonnenaufgang unerkannt zu bleiben“, forderte Keane zornig zu wissen. Er stieß jeden nur denkbaren Fluch aus, den er jemals gehört hatte.
Als er sich wenigstens einigermaßen beruhigt hatte, antwortete Briana: „Ich habe mir ausgerechnet, dass es dann sowieso zu spät wäre, mich wieder zurückzuschicken.“
„Ach ja?“ Keane musterte sie von oben bis unten und konnte sich plötzlich nur noch mit Mühe ein Lächeln verkneifen, denn Briana trug Reithosen und Hemd eines Mannes, dazu dreckverkrustete Stiefel. „Und woher hast du diese bezaubernden Kleider?“, wollte er wissen.
„Cora hat sie von einem der Stallburschen ausgeliehen“, gab Briana zögernd Auskunft.
„Cora? Hast du jetzt sogar schon unschuldige Bedienstete in die Sache mit hineingezogen?“
„Aber sie steckten doch sowieso schon drin, Keane, siehst du das denn nicht? Jeder Mensch in Irland steckt mit drin. Es gibt keine einzige Familie mehr, die nicht durch ein englisches Schwert ins Unglück gestürzt wurde. Cora, Vinson, Mistress Malloy – einfach alle. Es handelt sich um ihre Brüder und Söhne, Väter und Ehemänner, die neben der Kapelle begraben liegen. Und alle sind unglaublich glücklich, dass du bereit bist, die Dorfbewohner in der Waffenkunde zu unterrichten.“
Als Keane nicht sogleich reagierte, schaute Briana zu ihm hoch, doch er sah sie nicht an. Vielmehr starrte er blicklos über die endlos weiten, grünen Hügel, die im Glanz der ersten Sonnenstrahlen vom Tau leuchteten.
Sie sah einen Funken Hoffnung. „Du wirst mich nicht nach Carrick House zurückschicken, oder?“
Jetzt wandte er sich ihr zu, um ihr in die Augen sehen zu können. Obwohl sein Blick noch sehr unfreundlich war, beschied er ihr in geschäftsmäßigem Tonfall: „Wir werden die Gruppe in zwei Hälften aufteilen und mit den Grundregeln des Kampfes beginnen. Sie sollen über die Vorzüge des Langbogens bei großen Entfernungen Bescheid wissen und auch, wie man mit einem Schwert umgeht, wenn man sich drei oder noch mehr Gegnern gegenübersieht. Es ist unabdingbar für sie, die Vorteile eines versteckten Messers zu kennen, für den Fall, dass man sich in einer schier ausweglosen Lage zu befinden glaubt.“
Briana wusste, dass sie in ihrer Fassungslosigkeit seltsam aussah. Doch als sie die Tragweite von Keanes Worten aufgenommen und erkannt hatte, schien ihr Herz vor Freude und Erleichterung überzuquellen.
Sie schnalzte mit den Zügeln, und Pferd und Wagen rumpelten weiter zur Hütte der McCanns, wo mehr als dreißig Männer und Jungen in der Morgendämmerung warteten.







14. KAPITEL
„Aufgepasst, Junge!“ Die Sonne stand schon recht tief an diesem Nachmittag, doch Keane wollte noch nicht zurück nach Carrick House reiten. Er beobachtete zwei robuste junge Bauernburschen, die sich im Schwertkampf maßen. Er rief Befehle, korrigierte hier die Haltung, da die Führung der Waffe.
Der größere der beiden Jungen fuchtelte wild mit seinem Schwert herum. Er war offenbar sehr aufgeregt, wie ein Mann behandelt zu werden und den Nahkampf zu lernen.
„Wenn du dich nicht umsichtiger und ruhiger bewegst“, erklärte Keane, wirst du deinem besten Freund den Kopf abschlagen. Willst du das?“
„Nein, Mylord, aber Ihr habt doch gesagt, ich solle mich verteidigen.“
„Ja, das stimmt. Aber Blut und Schmerz sollten doch besser den Engländern vorbehalten bleiben, meinst du nicht?“
„Da gerade von ihnen gesprochen wird“, schaltete sich Hugh McCann ein und lehnte sich dicht zu Keane hinüber. „Ich habe gehört, dass eine Bande von Soldaten in der Nähe von Derry ein Feld überfallen hat. Ein kleines Dorf dort in der Nähe befindet sich im Schockzustand. Mehr als die Hälfte der Männer und Jungen wurden niedergemetzelt, während sie den Boden beackerten.“
Keane dachte nur kurz nach. „Erst Carrick, dann Blaire und nun Derry. Es sieht so aus, als kämen sie in einer kreisförmigen Bewegung zurück.
„Ja, genau das Gleiche habe ich mir auch überlegt.“
„Ist es wohl dieselbe Bande, die unsere Dörfer in der Vergangenheit überfallen hat?“
Hugh zuckte die Schultern. „Wir können niemals sicher sein, denn die Engländer lassen bei ihren Attacken keine Überlebenden zurück, die sie womöglich wiedererkennen könnten.“
Keane schaute verstohlen zu Briana hin, die ganz in der Nähe mit einer Gruppe die Kunst der Selbstverteidigung mit dem Messer übte. Sie war in den vergangenen Wochen für die Dorfbewohner ein vertrauter Anblick geworden, wie sie da in Männerhosen und schmucklosen, derben Hemden sowie schweren Stiefeln mit ihnen arbeitete. Zunächst waren die Männer sehr behutsam mit ihr umgegangen aus Angst, sie könnten dem schmalen, zart gebauten Mädchen Schmerzen zufügen. Aber schon sehr bald hatten sie vergessen, dass eine Frau sie unterrichtete. Briana war vollkommen ohne Angst und scheute keine Auseinandersetzung. Viele Männer strengten sich zusätzlich an, um es mit Briana im Kampf aufnehmen zu können.
Aufgrund ihrer fröhlichen, natürlichen Art und ihrer eisenharten Entschlossenheit hatte sich Briana den Respekt und die Zuneigung der Dorfbewohner erworben. Auch Keane, der noch vor Kurzem als Feind gegolten hatte, war inzwischen hoch angesehen bei ihnen.
„Briana kann die Engländer identifizieren“, sagte er im Flüsterton zu Hugh McCann. Sie hat den Angriff überlebt, der so viele Menschen auf Carrick das Leben gekostet hat. Dort draußen habe ich sie gefunden.“
Hugh war entsetzt. „Hat sie darüber gesprochen? Hat sie irgendeinen der englischen Bastarde beschrieben?“
Keane schüttelte den Kopf. „Kein Wort hat sie über ihre Erlebnisse verloren.“ Er selbst wunderte sich in zunehmendem Maße darüber, verzichtete aber darauf, Briana dahingehend zu bedrängen. Schließlich hatte sie wie er ein Recht auf ihre ganz intimen, privaten Dämonen. Vielleicht war es für sie einfach zu schmerzlich, die Erinnerungen ans Licht zu holen. Das könnte er nur zu gut verstehen.
„Schluss jetzt, Leute“, rief einer der Farmer und legte achtsam seine Waffe beiseite. „Wir sind seit Tagesanbruch auf den Beinen, haben erst die Felder bestellt und dann an den Waffen geübt. Es ist Zeit für ein frisches Ale im Gasthof.“
Er erntete überall zustimmendes Nicken, und schon kurze Zeit später setzten sich die Männer in geordneter Aufstellung in Bewegung.
Als Keane und Briana sich anschickten, nach Hause zu reiten, hielt Hugh McCann sie zurück. „Nein, nein, Mylord“, erklärte er bestimmt. „Ihr müsst mit dem Mädchen mit uns kommen. Die Männer haben viel miteinander geredet und wollen Euch ihren Dank aussprechen für alles, was Ihr für uns getan habt und immer noch tut.“
Keane wechselte einen kurzen Blick mit Briana. Ob sie wohl daran dachte, welch köstliches Mahl daheim in Carrick House auf sie wartete, und daran, dass Cora ein warmes, wundervoll duftendes Bad für sie vorbereitet haben würde?
Doch was Hugh ihnen anbot, war weitaus mehr als nur die Einladung zu einem Feierabendumtrunk mit den Männern. Diese Bereitwilligkeit war der Beweis dafür, dass er und Briana von der Dorfbevölkerung als ihresgleichen akzeptiert worden waren. In der Tat eine seltene Ehre, die ihnen damit zuteil wurde.
Keane nickte. „Einverstanden, Hugh. Briana und ich könnten eine Erfrischung gut vertragen.“
Sie marschierten mit den anderen zusammen ins Dorf. Ihre Pferde führten sie an den Zügeln mit sich. Im Gasthof stellten sie sich in die Nähe des wärmenden Ofens und warteten darauf, dass der Besitzer und seine Frau die Trinkbecher mit Ale füllten.
„Auf Lord Alcott!“, rief einer der Männer und hob sein Glas hoch. Alle anderen taten es ihm gleich.
„Und auf Briana O’Neil“, rief ein anderer.
Alle tranken genüsslich und in vollen Zügen und zeigten sich hocherfreut, als ihre Becher ohne Umschweife ein weiteres Mal gefüllt wurden.
„Auf Irland!“, rief ein kleiner, drahtiger Mann. Sein Gesicht war von Wind und Wetter gebräunt; seine Haut wirkte wie Leder, und seine Haare waren schlohweiß.
„Auf die Freiheit!“, erklang ein weiterer Ruf.
„Und auf uns alle, die wir unseren letzten Tropfen Blut hergeben würden, um Irland die Freiheit zu erhalten.“
Hugh orderte eine weitere Runde Ale, stellte seinen Becher dann auf dem Kaminsims ab und wandte sich direkt an Briana. „Wie ich hörte, habt Ihr den Angriff der Engländer auf unser Dorf überlebt?“
Als Briana nickte, fragte er weiter: „Und habt Ihr die Soldaten deutlich wahrnehmen können? Würdet Ihr sie wiedererkennen, wenn Ihr ihnen noch einmal begegnen würdet?“
Briana fiel auf, dass es in dem Raum sehr still geworden war. Alle warteten wie gebannt auf ihre Antwort und ließen sie nicht aus den Augen. Briana umklammerte ihr Glas so fest, dass ihre Finger schmerzten. Ihre Stimme klang sehr leise. „Ja, ich glaube schon. Zumindest ihren Anführer.“
„Gibt es irgendein besonderes Merkmal an ihm? Etwas, was ihn von den anderen unterscheidet?“
Sie spürte, dass Keane sie intensiv und eindringlich beobachtete. Nachdem sie ihm so viele überhebliche und selbstgerechte Vorträge über Mut und Feigheit gehalten hatte, war es jetzt an ihr, die eigene Feigheit zu offenbaren. „Manchmal sehe ich ihn … nachts. Es ist immer nur eine Vision, die mich aber in Angst und Schrecken versetzt. Wenn ich zitternd und angsterfüllt aufwache, ist sein Bild vor meinem inneren Auge wieder verschwunden.“
Die Männer ringsum verhielten sich mucksmäuschenstill. Sie spürten wohl, dass dieses ein ganz besonderer Augenblick war.
„Nur seine Stimme kann ich immer hören“, fuhr Briana stockend fort. „Er verdammt alle Iren zu einem qualvollen Tod. Und dann der Klang seines sadistischen Gelächters …“ Sie schüttelte sich. „Es ist die reinste Folter für mich.“ Briana zitterte so stark, dass sie nicht weitersprechen konnte.
In die beklemmende Stille hinein sagte Hugh: „Ihr braucht Euch Eurer Schwäche nicht zu schämen, Mylady. Wir alle verstehen sehr gut, was Ihr Furchtbares durchlitten habt. Und diese Albträume sind sehr verbreitet bei Kämpfern, die ihren eigenen Tod vor Augen gesehen haben.“ Er tätschelte ihr den Arm, wie ihre Brüder es wohl in diesem Moment getan hätten.
„Könnt Ihr Euch noch an andere Dinge erinnern?“, fragte ein Bauer sehr behutsam. „Vielleicht daran, wie dieser Engländer aussah? Eventuell habt Ihr sogar seinen Namen gehört?“
Briana dachte angestrengt nach, versuchte mit aller Macht, etwas aus ihrer wie hinter dichtem Nebel liegenden Erinnerung herauszulocken. So viele Teile, die scheinbar zusammenhanglos waren. Fetzen und Bruchstücke jagten durch ihr Gehirn, verschwanden im Nichts. „Ja, sein Name.“ Sie dachte wieder so konzentriert nach wie möglich. Dann der Geistesblitz: „Seine Männer nannten ihn … Halsey!“
Unter den Dorfbewohnern entstand eine unangenehme Unruhe. Sie schauten sich gegenseitig an, nickten. Ja, den Namen hatten sie in der Vergangenheit schon mehrfach gehört.
„Halsey hatte Spaß an dem Morden.“ Briana schloss einen Moment die Augen, als könne sie dadurch der grausamen Erinnerung entfliehen. Als sie sie wieder öffnete, starrte sie in ihr Glas. „Er lachte, während er meine Begleiter tötete. Es waren junge Burschen, die nur versucht hatten, mich zu verteidigen. Jungen, die so wenig Zeit zum Lachen und Lieben … und zum Leben hatten.“
„Wie konntet Ihr als Einzige das Massaker überleben?“
„Ich weiß es nicht.“ In Brianas Augen trat ein harter Ausdruck. „Ich war erfüllt von einer Art Raserei, die die Kontrolle über mich gewann. Ich nahm das Schwert an mich, das Halsey einem der Burschen mitten ins Herz gestoßen hatte. Und als der Mistkerl befürchten musste, dass er gegen mich verlieren könnte, befahl er seinen Männern, mich festzuhalten.“
Entsetzt stöhnten die Männer auf. Briana sah, wie Keane die Lippen in einem furchtbaren Fluch bewegte. Mit Macht kamen jetzt die Erinnerungen, drohten sie zu überfluten. Das Geschehen stand glasklar vor ihrem inneren Auge. „Und als Halsey mir schließlich sein Schwert in die Brust stieß, sagte er zu mir, dass dieses Land und alle, die darin lebten, sich vor einem englischen Schwert würden verantworten müssen.“ Für einen Moment schien ihr die Stimme versagen zu wollen, und Keane begann, in ihre Richtung zu gehen. Doch Briana erkannte seine Absicht und hielt ihn mit einer Handbewegung auf Abstand.
Es war wichtig für sie, alles auszusprechen, was sich in ihrem Geist und in ihrer Seele angesammelt und festgesetzt hatte in all den Tagen und Nächten seit den Geschehnissen dort draußen auf den Feldern.
„Ich kann mich jetzt auch an sein Gesicht erinnern.“ Sie schloss die Augen, und dahinter nahm das verhasste Gesicht Konturen an. Fast flüsternd beschrieb sie die Bilder der Erinnerung. „Sein Gesicht weist Narben von vielen Kämpfen auf. Seine Nase ist flach, als ob sie gebrochen gewesen wäre. Und nur noch eine pochende, dunkelrote Narbe ist dort zu sehen, wo sein linkes Ohr sein müsste.“ Briana öffnete die Augen.
Beinahe versagte ihr die Stimme, als sie fortfuhr: „Und als ich dort lag, dem Tode näher als dem Leben, hörte ich noch, wie er seinen Männern befahl, zum nächsten Gasthof zu reiten. Er sagte, sie müssten sich dort den Geschmack der ekligen Iren herunterspülen.“
Keane hielt sein Glas so fest umklammert, dass es schließlich zerbrach. Eine Bedienung eilte zu ihm, um die Scherben zu entfernen und ein Tuch auf die Schnittwunden in seiner Hand zu pressen. Er schob das Mädchen unwillig zur Seite und ging zu Briana, während die anderen Männer die Engländer verfluchten und hasserfüllte Rachegelübde ausstießen.
„Komm, Briana“, sagte er und nahm sie bei der Hand. „Ich weiß, welche Kraft dich das gekostet hat. Es wird Zeit, dass wir zurück nach Carrick House fahren.“
„Nein, warte. Da ist noch eine Sache, die ich erzählen muss.“ Briana fühlte einen unangenehmen Schwindel, als eine weitere Erinnerung in ihr hochstieg. „Ich habe ihn gesehen. An dem Tag, als ich Peregrine geritten bin. Ich sah, wie Halsey eine Gruppe Soldaten durch einen nahe gelegenen Wald führte.“ Sie schwankte leicht.
„Das musst du geträumt haben, Briana. Ganz bestimmt ist das noch eine Nachwirkung deines Sturzes.“
„Vielleicht, aber … Nein, nein!“ Sie versteifte sich und versuchte, Keane von sich zu stoßen. „Ich habe das nicht geträumt, ganz bestimmt nicht. Ich habe Halsey gesehen. Nur deshalb bin ich überhaupt gestürzt. Jetzt fällt mir alles wieder ein.“ Ihre Augen waren unnatürlich weit aufgerissen.
Als Keane sie hinausführte, nahm sie nur undeutlich wahr, wie die Männer ihr Mut zusprachen. „Ihr habt’s den Bastarden gezeigt, Mylady!“ – „Nächstes Mal sind wir dran, den Kerlen eine Lektion zu erteilen!“ – „Ihr seid eine unglaubliche Frau, Mylady!“
„Tod den Engländern!“ Dieser Ruf pflanzte sich immer wieder fort, bis er aus Dutzenden von Kehlen immer wieder erscholl. „Tod den Engländern!“
Draußen vor dem Gasthaus nahm Keane sie vorsichtig auf die Arme und stieg auf sein Pferd. Brianas Ross führte er an den Zügeln hinter sich her. Die Stimmen aus dem Gasthof wurden schwächer und verklangen schließlich.
Keane umschlang Briana mit beiden Armen und zog sie dicht an sich. Er spürte, wie sie von einem unkontrollierbaren Zittern geradezu geschüttelt wurde. Es war ein von schierem Horror und Übelkeit ausgelöstes Beben, dem sie keinerlei Widerstandskraft mehr entgegenzusetzen wusste.
„Jetzt bist du in Sicherheit, Briana.“
Doch sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde niemals wieder sicher sein. Zumindest nicht, solange Halsey lebt. Niemand von uns wird sicher sein.“
Obwohl Keane ihre Behauptung gern vehement abgestritten hätte, konnte er Briana nicht widersprechen. Er hatte schon so viele Männer wie Halsey getroffen, die Spaß am Töten hatten.
Nun waren sie bereits auf dem Pfad über den kleinen Berg und schlugen den Weg ein, der hinunter nach Carrick House führte. Um sie herum herrschte nächtliche Stille.
Mit tiefer, vor Gefühlen bebender Stimme erklärte Keane halblaut: „Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass sein Leben beendet wird.“
Keanes Befehle, die er Cora gab, waren knapp und eindeutig. „Du wirst dafür sorgen, dass unsere junge Dame hier ein warmes Bad nimmt. Und dann wird sie auf direktem Wege zu Bett gehen.“
„Sehr wohl, Mylord.“ Cora betrachtete Briana prüfend, die unter ihrem zerzausten Haar und der Kleidung eines Stallburschen vollkommen erschöpft und ausgelaugt aussah. „Ist unserem Mädchen etwas zugestoßen? Hat es sich verletzt?“, wollte das Dienstmädchen besorgt wissen.
„Ja, aber es handelt sich um eine Verletzung ihrer Seele. Sie braucht unbedingt Ruhe. Sorge dafür, dass sie sie bekommt.“
Sowie der Hausherr den Raum verlassen hatte, war die Zofe Briana beim Baden und Ankleiden für die Nacht behilflich.
„Wie ist Eure Meinung zu Essen und Trinken, Mylady?“
Briana schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, Cora, vielen Dank. Ich bringe heute nichts mehr hinunter. Aber besten Dank für das Angebot. Du kannst jetzt in deine Kammer gehen. Ich werde bald schlafen.“
„Sehr wohl, Miss Briana.“ Besorgt registrierte Cora einen seltsamen Ausdruck in den Augen ihrer jungen Herrin, als sie Briana betrachtete. Sie blies die Kerzen aus und huschte aus dem Zimmer.
Minuten später begegnete sie Keane, der sie in dem langen Flur, der zur Eingangshalle führte, anhielt. „Wie geht es ihr, Cora?“, erkundigte er sich. „Schläft sie?“
„Nein, Mylord.“ Cora knickste. „Sie scheint sehr aufgewühlt und erregt zu sein. Aber sie hat mich gebeten, sie allein zu lassen. Wünscht Ihr, dass ich zurückgehe und mich an ihr Bett setze?“
Nach kurzer Überlegung schüttelte Keane den Kopf. „Nein, lass nur, Cora. Geh zu Bett. Ich werde mich selbst um Miss Briana kümmern.“
Keane klopfte an Brianas Tür und trat, ohne auf eine Antwort zu warten, einfach ein. Im Raum war es dunkel, doch nachdem sich seine Augen daran gewöhnt hatten konnte er im Schein des Kaminfeuers sehen, dass Briana am Fenster stand.
„Mädchen, du solltest eigentlich im Bett sein.“
Langsam drehte sie sich zu ihm um und schaute ihn lange unverwandt an. Dann sagte sie mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Flüstern: „Warum nennst du mich ‚Mädchen‘?“
„Es passt zu dir.“
„Nein, es passt dir lediglich gut in deine Vorstellung von mir, mich so zu nennen“, widersprach Briana. „Damit wird nämlich ausgedrückt, dass ich noch ein kleines Mädchen bin, weit entfernt davon, eine Frau zu sein. Stimmt’s?“
„So also siehst du dich selber?“
„Ja.“
Keane blieb stehen, wo er war. Es schien ihm angebracht, jetzt nicht näher zu treten. „Du bist in einer seltsamen Stimmung heute Abend.“
Briana umschlang sich selbst mit den Armen. „Ja, und ich glaube, das hat auch damit zu tun, dass ich über den Überfall durch die englischen Soldaten gesprochen habe. Und auch über Halsey.“ Sie zitterte schon wieder. „Und wieder über die mutigen Jungen zu sprechen, die geschickt worden waren, mich nach Hause zu holen.“
„Du hast es schon selbst gesagt: Sie starben tapfer und edel.“
„Ja, aber sie sind tot, und ich lebe.“
„Macht dir das so großen Kummer, dass du als Einzige überlebt hast?“
Briana schüttelte ein wenig ungeduldig den Kopf. „Nein, du verstehst nicht, was ich meine. Sie starben ohne die geringste Chance, überhaupt erst mal richtig zu leben. Aber ich lebe, doch ich weiß nicht, wofür. Insofern bin ich auch nicht besser dran als sie. Was habe schon aus meinem Leben gemacht? Ich habe weder einen Ehemann, der mich so ansieht wie Hugh McCann seine Bridget, noch habe ich Kinder, die an meinen Röcken hängen und mit unerschütterlichem Vertrauen zu mir aufsehen.“
„Aber das alles wirst du noch bekommen.“ Schon während er dies sagte, spürte Keane einen schmerzhaften Stich in der Herzgegend. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er es aushalten könnte, wenn ein Mann Briana voller Liebe ansah. Oder noch schlimmer: Anhören zu müssen, dass sie das Kind eines anderen zur Welt gebracht hätte.
„Woher willst du denn wissen, was die Zukunft für mich bereithält?“ Briana trat einen Schritt näher zu ihm heran und sah, dass ein wachsamer Ausdruck in seine Augen trat. „Woher willst du wissen, dass ich nicht schon morgen wieder auf Halsey mit seinem Schwert treffe? Und dann wären all meine Pläne und Träume nichts mehr wert.“
Keane streckte eine Hand nach ihr aus und zog sie mit einem Ruck noch näher heran. „Sag solche Dinge nicht, Briana.“
„Warum nicht? Weißt du eigentlich, Keane, dass ich noch niemals meine Träume mit einem anderen Menschen geteilt habe?“
Er hatte nicht die Absicht gehabt, sie anzufassen. Doch nun schien er sie nicht mehr loslassen zu können. Er zog sie an sich, strich ihr mit den Händen über die Schultern und Arme. Vergeblich versuchte er, ihr Zittern zu vertreiben und sie mit seinen Berührungen zu wärmen. „Du wirst sie eines Tages mit jemandem teilen“, erklärte er rau, „der es verdient hat, dass du sie mit ihm teilst.“
Ihre Augen schienen vor innerer Wärme zu strahlen, als sie ihn jetzt anblickte und flüsterte: „Ich will sie mit dir teilen, Keane.“
Er hatte das Gefühl, als ob jegliches Blut aus seinem Kopf weichen würde. „Sei vernünftig, Briana. Jeder Tag hier auf Carrick könnte dein letzter sein, denn du wirst dich in Kürze auf den Weg nach Ballinarin machen. Ich bin mir ganz sicher, dass es dort jede Menge Männer gibt, die nichts lieber tun würden, als deine Träume mit dir zu teilen.“
„Ich will aber nicht jede Menge Männer haben in Ballinarin.“ Briana reckte sich, so hoch sie konnte, und strich Keane mit den Lippen suchend über den Mund. „Ich will dich, Keane.“
Es war ihm unmöglich, diesen Lippen zu widerstehen. Er hätte schon ein Heiliger sein müssen, um das, was Briana zu geben bereit war, abzulehnen. Aber Keane tat das, was jeder normale Mann an seiner Stelle getan hätte. Er nahm, was sie ihm so großzügig anbot, und küsste sie mit einer Leidenschaft, die sowohl ihn als auch Briana in den Grundfesten erschütterte.
Er nahm ihren Mund mit einem tiefen Kuss in Besitz, einem Kuss, mit dem er all sein Begehren, seine geheimsten Wünsche und all die Einsamkeit, die er mit sich herumtrug, enthüllte.
Briana erwiderte die Zärtlichkeiten mit gleichermaßen großem Hunger und Begehren.
Mit bebenden, ungeduldigen Händen berührte, streichelte und erregte er sie. Er überschüttete ihr Gesicht, ihren Hals und Nacken mit heißen Küssen, bis sie den Kopf zurücklehnte und ihm ihre Kehle sowie gleichzeitig ihren Oberkörper darbot.
Ohne mit den Küssen aufzuhören, fing Keane an, langsam ihren Rücken und die Seiten zu erkunden. Er streichelte, massierte und strich mit den Daumen über die verlockenden Rundungen ihrer zarten Brüste, bis er unter dem dünnen Nachtgewand die zarten Spitzen hart werden fühlte.
Keane erstickte Brianas leisen Aufschrei mit einem weiteren tiefen Kuss, erkundete mit der Zunge ihren Mund, bis sie beide schwer atmend voneinander abließen. In ihren Mund hinein stöhnte er: „Herr im Himmel, Briana, was soll ich nur mit dir machen?“
Sie legte ihm die Arme um den Hals und seufzte vor reiner Glückseligkeit. „Du könntest ja versuchen, mich zu lieben, Keane.“
Ungläubig und fassungslos sah er ihr ins Gesicht. Briana lächelte ihn betörend an.
Woher wusste sie, wie sie ihr Lächeln einsetzen musste? Und warum war sie so unwiderstehlich in ihren Bemühungen, ihre gerade erst entdeckten weiblichen Künste auszuprobieren?
Er atmete so tief durch, wie er nur konnte, um seine Begierde unter Kontrolle zu bringen. Er musste sich schnellstens etwas einfallen lassen, denn sonst wäre es in wenigen Augenblicken mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. „Du weißt ja nicht, was du da sagst, Briana.“
„Oh doch, das weiß ich sehr wohl. Ich will, dass du mit mir das Bett teilst. Und dass du mich liebst.“
„Das ist unmöglich.“ Keane trat einen Schritt zurück. Solange er Briana in den Armen hielt oder auch nur berührte, konnte er nicht klar denken. Und gerade in diesem Moment brauchte er unbedingt einen kühlen Kopf, um die richtige Entscheidung zu treffen. Eine ehrenhafte Entscheidung. Die einzig mögliche Entscheidung.
„Ich verstehe nicht … Ich dachte …“ Briana fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich unangenehm trockenen Lippen. „Ich glaubte … wir würden einander etwas bedeuten.“
„Aber du bedeutest mir doch sehr viel, Briana“, versicherte Keane. „Deswegen werde ich diesen Raum auch auf der Stelle verlassen, bevor wir beide etwas tun, was du später bereuen wirst.“
Sie fühlte Tränen hinter den Augen aufsteigen und blinzelte heftig, um sie zurückzudrängen. „Ist es meinetwegen? Habe ich etwas an mir, was dir nicht gefällt?“
Bevor er Gelegenheit zu einer Antwort hatte, schüttelte sie heftig den Kopf und stieß hervor: „Ja, natürlich. Ich weiß schon. Es ist so, wie mein Vater gesagt hat. Ich weiß nicht, wie sich eine Frau benimmt. Ich glaube, die meisten Männer würden den Rückzug antreten, wenn sie mich erst richtig kennengelernt haben. Aber irgendwie habe ich geglaubt, dass du anders wärest als andere Männer. Dass du mich trotz meiner … Mängel mögen könntest.“
Jetzt riss er sie doch wieder an sich. Sein Mund lag an ihrer Schläfe, als er mit vor Wut verzerrter Stimme hervorstieß: „Sei doch nicht ein solcher Dummkopf, Briana. Du bist weiblicher, als ich je eine andere Frau erlebt habe. Jeder Mann, der dich nicht will, muss den Verstand verloren haben. Aber wir reden jetzt über mich und das, was und wer ich bin.“
Briana stieß ihn heftig von sich. „Und was genau bist du, Keane O’Mara? Irgendeine Art von Monster?“
„Allerdings.“ Seine Stimme wurde hart und unerbittlich. „Du hast ein durch und durch behütetes Leben geführt, Briana. Du hast keine Ahnung von Männern, wie ich einer bin. Glaube mir, dir geht es viel, viel besser in deinem Leben ohne mich.“
„Meinst du nicht, dass die Entscheidung darüber mir überlassen bleiben sollte?“
„Nein.“ Keane hasste sich für die Not und den Schmerz und die Verwirrung, die sich in Brianas Zügen abzeichneten. Aber es gab für ihn keine Möglichkeit, ihr Erklärungen zu liefern. „Ich entscheide in diesem Fall, denn ich habe geschworen, dass ich dich unversehrt deinem Vater zurückgeben werde. Und ich werde diesen Schwur halten, das verspreche ich dir.“
„Und meine Gefühle bedeuten dir gar nichts?“
„Deine Gefühle …“ Er hob eine Hand, als wolle er Briana berühren, unterließ es dann aber doch. Stattdessen ließ er die Hand sinken und ballte sie hinter dem Rücken zur Faust. „Deine Gefühle sind verständlicherweise sehr durcheinander, Briana. Aber eines Tages wirst du die Dinge klarer sehen und dann dankbar sein, dass du auf den Mann gewartet hast, der deiner auch wert ist. Du bist eine ganz besondere Frau, Briana O’Neil. Der Mann, der irgendwann dein Herz gewinnt, wird der glücklichste Mann in ganz Irland sein.“
Er konnte den zutiefst verletzten Ausdruck in ihren Augen nicht länger ertragen und wandte daher den Blick von ihr ab. „Geh jetzt zu Bett, Briana. Ich werde das Gleiche tun.“
Briana blieb vollkommen reglos stehen, als sich Keane ohne ein weiteres Wort zur Tür wandte und im nächsten Moment den Raum verlassen hatte. In einer Art Schockzustand lauschte sie auf das Geräusch seiner Schritte draußen auf dem langen Flur, das immer leiser wurde und sich schließlich verlor.
Dann schlang sie die Arme um ihren zitternden Körper und horchte auf die Stille von Carrick House, die sich wie ein Mantel um sie schloss.







15. KAPITEL
Keane rannte wie ein gefangenes Raubtier in seinem Gemach hin und her. Er verfluchte und beschimpfte sich ohne Unterlass, hatte sich sein Hemd vom Leibe gerissen und wutentbrannt in eine Ecke geworfen. Es hatte ihm auch keine Erleichterung oder Genugtuung verschafft, als er seine Stiefel von sich geworfen und gegen die Wand geknallt hatte. Er hatte einen ganzen Krug voller Ale auf einen Zug geleert, doch all das hatte ihm lediglich einen bitteren Geschmack auf der Zunge verursacht.
Genauso wie diese schreckliche Nacht!
Er stürmte hinaus auf den Balkon und starrte in die Dunkelheit. Doch er sah nur Brianas Augen vor sich, den unendlich verletzten Blick darin. Das bezaubernde Wesen war durchsichtig wie Glas gewesen. All ihre Gefühle hatte sie vor ihm ausgebreitet. Die Selbstzweifel, die sie plagten. Die Verwirrung. Und dann der Schmerz, von ihm zurückgewiesen worden zu sein.
Das war für Keane am schlimmsten gewesen. Er hasste sich dafür, ihr so wehgetan zu haben. Aber nur so, auf diese grausame Weise, konnte er Briana vor sich selbst und vor ihm schützen. Es wäre so einfach gewesen, einfach das Geschenk ihrer Liebe anzunehmen. Tatsächlich war es für ihn eine riesige Kraftanstrengung gewesen, dieses Geschenk zurückzuweisen.
Aber er wusste, dass sie ihn hinterher gehasst und für den Rest ihres Lebens bitterlich bereut hätte, sich ausgerechnet ihm hingegeben zu haben.
Ausgerechnet einem Mann wie Keane O’Mara!
Ja, so war es am besten. Ein schmerzhafter, aber dafür sauberer Schnitt, der keine sichtbaren Narben hinterlassen würde. Es war vergleichbar mit der Amputation eines Armes, die nötig war, um ein Leben zu retten.
Doch es gab auch den Vergleich mit dem herausgeschnittenen Herzen.
Keane spürte, wie ihn eine Woge grenzenloser Trauer zu überschwemmen drohte. Er hatte schon so viel überlebt und ertragen. Er würde das hier auch überleben. Aber der heutige Verlust würde sein ganzes weiteres Leben überschatten und mit einem nie mehr endenden Schmerz erfüllen.
Er atmete mehrmals tief durch und gestattete sich, ausnahmsweise einmal die Schultern ein wenig hängen zu lassen. Doch gleich darauf richtete er sich schon wieder auf und ging in aufrechter, kontrollierter Haltung zu dem kleinen Tisch neben seinem Bett. Dort schenkte er sich erneut ein Glas Ale ein.
Briana saß, am ganzen Leibe zitternd, auf ihrem Balkon und starrte blicklos in die Ferne. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie hier schon saß, den Kopf auf die Arme gelegt, die auf der Balkonbrüstung ruhten. Vielleicht waren es schon Stunden oder erst Minuten. Sie hatte jeden Zeitbegriff verloren.
Sie hatte nicht geweint, denn der Schmerz saß zu tief für Tränen. Sie hatte immer geglaubt, dass die Verbannung durch ihren Vater das schlimmste Ereignis in ihrem jungen Leben gewesen sei. Doch nun erschien es ihr, als sei der damalige Schmerz nichts gewesen im Vergleich zu dem, was sie jetzt empfand. Zu wissen, dass sie sich Keane zum Geschenk angeboten und er sie zurückgewiesen hatte, war unerträglich niederschmetternd für sie.
Doch sie konnte und würde nicht zulassen, dass er auch ihren Geist und Willen brach! Briana stand auf und begann, hin und her zu gehen. Das würde sie niemals zulassen. Doch als ihr wieder einfiel, wie kalt und unbeteiligt er sie abgelehnt hatte, konnte sie nur mit allergrößter Mühe die Tränen zurückhalten.
Keane hatte ihre Gefühle „durcheinander“ oder „verwirrt“ genannt, als ob sie noch ein kleines Kind wäre, das seine eigenen Empfindungen noch nicht einzuschätzen wusste.
Sie ballte die Hände zu Fäusten und stapfte mit ständig wachsender Wut in ihrem Zimmer umher. Dieses Gefühl war sehr viel besser und angenehmer als das Selbstmitleid. Ärger war etwas, womit sie umgehen konnte.
Durcheinander also war sie seiner Meinung nach. Nun, sie konnte sich nicht erinnern, durcheinander gewesen zu sein, wann immer er sie geküsst und gestreichelt hatte. Und auch bezüglich seiner Reaktionen herrschte für Briana völlige Klarheit.
Nun gut, es hatte Momente gegeben, in denen er seine Gefühle nur mühsam unter Kontrolle gehalten hatte. Das war ihr nicht entgangen. Doch zu anderen Zeiten war es ihm nicht gelungen, seine Gefühle vor ihr zu verbergen. Wenn er sie zum Beispiel ungestüm in die Arme gerissen und sie so stürmisch geküsst hatte, dass sie beide nach Atem ringen mussten. Oder heute Abend, bevor es ihm gelungen war, sich hinter seinen inneren Schutzwall zurückzuziehen.
Briana hielt inne. Ja, heute Abend, als er in ihr Zimmer gekommen war, hatte er sich ernsthaft mit ihr beschäftigt und sich Sorgen um sie gemacht. In seiner Stimme hatte große Zärtlichkeit gelegen, und die raue Art, mit der er von ihr Besitz ergriffen hatte, hatte keinerlei Zweifel an seinen Absichten entstehen lassen.
Doch dann, ohne Vorwarnung, hatte er sich in sein gefühlsmäßiges Schneckenhaus zurückgezogen. Er hatte sich selbst als Monster bezeichnet und angedeutet, dass sie für den Rest ihres Lebens bereuen würde, wenn sie beide jetzt ihrer Leidenschaft nachgäben.
Was hatte er noch gesagt? Briana durchforstete angestrengt ihr Gedächtnis. Sie war so erschüttert gewesen, dass sie kaum auf Keanes Worte gehört hatte. Nun war es überaus wichtig, sich jede einzelne Bemerkung in Erinnerung zu rufen.
Er hatte von einem Schwur gesprochen, sie ihrem Vater unversehrt zurückzugeben.
Briana schlug sich eine Hand vor den Mund. Ja, natürlich! Jetzt ergab alles einen Sinn für sie. Seit ihrem Sturz vom Pferd war Keane völlig verändert gewesen. Cora hatte ihr erzählt, dass er nicht eine einzige Sekunde lang von ihrem Bett gewichen war, solange sie noch in tiefer Bewusstlosigkeit gelegen hatte. Und von dem Augenblick an, in dem sie sozusagen ins Leben zurückgekehrt war, war der Herr über Carrick House nicht mehr wiederzuerkennen gewesen. Sämtliche Bediensteten hatten sich darüber gewundert und ständig darüber spekuliert, was wohl geschehen sein mochte.
Seit sie auf dem Weg der Genesung von dem Sturz gewesen war, hatte er sich ihr gegenüber besorgt, fürsorglich, beinahe brüderlich gegeben.
Briana stand mitten im Raum und fühlte sich seltsam schwerelos. Ihr war schwindlig vor Erleichterung, als sie die Wahrheit in ihrem vollen Umfang erkannte. Das Herz schien ihr zerspringen zu wollen vor Freude.
Keane liebte sie, daran konnte es keinerlei Zweifel mehr geben. Er liebte sie so sehr, dass er einen Handel mit den himmlischen Kräften abgeschlossen hatte. Und nun fühlte er sich verpflichtet, seinen Schwur einzuhalten und sie unversehrt zu ihrem Vater zurückzubringen. Es war für ihn eine Ehrensache, diesen Schwur mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu erfüllen.
Ohne noch darüber nachzudenken, was sie tat, rannte Briana aus ihrem Schlafgemach und den Flur hinunter zu Keanes Gemächern.
Keane hockte in einem Sessel vor dem Kamin. Es herrschte Dunkelheit bis auf den rötlichen Schein, den die glühenden Kohlestückchen verbreiteten.
Nach dem heutigen Tag hätte er eigentlich längst tief und fest schlafen müssen. Aber er wusste, dass er in dieser Nacht keine Ruhe finden würde. Wie auch, wenn doch nur ein paar Räume weiter die Frau lag, von der er ein Leben lang geträumt hatte und die die Erfüllung all seiner Sehnsüchte bedeutete? Er kam sich vor wie ein tragischer Held, der gerade all seine Träume für immer begraben hatte.
Und wofür?
Keane fühlte sich im Moment nicht besonders nobel und ehrenhaft. Er fühlte sich nur noch leer und wie ausgebrannt. Und ihm war so schrecklich kalt von der Art, dass er nie wieder echte Wärme spüren würde.
Die vergangene Stunde hatte er damit zugebracht, Briana dazu zu bewegen, mit ihm zu seinem Schloss in Frankreich oder seiner Villa in Spanien zu reisen. Dort würde ihre Liebe ihn reinwaschen von aller Schuld, würde seine Vergangenheit verschwinden lassen.
Doch gleichzeitig wusste Keane, dass sein Wunsch dumm war, denn seine Vergangenheit konnte nicht ungeschehen gemacht werden. Sie war Realität, und zwar abgrundtief schlechte Realität. Nichts und niemand, nicht einmal jemand von Brianas Süße und Unschuld, konnte diese Vergangenheit auslöschen.
Briana! Es wurde Zeit, dass er sich Gedanken über ihre Bedürfnisse und ihre Zukunft machte. Sie hatte ein Zuhause, zu dem sie zurückkehren konnte, mit einer Familie, die sie liebte und von der sie geliebt wurde. Sie hatte Ballinarin seit mehr als drei Jahren nicht gesehen. Es wurde Zeit, dass er sie dorthin zurückbrachte, wo sie hingehörte. Ballinarin war der Ort, an dem sie in Sicherheit wäre – besonders vor ihm.
Keane machte sich nicht einmal die Mühe aufzusehen, als die Tür geöffnet wurde. Er legte einen Arm über die Augen, denn das von den Kerzen in den Wandhaltern im Flur scheinende Licht blendete ihn. „Ich möchte nicht gestört werden, Vinson“, sagte er ungehalten.
Keane hörte, wie die Tür geschlossen wurde, und stieß erschöpft die Luft aus. Er lehnte sich weit zurück und schloss die Augen. Wenn er doch nur seine Gedanken ebenfalls hätte abschließen können!
„Könnt Ihr nicht schlafen, Mylord?“ Die vertraute Stimme war weich, ein wenig atemlos und so, als ob Briana sehr schnell gelaufen wäre.
Er riss die Augen auf, sprang aus dem Sessel hoch und starrte Briana an, als sähe er einen Geist. „Was machst du denn hier?“
Er war barfuß und bis zur Taille nackt. Damit hatte sie nicht gerechnet. Briana brauchte einen Moment, biss sie sich halbwegs gefasst hatte. „Du hast mal zu mir gesagt, ich würde mein Leben ohne Grenzen leben.“
„Damals sprachen wir über gesellschaftliche Barrieren, wenn ich mich recht erinnere.“
„Du magst davon gesprochen haben, Keane.“ Sie kam näher und bemerkte, wie er die Augen zusammenkniff. Er war offenkundig ziemlich nervös, und das bestärkte sie nur noch in ihrem Wagemut. Sie legte eine Hand auf seine, woraufhin er sie hastig zurückzog, als habe er sich verbrannt. „Ich dagegen, Keane, meinte jede Art von Grenzen.“
„Dieses ist eine, die du besser nicht übertreten solltest“, warnte er sie. Keane ging zum Kamin und warf ein Holzscheit in die Glut, um sich irgendwie zu beschäftigen und wenigstens ein bisschen abzulenken.
Briana beobachtete das Spiel der Muskeln auf Keanes Rücken und Schultern. Sie bekam plötzlich einen trockenen Mund, doch als er sich aufrichtete, zwang sie sich, betont langsam und ruhig auf ihn zuzugehen. Sie legte ihm eine Hand auf den nackten Rücken.
Keane blieb wie angewurzelt stehen. Er rang um Haltung, obwohl alle seine Sinne bis zum Äußersten angespannt waren. „Die Dienstboten hätten eine Menge zu tratschen, wenn sie dich im Schlafgemach ihres Herrn sähen, nur mit einem dünnen Nachtgewand bekleidet.“
„Machst du dir etwa Gedanken über das, was die Dienstboten denken könnten?“
Er strebte von ihr fort. Er musste irgendetwas tun, um seine Nerven zu beruhigen, und da kam ihm das Ale auf seinem Nachttischchen gerade recht. Dankbar umfasste er den Becher, froh darüber, dass er jetzt etwas hatte, mit dem er seine Nerven ein wenig beruhigen und zudem seine Hände beschäftigen konnte.
„Nein, Briana, mir geht es um deinen Ruf, der rein und untadelig ist. Diesen Ruf möchte ich dir, soweit es in meiner Macht steht, unbedingt erhalten. Glaube mir, es würde dir sehr unangenehm sein, wenn Gerüchte über dich und Keane O’Mara schließlich deine noble Familie auf Ballinarin erreichten.“ Er setzte sein Glas an die Lippen.
Briana hinderte ihn jedoch am Trinken, indem sie ihm eine Hand auf die Brust legte und ihn dann verführerisch lächelnd ansah. Gleichzeitig glaubte sie, statt Blut würde flüssiges Feuer durch ihre Venen fließen, denn diese kleine Berührung von Keanes nackter Haut löste in ihr ein jäh aufflammendes Begehren aus. „Ich dachte, wir hätten der Welt schon genug Gerüchte geliefert, über die es sich zu flüstern lohnt.“
Keane rang nach Atem. Es kam ihm so vor, als habe ihn soeben ein heftiger Schlag vor die Brust getroffen.
„Endlich habe ich herausgefunden, warum du mir seit Wochen aus dem Wege gehst“, erklärte Briana mit tiefer, verlockender Stimme, die ihm ein eigenartiges Schwindelgefühl verursachte. „Du hast irgendeinen Schwur abgelegt, stimmt’s?“, wollte sie wissen.
Er nickte benommen und versuchte, sowohl in seine Gedanken ein wenig Ordnung zu bringen, als auch seine Stimme wiederzufinden, die ihm momentan den Dienst versagte.
„Aber es war kein offizieller Schwur, den du in der Kirche vor Zeugen abgelegt hast, oder?“
Keane schüttelte den Kopf. Er fühlte sich wie gelähmt und vollkommen willenlos, wenn sie so dicht vor ihm stand und ihn dabei auch noch berührte.
Ihr Lächeln vertiefte sich. „Siehst du? Da haben wir es ja. Solche Schwüre sind nicht bindend.“
„Sind sie nicht?“
„Nein. Die Mutter Oberin sagte, dass die meisten Menschen irgendwelche Händel mit Gott abschließen, wenn sie vor etwas große Angst haben. Und hinterher, wenn alles in Ordnung ist, erkennen sie, dass sie eine Dummheit begangen haben in ihrem spontanen Verhalten.“
„Es war nicht dumm.“ Keanes Stimme klang wieder normal und außerdem ärgerlich. „Ein Schwur ist ein Schwur. Daran ändert sich bis ans Ende aller Tage nichts. Ich habe nun mal geschworen, dich deinem Vater so unversehrt zurückzugeben, wie ich dich gefunden habe.“
„Aha. Es ist gerade so, wie ich dachte.“ Briana lachte tief aus der Kehle heraus. Es war ein sinnliches, betörendes Lachen. „Und ich habe diese Nacht den Schwur abgelegt, dass ich heute noch bei dir liegen und dich lieben werde.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor sie mit einem wissenden, durch und durch hinreißenden Lächeln fragte: „Was meinst du, Keane, welcher der Schwüre größere Kraft hat, deiner oder meiner?“
Er spürte, wie seine Selbstbeherrschung ihn immer weiter verließ. Er musste etwas tun, um Briana vor sich selbst zu schützen. Er würde alles tun oder sagen, was erforderlich war, um sie von ihrem Tun abzubringen.
„Ich habe dich gewarnt, Mädchen“, sagte er und schaffte es, seine Stimme schneidend klingen zu lassen. „Aber offenbar kannst du nur harte Fakten akzeptieren. Einer davon ist, dass ich gewandte, mit dem gesellschaftlichen Leben vertraute Frauen gewöhnt bin. Nichts liegt mir ferner, als deinen unausgegorenen kindischen Wünschen nachzugeben, nur damit du meinen Bediensteten das Vergnügen machst, über mich zu flüstern und zu tratschen.“
Briana trat einen Schritt zurück. In ihren Augen lag ein Ausdruck großen Schmerzes, und Keane hasste sich für das, was er ihr soeben antat. Aber einer musste sie schließlich retten!
„Am besten gehst du jetzt in deine Gemächer zurück, bevor Cora sich auf die Suche nach dir macht. Sie und die anderen werden sich ausschütten vor Lachen über das süße, unschuldige Mädchen, das den Herrn von Carrick House mit ihrer Aufmerksamkeit verfolgt.“ Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas.
Briana hatte das Gefühl, als ob er ihr gerade ein Messer mitten ins Herz gestoßen hätte. Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich freiwillig weiteren Demütigungen auszusetzen. Sie reckte das Kinn in der für sie typischen Weise vor. Und dann fiel ihr etwas auf!
Keanes Hand zitterte, und zwar so sehr, dass etwas von dem Ale über den Rand floss, als er das Glas zum Mund führte.
Jähe Freude durchströmte sie. Sie hatte also doch recht gehabt. Es war alles nur Theater von seiner Seite. Er demütigte sie zu ihrem eigenen Schutz, weil sie ihm ungeheuer wichtig war. Und sie würde sein Gemach nicht eher verlassen, als bis sie sich und ihm diese Tatsache bewiesen hatte.
Nun wandte er sich schroff ab und ging auf den Balkon, und als er leise Schritte hörte, atmete er erleichtert auf. Doch im nächsten Moment erkannte er seinen Irrtum. Briana kam zu ihm, statt den Weg zur Tür einzuschlagen.
„Was machst du?“, fragte er heiser. Der Mund wurde ihm trocken, als er wie gebannt auf Briana schaute, die mit herausforderndem Hüftschwung auf ihn zukam und kurz vor ihm stehen blieb. Geheimnisvoll lächelnd begann sie, die obersten Knöpfe ihres Nachtgewandes zu öffnen.
„Ich bin dabei, das Schicksal herauszufordern, Keane. Und ich bin nicht zu dir gekommen, um jetzt aufzuhören.“ Zärtlich legte sie ihm eine Hand an die Wange.
Obwohl er sich mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft gegen die Versuchung wappnete, brachte Keane es nicht fertig, ihrer Berührung auszuweichen. Vielmehr schmiegte er das Gesicht in diese Hand, als ob er sogar um mehr bitten wollte.
„Ich bin hier, um etwas Wundervolles zu beginnen, Keane“, wisperte sie. Wie ein unsichtbares Netz legten sich ihre Worte liebkosend über seine Sinne. Er ergriff Briana bei den Schultern und hielt sie ein Stückchen auf Distanz. Doch sie ließ sich nicht beirren, stellte sich vielmehr auf Zehenspitzen und reckte sich vor, um Keane leicht auf den Mund zu küssen.
Himmel, es war unmöglich für ihn, ihr irgendetwas zu verwehren, wenn sie sich hingebungsvoll an ihn presste und so bedacht darauf war, ihm alles zu geben.
Obwohl Keane wusste, dass weitere Einwände vergeblich sein würden, versuchte er ein letztes Mal, Briana zur Vernunft zu bringen.„Sowie wir damit anfangen, Briana, gibt es kein Zurück mehr. Die Geister, die du gerufen hast, lassen sich dann nicht mehr verscheuchen. Verstehst du überhaupt, was ich dir sagen will?“
Zur Antwort legte sie ihm die Arme um den Hals und drängte sich eng an ihn. „Du weißt doch, dass ich die Herausforderung liebe. Wie steht es mit dir, Keane O’Mara? Bist du bereit, die Herausforderung anzunehmen?“
Seine Stimme war kaum mehr als ein tiefes Stöhnen, das sowohl sein Begehren als auch Schmerz und Schuldgefühle ausdrückte. „Gott möge uns helfen, Briana“, flüsterte er voller Qual. „Denn ich habe einfach nicht mehr die Kraft abzulehnen, was ich mir mehr als alles andere auf der Welt wünsche.“
„Was wir uns beide wünschen“, raunte Briana an seinem Mund.
Ein paar Herzschläge lang schaute Keane sie nur an, wobei er Brianas Oberarme in schmerzhaftem Griff umklammert hielt. Dann riss er sie an sich und küsste sie so heftig, dass ihnen beiden die Luft knapp wurde.
„Noch ist Zeit zur Umkehr“, stieß er zwischen leidenschaftlichen Zärtlichkeiten hervor.
Briana wusste, dass diese Worte ihr als Warnung gelten sollten, doch für sie gab es kein Zurück mehr. Ganz im Gegenteil: Sie öffnete die Lippen ein wenig, öffnete sich Keane und allem, was ihr mit ihm widerfahren würde.
Er nahm ihren Mund mit ungeahnter Heftigkeit in Besitz, bis ihm das Atmen schwer wurde und er den Kopf hob. Tief sog er die Luft in die Lungen. Er umschloss Brianas Gesicht mit beiden Händen, sah ihr lange unverwandt in die Augen. Dann neigte er erneut den Kopf und küsste sie wieder, diesmal jedoch langsam und genussvoll, sodass Briana glaubte, die Welt habe sich um sie zu drehen begonnen.
Ohne ihre Lippen auch nur eine Sekunde lang zu verlassen, drehte er Briana so, dass sie nun mit dem Rücken zur Balkonbrüstung stand. Ohne Umschweife hob Keane ihre Beine an, sodass sie sich an ihm festklammern musste, um nicht den Halt zu verlieren.
Mit der Zunge erforschte er die Tiefen und Geheimnisse ihres Mundes, umspielte Brianas Zunge und forderte sie damit heraus, seine Küsse gleichermaßen zu erwidern. Sie seufzte tief auf vor Wohlbehagen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten diese Zärtlichkeiten für unbegrenzte Zeit weitergehen können.
Doch Keane gab sich nicht zufrieden. Ungeduldig riss er den Ausschnitt ihres Nachtgewandes weit auseinander, überschüttete Brianas Hals und Brust mit heißen, beinahe fiebrig anmutenden Küssen. Und dann umschloss er eine aufgerichtete rosa Brustspitze mit den Lippen.
Briana schrie leise auf vor Lust und hielt Keanes Kopf umklammert. Doch er bewegte ihn zu der anderen Spitze, die Briana ihm begierig darbot. Er ließ die Zunge darum kreisen, reizte sie immer weiter, bis Briana nur noch stöhnte und sich in seinen Armen wand.
Gefühle, von deren Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte, schienen sich ihrer zu bemächtigen. Briana fühlte sich lebendig und begehrenswert. In ihr tobten Gefühle, die offenbar sowohl ihr Denken als auch ihren Willen ausgeschaltet hatten. Sie wusste nicht, was auf sie zukam, wünschte sich nur, dass Keanes Zärtlichkeiten niemals ein Ende nehmen würden.
Er fluchte unterdrückt und zerrte an ihrem Nachtkleid. Ungeduldig schob er den langen Rock hoch. Er fand Briana, heiß und bereit für ihn. Mit einem tiefen Kuss erstickte er ihren Aufschrei.
Keane berührte sie an ihren geheimsten Körperstellen. Mit seinen von Kämpfen und körperlicher Arbeit etwas rauen Fingern verschaffte er ihr unvorstellbare Wonnen, die sie sich in ihren sehnsüchtigsten Träumen nicht hätte vorstellen können. Er brachte sie zum ersten körperlichen Höhepunkt ihres Lebens, und verwirrt und von Verlangen geschüttelt sah sie ihn an.
„Keane, warte.“ Sie wollte einen Augenblick zum Begreifen, was ihr da widerfuhr.
„Es ist zu spät, Briana“, presste er hervor. „Hast du deine Meinung geändert?“
Statt einer Antwort lachte sie nur, und bei Keane brachen sämtliche Dämme. Beinahe brutal riss er ihr das Gewand vom Leib. Das Geräusch berstender Nähte und abspringender Knöpfe nahm er überhaupt nicht mehr wahr. Hastig entledigte er sich seiner Hosen und schob sie mit einem Fuß achtlos beiseite.
Er zog Briana mit sich zu Boden. Zwar wollte er es langsam angehen lassen, doch er spürte, wie er zusehends die Kontrolle über sich verlor. „Briana, Briana!“, rief er leise, während er ihr Gesicht, die Schläfen, die Wangen liebkoste.
Briana hatte ihren Namen niemals zuvor besonders gemocht. Doch aus Keanes Mund klang er wie eine einzige Liebkosung. Sie umfasste sein Gesicht, und Keane fragte, als er ihren Mund dicht an seinem spürte: „Weißt du eigentlich, wie lange ich dich schon will?“
„Wie lange?“, wiederholte Briana undeutlich, denn die Begierde hatte ihren ganzen Körper ergriffen, und sie war kaum noch zu einem klaren Gedanken fähig.
Sie lag auf den achtlos hingeworfenen Kleidern, und Keane kniete über ihr. Sie sah ihm in die Augen, die dunkel und drängend wirkten und so bedürftig, dass es ihr fast den Atem nahm.
Briana wusste, dass sie ihm alles auf der Welt geben würde, solange sie nur immer diesen Ausdruck in seinen Augen erkennen konnte. Nur dann fühlte sie sich schön, begehrenswert und geliebt. Sogar auch sicher!
„Oh mein Gott, Briana, ich will dich … Ich brauche dich …!“
„Ich dich auch, Keane. Ich liebe dich so sehr.“
Liebe! Dieses kleine Wort drang wie ein Pfeil in ihn ein und riss jegliche Barrieren, die er um sein Herz herum errichtet hatte, ein. Das hier war mehr, als er sich je erhofft oder erträumt hatte. Und es gehörte ihm. Sie, Briana, gehörte ihm. Diese unglaubliche, wundervolle Frau hatte sein Herz gewonnen, und seine Seele dazu.
Er nahm sie mit ungeahnter Kraft und Leidenschaft und hörte im selben Moment ihren Aufschrei. Sie versteifte sich unter ihm.
Keane wusste, dass er ihr wehtat, und hasste sich dafür. Himmel, sie war noch Jungfrau, ein ganz und gar unschuldiges Wesen. Und er nahm sie wie ein brutaler Barbar.
Er verhielt sich ebenfalls vollkommen still und klammerte sich im Geiste an den letzten Strohhalm vernünftigen Denkens. „Briana, es tut mir leid. Ich bin so ein ungehobelter Kerl. Bitte, verzeih.“ Seine Stimme war nur mehr ein heiseres Flüstern.
„Pst.“ Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. „Hör nicht auf, Keane, bitte nicht. Liebe mich.“
Er starrte ihr in die Augen und spürte, wie sich all seine Ängste in nichts auflösten. „Oh Briana, das tue ich und werde es tun. Jetzt und für alle Zeit.“
Er verschloss ihr die Lippen mit einem heißen Kuss und fing gleichzeitig an, sich in ihr zu bewegen. Sie nahm den Rhythmus beinahe sofort auf, und dann gab es kein Halten mehr. Immer schneller wurden ihrer beider Bewegungen; gegenseitig trieben sie sich zu einem unvorstellbaren Höhepunkt, der ihnen selige Erfüllung brachte.







16. KAPITEL
„Oh Herr im Himmel!“ Keane und Briana lagen, noch immer vereint, auf dem Balkon und sogen tief die frische, köstliche Nachtluft in ihre Lungen.
Briana verhielt sich vollkommen reglos. Sie hatte das Gefühl, soeben einen gewaltigen Sturm durchlebt zu haben. Mitten in diesem Sturm hatte sie sogar befürchtet, das Herz würde ihr aus der Brust springen, so heftig hatte es geklopft. Auch jetzt ging ihr Puls noch auffallend schnell und unregelmäßig.
„Das war …“ Sie rang um Worte für das, was sie und Keane miteinander geteilt hatten. Es war einfach unbeschreiblich. „Das war wahrlich etwas Ungewöhnliches“, suchte sie noch einmal nach einer Beschreibung. „Ich habe niemals geglaubt … erwartet … Ich hatte ja keine Ahnung …“
Zu ihrem Leidwesen und Keanes großer Bestürzung brach sie in Tränen aus. Ganz ohne Grund.
„Briana, Liebste, nun sieh nur, was ich angerichtet habe.“ Er rollte sich zur Seite und stützte sich auf einen Arm, um Briana ins Gesicht sehen zu können. „Vergebt mir, Mylady“, bat er, in höchstem Maße alarmiert.
„Nein, nein, du missverstehst mich. Ich weine doch nur, weil … wegen uns … und weil wir so etwas Wundervolles miteinander erlebt haben.“
„Wundervoll? Du glaubst wirklich, dass es wundervoll war?“ Der innere Schraubstock, der seinen Brustkorb zu zermalmen gedroht hatte, verschwand so plötzlich, wie er aufgetaucht war. Keane spürte, wie sein Herz wieder normal zu schlagen begann.
Briana nickte. Ich habe noch nie etwas erlebt, was sich damit vergleichen ließe. Es war einfach nur atemberaubend. Sag mir, Keane, ist das immer so zwischen Mann und Frau?“
„Nicht immer. Aber es kann so wunderbar sein, wenn Liebe im Spiel ist.“ Er küsste sie leicht auf Stirn, Wange und Nasenspitze, bevor er sich auf den Rücken rollte und Briana dabei mit sich zog.
Als sie sich behaglich in seine Armbeuge kuschelte, kam ihm der Gedanke, dass sie so perfekt zu ihm passte, als sei sie eigens für ihn ganz allein gemacht worden.
Sie strich liebevoll über die kleinen dunklen Löckchen auf seiner Brust. „Wann wolltest du deine Gefühle für mich eigentlich offenbaren?“
Er runzelte die Stirn und zitterte kaum merklich unter ihrer Berührung. „Niemals.“
„Niemals?“ Sie setzte sich auf und strich sich die widerspenstigen Locken aus dem Gesicht. „Aber du hast mir doch vorhin erzählt, du hättest dich schon so lange nach mir gesehnt.“
„Nun, das ist die Wahrheit.“ Keane hob eine Hand und ließ sie durch die rotgoldene Haarpracht gleiten. Brianas Haare waren wunderbar weich. „Aber mein Ehrgefühl gebot mir, meine Gefühle für mich zu behalten.“
„Wie lange wolltest du mich schon?“
Keane verzog keine Miene, doch in seiner Stimme klang ein kleines Lachen mit, als er antwortete: „Du willst die Wahrheit hören? Nun gut. Seit jener ersten Nacht, in der ich dir dabei zusah, wie du um jeden Atemzug gekämpft hast, der dich ins Leben zurückbrachte, wusste ich, dass du ein zähes, mutiges und unbeugsames Mädchen bist, Briana. Und obwohl ich zu dem Zeitpunkt ja noch glaubte, du seist eine Nonne, habe ich dich bereits begehrt.“
Briana schien entzückt zu sein von seinem Geständnis. „Der ermattete, lebenserfahrene Herr über Carrick hatte Verlangen nach einer behütet aufgewachsenen, unbescholtenen Frau des Glaubens. Wahrscheinlich hast du dich für diese Gedanken und Gelüste gehasst, stimmt’s?“
Keane fühlte sich irgendwie abgelenkt von ihren Worten durch das seidige Gefühl ihrer Haare, mit denen er herumspielte und die er sich um die Finger wand. Er bewunderte den satten roten Ton der Locken, die Brianas Gesicht wie einen Schein umgaben. „Für mich war das in dem Moment nicht mehr als eine weitere Sünde, zusätzlich zu denen, für die ich sowieso in der Hölle bis in alle Ewigkeit würde sühnen müssen. Aber gleichzeitig war ich seltsamerweise entschlossen, diese eine einzige Sünde in meinem Leben nicht zu begehen.“
„Dann bin ich ja froh, dass ich dir diese kleine Lüge aufgetischt habe.“ Im selben Moment, in dem sie die Worte aussprach, schlug sich Briana erschrocken eine Hand vor den Mund. Aber es war zu spät.
Keane hielt in seinen Bewegungen inne. „Welche kleine Lüge?“ Als sie nicht sogleich antwortete, umfasste er Brianas Kinn und hob ihr Gesicht an, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. „Welche kleine Lüge, Briana?“, wiederholte er in drohendem Tonfall.
„Nun ja, über … den Schwur, den du abgelegt hast. Dieser Handel mit den himmlischen Mächten …“ Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die plötzlich sehr trocken gewordenen Lippen.
„Ja? Und? Was ist denn damit?“
„Ich habe dir doch gesagt, dass Mutter Oberin uns erzählt hat, dass ein Schwur, der nicht in der Kirche vor Zeugen abgelegt wird, gar kein bindendes Gelübde sein könne.“ So, das war heraus! Sie straffte die Schultern, als wolle sie sich gegen Keanes zu erwartenden Zornesausbruch wappnen.
Er kniff kaum merklich die Augen zusammen. „Und das war eine Lüge von dir?“
„Ja, denn in Wahrheit hat die Mutter Oberin überhaupt niemals irgendwelche Gelübde erwähnt, weder die in der Kirche noch sonst irgendwo. Ich habe nur gedacht, dass es meinen Worten mehr Gewicht verleihen würde, wenn ich die Mutter Oberin erwähne.“
Unter Keanes bitterbösem Blick senkte Briana schuldbewusst den Kopf. „Es tut mir leid, Keane. Ich weiß, dass ich immer die Wahrheit sagen sollte. Aber du warst dermaßen entschlossen, mich unter gar keinen Umständen anzurühren, dass ich mir etwas einfallen lassen musste. Ich suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, dich zu einer Meinungsänderung zu bewegen.“
„Briana O’Neil! Was bist du doch nur für ein hinterlistiges Geschöpf!“ Keane versuchte, ernst zu bleiben. Doch tief aus seinem Innern stieg ein Lachen empor, brach den Widerstand in ihm. Er lachte laut heraus, wurde immer fröhlicher.
Oh, wie gut das tat! Keane hatte sich seit vielen, vielen Jahren nicht mehr so beschwingt und froh gefühlt. Und dieses Wunder hatte er Briana zu verdanken.
Sie lächelte strahlend, denn sie war überglücklich über seine Reaktion. „Du bist also nicht böse auf mich?“
„Ach, Mädchen! Komm her!“ Er zog sie dicht an sich und küsste sie mitten auf den leicht geöffneten Mund. Wie könnte ich denn wohl böse auf dich sein, wenn du doch so erfrischende Überraschungen für mich bereithältst? Allerdings finde ich, dass ich zumindest ein klein bisschen unter Schuldgefühlen leiden sollte dafür, dass ich meinen Schwur gebrochen habe.“
Sie lehnte sich etwas zurück, um ihn ansehen zu können. „Und? Leidest du unter Schuldgefühlen?“
Keane lachte wieder. „Nicht im Geringsten. Ich bin im Moment so glücklich, dass Schuldgefühle keine Chance haben, sich meiner zu bemächtigen.“
„Das ist gut.“ Briana seufzte wohlig. „Und du bereust nichts?“
„Das Einzige, was mir leidtut, ist die Tatsache, dass ich so grob mit dir umgegangen bin. Aber ich wollte dich so sehr und hatte schon so lange auf dich gewartet …“ Er zog mit einer Fingerspitze die Konturen ihrer Lippen nach und fühlte sofort ein begehrliches Ziehen in der Lendengegend.
„Ach, ich hatte nichts dagegen. Allerdings …“ Sie hielt kurz inne, um das wunderbare Gefühl seiner rauen Hände an ihren zarten Lippen zu genießen. „… fände ich es schön, wenn wir beim nächsten Mal, wenn wir uns lieben, vielleicht dein Bett benutzen würden.“
„Willst du damit etwa ausdrücken, dass es dir auf meinem Fußboden nicht gefällt? Wo sonst hast du beim Liebesspiel den freien Blick auf den Sternenhimmel?“
„Ach, mein Wohlgefühl hängt eigentlich hauptsächlich davon ab, was du den Rest der Nacht tun willst.“
Keane sah sie so viel sagend und bedeutungsvoll an, dass sich ihr Puls unwillkürlich beschleunigte.
„Ich habe mir überlegt, dass ich dir zeigen könnte, dass das Liebesspiel nicht unbedingt immer so … wild sein muss. Es kann auch langsam, behutsam und zärtlich vonstatten gehen.“ Als ob er ihr auf der Stelle die Richtigkeit seiner Behauptung beweisen wollte, zeichnete Keane mit den Fingern behutsam den Schwung ihrer Wangen und die Linie ihres Kinns nach.
Wie ein Kätzchen schmiegte sich Briana an ihn. „Können wir …? Jetzt? So bald …? Ist so etwas überhaupt möglich?“
Lachend zog er sie eng an sich. In der Tat war er bereits wieder sehr erregt. „Allmählich, süße Briana, glaube ich, dass mit dir alles möglich ist.“ Er begann, ihren Hals und die Schultern mit kleinen, heißen Küssen zu bedecken. Sacht strich er mit den Lippen über die verführerischen sanften Rundungen ihrer Brüste. „Bist du sicher, dass du keine Hexe bist?“
„Die Vorfahren meiner Mutter waren Kelten. Es wird überliefert, dass es unter den Frauen damals eine ganze Menge Hexen gab.“
„Dann ist mir alles klar“, erklärte Keane und ließ die Lippen tiefer wandern zu den zarten Spitzen. Er ignorierte Brianas leises Aufstöhnen. „Ich bin schlicht und einfach verhext worden. Und nun hoffe ich, dass dieser Zauber niemals wieder aufhört.“
„Mir geht es ganz genauso“, versicherte Briana. Sie richtete sich ein wenig auf und schaute intensiv auf die Narbe, die sie auf Keanes Bein entdeckt hatte. Sie reichte von der Hüfte bis zum Fußknöchel. „Woher hast du diese Narbe?“, wollte Briana wissen.
„Ach, sie ist bedeutungslos. Sie rührt von irgendeinem lange zurückliegenden Kampf her.“
Briana presste die Lippen auf die dünne Linie. „Bedeutungslos? Mir sieht sie danach aus, als ob du froh sein kannst, nach dieser Verletzung überhaupt jemals wieder laufen gekonnt zu haben. Ich hasse es mir vorzustellen, wie viel Schmerzen du wohl erleiden musstest. Ach, wenn ich doch alle deine Schmerzen einfach auslöschen könnte!“
Keane war zutiefst berührt von ihrem großen Mitgefühl. Ihm versagte beinahe die Stimme, als er ihr zuraunte: „Das hast du bereits getan. Deine Liebe ist alles, was ich brauche, um all meine Narben wegzuzaubern.“
„Lass mich sie mit meinen Küssen auslöschen.“ Sie bewegte sich über ihm, glitt an seiner Seite hinab und begann, ihn auf Brust und Bauch zu küssen, ließ die Lippen weiterwandern über die lange Narbe. Keane glaubte, von seiner Begierde hinweggeschwemmt zu werden.
„Tust du das wohl nur, um herauszufinden, wie lange ich das aushalten kann, bevor ich den Verstand verliere?“
Briana rutschte nach oben, bis ihr Gesicht mit seinem auf einer Höhe war. Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah Keane unverwandt ins Gesicht. Wie hatte sie den Ausdruck in seinen Augen je als kalt und hart deuten können? Jetzt sah sie nur noch Wärme und Bedürftigkeit in ihnen. Und dann noch verzehrendes, heißes Begehren. „Sag mir doch, wie viel du glaubst aushalten zu können“, flüsterte sie ihm herausfordernd zu.
Er bewegte sich so schnell, dass Briana keine Gelegenheit mehr zu einer Reaktion hatte. Schon lag sie unter Keane, und mit jäh aufflammender Sehnsucht erwiderte sie seinen fordernden Kuss voller Leidenschaft.
Bald wechselten sie keine Worte mehr miteinander. Seine Berührungen wurden sanft und zärtlich, und seine Küsse schienen wie ein Hauch zu sein. Sein heißer Atem strich über ihr Gesicht, und Briana erkannte verwundert eine neue Seite an Keane O’Mara.
Sein Bedürfnis nach Zärtlichkeit und seine Fähigkeit, sie auch zu verschenken, hielt er vor der Welt sorgsam verborgen. Er küsste und berührte Briana, als hätten sie alle Zeit der Welt, einander zu erkunden und Freude zu bereiten.
Und so war es wohl auch. Nach der ersten, unbeherrschten Vereinigung gab es keinen Grund mehr zur Eile. Sie hatten diesem Drängen nachgegeben und konnten sich jetzt verlieren in den unbeschreiblichen Wonnen ihres langsamen, genussvollen Liebesspiels.
„Was machst du?“ Als Briana die Augen aufschlug, sah sie Keanes Gesicht dicht über sich. Er hatte sich auf einen Ellbogen aufgestützt und starrte sie so eindringlich an, als ob er sich jeden ihrer Gesichtszüge für immer einprägen müsse.
Irgendwann in dieser Nacht hatte er sie zu seinem Bett getragen. Sie hatten sich immer wieder geliebt, mal in einer hitzigen, ungeduldigen Art. Dann wiederum behutsam und mit großer Zartheit, als würden sie sich schon ihr Leben lang kennen.
„Ich beobachte dich einfach nur“, erwiderte er. „Ist dir eigentlich bewusst, wie bezaubernd du bist?“
„Nein.“ Briana schenkte ihm ein sinnliches und gleichzeitig verträumtes Lächeln. „Warum erzählst du es mir nicht?“
„Also, da ist zunächst einmal das hier.“ Er zeichnete mit einem Zeigefinger den Schwung ihrer Lippen nach. „Mancher würde vielleicht sagen, dass sie zu voll sind.“
„Und was sagst du dazu?“
„Ich finde sie geradezu perfekt für meine Küsse.“ Sacht küsste er sie auf den Mund. „Und dann deine Nase! Für so einen kleinen Körperteil verstehst du es meisterhaft, sie mit immenser Würde in die Luft zu recken, wenn du wütend bist.“
„Was hoffentlich nicht so häufig der Fall ist.“
„Oft genug.“ Keane achtete nicht auf ihren Protest. „Und dann sind da deine Augen, Briana.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf das eine Lid, dann das andere. „Ein Blick von dir, und mein Herz liegt dir zu Füßen. Andererseits können sie Blitze schießen, wenn du zornig bist. Und dann ist mein Herz nur noch ein schmerzendes Häuflein Elend.“
Sie legte ihm schnell einen Finger auf die Lippen. „Niemals würde ich deinem Herzen Schaden zufügen. Niemals!“
„Und diese faszinierende Haut“, sagte er voller Bewunderung. „So weich und mit so vielen Sommersprossen.“
„Ich hasse sie, jede von ihnen“, erklärte Briana vehement.
„Sag das bitte nicht. Ich liebe sie.“ Er ließ die Lippen langsam, aber unaufhörlich von Brianas Schulter hinunter zu ihrer Hüfte gleiten. „Wenn ich es mir recht überlege, muss ich jede Einzelne von ihnen wohl oder übel küssen.“
Briana kicherte wie ein kleines Mädchen. „Hör auf, Keane. Das kitzelt.“
Im nächsten Moment verwandelte sich das Kichern jedoch in ein leises Stöhnen, als Keane sie tiefer küsste … und noch tiefer. Sie geriet außer sich und verlor jegliches Gefühl für Raum und Wirklichkeit, als er sie mit der Zunge an Stellen liebkoste, die sie nicht gekannt hatte.
Unvermittelt sah er zu ihr auf. „Möchten Mylady vielleicht immer noch, dass ich aufhöre?“
„Wehe dir. Dann nehme ich dein Schwert und zwinge dich dazu, dort weiterzumachen, wo du soeben aufgehört hast.“
Seine Augen leuchteten vor Glück, als er erwiderte: „Da ich ja inzwischen weiß, wie geschickt du im Umgang mit dem Schwert bist, beuge ich mich lieber deinem Wunsch. Wo war ich noch? Ach ja, es ging um die Sommersprossen …“
Briana umfasste seinen Kopf und hielt ihn, während er ihr mit Mund und Zunge unvorstellbare Lust bereitete. Inbrünstig flüsterte Keane zwischen heißen Liebkosungen: „Für immer Euer gehorsamer Diener, Mylady.“
„Schau mal, dort drüben.“ Briana deutete auf die immer schwächer erkennbaren Umrisses des Mondes, der dem erwachenden Morgen Platz machte.
Sie und Keane hatten sich unter einer Decke auf dem Balkon zusammengekauert und beobachteten, wie die Sterne nach und nach verschwanden. An ihre Stelle traten gold- und pinkfarbene Streifen, unterbrochen von violetten Fetzen, die die Sonne an den Horizont zauberte.
„Früher habe ich so manches Mal mit Innis im feuchten Gras gelegen, und wir haben zusammen den Sonnenaufgang über dem Croagh Patrick bewundert.
„Ich hoffe“, versetzte Keane, „dass du damals der Schicklichkeit entsprochen hast und etwas akzeptabler bekleidet warst als jetzt.“
„Aber Innis war doch wie ein Bruder für mich. Warum sollte ich ihm gegenüber eine übertriebene Scheu an den Tag legen?“
„Ich ziehe es vor, nicht daran zu denken, dass irgendein männliches Wesen dich nackt sieht – außer mir natürlich.“
„So spricht ein wahrer Mann“, gab Briana in gespielter Empörung zurück. „Kaum hat ein Mann eine Frau körperlich geliebt, glaubt er schon, sie besitzen zu können.“
„Ich will dich nicht besitzen, Briana“, versicherte Keane, „nur dein Herz für alle Zeit.“ Er schlang die Arme um sie in einer derart besitzergreifenden Gebärde, dass Briana ein seltsam kribbelndes Gefühl unter der Haut hatte.
„Heißt das etwa, dass ich im Gegenzug auch dein Herz besitze?“, wollte sie ein wenig atemlos wissen.
„Ja, Geliebte. Ich gehöre dir ganz und gar mit Leib und Seele.“
Er stieß diese Worte mit einer solchen Intensität hervor, dass Briana Tränen in die Augen stiegen. Sie blinzelte und zwinkerte heftig, um sie zurückzudrängen.
„Tränen, Liebste?“ Er hob ihr Gesicht leicht an. „Meinetwegen?“
„Oh Keane, ich liebe dich so sehr. Ich kann es einfach noch immer nicht glauben, dass auch du mich liebst.“
Eine Träne löste sich von den Wimpern und rollte langsam über Brianas Wange. Keane küsste das salzige Nass mit so großer Zärtlichkeit fort, dass Briana glaubte, ihr Herz müsse vor schierer Glückseligkeit stehen bleiben.
Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, hob Keane sie auf die Arme und trug Briana zurück zu seinem Bett, wo er sie vorsichtig in die Decken gleiten ließ. Dann legte er sich zu ihr und zeigte ihr, auf die einzige ihm mögliche Art, wie tief und leidenschaftlich seine Liebe zu ihr war.
„Mylord.“
Keane erwachte von dem energischen Klopfen an der Tür und dem Geräusch von Vinsons Stimme, die allerdings nur undeutlich an seine Ohren drang.
Auch Briana wachte jetzt auf. Sie schob sich die Haare nach hinten.
„Mylord!“ Jetzt wurde die Tür aufgestoßen, und Vinson trat mit einem Tablett ein. Er durchquerte den Raum und stellte das Frühstück für seinen Herrn auf dem kleinen Beistelltischchen ab.
„Das Dienstmädchen Cora ist außer sich vor Sorge wegen Miss Briana, Mylord“, berichtete er, offenbar selber in einem Zustand größter Aufregung. „Sie ist nicht in ihrem Zimmer und …“ Dem Butler fehlten weitere Worte, als er jetzt den Anblick wahrnahm, der sich ihm bot.
Sein Herr lag in einem kompletten Durcheinander von Decken und Laken und sah seinen treuen Diener überrascht an. Die Gestalt neben ihm gab einen entsetzten Laut von sich und zog sich die Bettlaken bis über den Kopf. Jetzt war nur noch eine Menge rotgoldener Locken zu sehen.
„Ich … Vergebt mir, Mylord … Ich wusste ja nicht …“ Vinson stand so aufrecht, als hätte er einen Besenstiel verschluckt. Dann versteifte er sich noch mehr und wandte sich vom Bett ab. In bewundernswerter Haltung und normalem Tonfall erkundigte er sich: „Wünscht Ihr oder das Mädchen noch irgendetwas, Mylord?“
„Nein, Vinson, im Moment nicht.“ Keanes Stimme klang freundlich und bebte vor unterdrücktem Lachen. „Aber vielleicht möchtest du die Tür hinter dir schließen?“
„Sehr wohl, Mylord.“ So schnell es der Anstand und seine Butlerwürde erlaubten, verließ Vinson das Schlafgemach und zog die Tür hinter sich laut und vernehmlich zu.
Briana tauchte aus dem Wust von Decken wieder auf. Keane beobachtete sie amüsiert.
„Na, was sehe ich denn da?“, fragte er neckend. „Bist du etwa vor Verlegenheit rot geworden?“
„Ja natürlich! Was denkst du denn?“ Sie schlug unwillig seine Hand beiseite.
„Heißt das, du schämst dich der Dinge, die wir getan haben?“
„Nein, natürlich nicht. Aber ich habe auch nicht erwartet, dass der gute Mann hier hereinspaziert kommt, während wir dabei sind … während ich …“ Briana machte eine unwillige Handbewegung. „Woher wusste er überhaupt, dass ich hier bin?“, wollte sie unzufrieden wissen.
„Vielleicht hat er die kleine Ausbuchtung an meiner Seite bemerkt. Die mit all den roten Locken, die unter der Bettdecke hervorquollen.“ Er vergrub eine Hand in ihrem Haar.
„Oh nein!“ Briana zog die Bettdecke hoch bis an ihre glühenden Wangen. „Keane, warum hast du mich denn nicht vollständig zugedeckt?“
„Dafür wäre es sowieso schon zu spät gewesen, Geliebte.“ Und dann konnte er das Lachen, das seit dem Eintreten des Butlers in ihm brodelte, nicht mehr länger zurückhalten. Als er sich schließlich wieder einigermaßen beruhigt hatte, fügte er hinzu: „Ich dachte schon, dem guten alten Vinson würden die Augen aus dem Kopf fallen, als er schließlich merkte, wer da eigentlich mit mir unter einer Decke steckte.“
„Ach, Keane!“Trotz ihrer noch immer offenkundigen Verlegenheit sah auch Briana jetzt die Komik der Situation und fing ebenfalls an zu lachen. „Der liebe, gute Mann. Wie soll ich ihm je wieder unter die Augen treten?“
„Auf die gleiche Art, wie du auch dem Rest des Personals wieder unter die Augen treten wirst, Briana.“
Schockiert schaute sie ihn an.
Wieder konnte Keane seine Heiterkeit nicht unterdrücken. Er zog Briana dicht an sich und küsste sie auf den Kopf. „Inzwischen weiß bereits die Hälfte des gesamten Dienstpersonals, dass du die Nacht in meinem Bett verbracht hast. Und innerhalb der nächsten Stunde weiß es auch mindestens halb Carrick.“
Als er ihren leisen Seufzer der Resignation hörte, meinte er: „Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, Liebste.“
„Nein, nein. Du hast mich gewarnt.“
Er knabberte spielerisch an ihrem Ohrläppchen. „Mir fällt gerade eine Möglichkeit ein, wie wir es wenigstens für eine Weile vermeiden könnten, jemandem zu begegnen.“
„Wirklich? Dann sag es schon!“
Keane bewegte sich tiefer, ließ die Lippen in die empfindsame kleine Vertiefung in ihrer Kehle gleiten. Beglückt spürte er, wie Briana erzitterte. Er begann, von neuem die ihm nun schon vertrauten Punkte ihres Körpers zu erkunden.
„Sie kommen!“
Die Information verbreitete sich in Windeseile vom Kräutermädchen bis zur Köchin, von der kleinsten Zofe bis zu Mistress Malloy, die am Fuße der Treppe stand.
Lord Alcott, gewandet in schwarze Reithosen und dazu passender Jacke, führte Briana, die ein neues Reitkleid aus rotbraunem schimmerndem Samt trug, die Treppe hinunter.
„Guten Morgen, Mylord! Guten Morgen, Mylady! Möchten die Herrschaften das Frühstück zu sich nehmen, bevor die Herrschaften ausreiten?“
„Nein, Mistress Malloy, vielen Dank. Briana und ich haben beschlossen, erst einen kleinen Ausritt zu unternehmen. Wir würden uns über einen Imbiss nach unserer Rückkehr freuen.“
„Sehr wohl, Mylord. Ich verstehe. Ich werde mich um alles kümmern.“
„Danke.“ Keane schaute hinüber zur Tür, wo Vinson reglos und aufrecht stand, den Blick in eine unbekannte Ferne gerichtet. „Guten Morgen, Vinson.“
„Mylord.“ Der Butler sah Briana an, und sein Ton wurde weich, als er sagte: „Guten Morgen, Mylady.“
Briana erwiderte den Gruß. Auf dem Weg nach draußen zu den Ställen wurde ihr bewusst, dass nicht ein Einziger der Dienstboten oder eines der Mädchen sie angestarrt hatten. Ihr kam es so vor, als habe niemand sie überhaupt offen angesehen.
„Guten Morgen, Mylord.“ Der Stallmeister führte zwei Pferde aus der Stallgasse, fertig aufgezäumt und gesattelt.
„Guten Morgen, Monroe. Wie ich sehe, hast du für Miss O’Neil mit Eden eine gute Wahl getroffen.“
„Danke, Mylord.“ Der alte Monroe strahlte über das ganze Gesicht. „Ich dachte mir, so wie unser Mädchen mit Peregrine umgegangen ist, möchte sie gewiss ein Ross mit ein wenig Feuer unter dem Sattel reiten.“
„Ja.“
Während der Stallmeister die Zügel hielt, half Keane Briana in den Sattel. Der Stallmeister reichte ihr sodann die Zügel und erklärte gutmütig grinsend: „Wenn Ihr erlaubt, so möchte ich sagen, dass Ihr selber wohl auch Feuer in den Adern habt, Mylady.“
Keane sah, wie Briana eine hauchzarte Röte in die Wangen stieg. Sie neigte den Kopf und folgte Keane den gewundenen Weg, der in die im Morgennebel liegenden Wiesen führte.
Sowie sie aus Sichtweite von Carrick House waren, hielt Keane an, lehnte sich zu Briana hinüber und zog ihre Hand an die Lippen. „Siehst du wohl, es war doch gar nicht so schlimm, oder?“
„Nein.“ Sie atmete tief durch. „Ich gehe davon aus, dass es mit jedem Tag ein bisschen leichter wird für mich.“
Keane drückte liebevoll und ermutigend ihre Hand, die er nicht mehr losließ, während sie in angenehmem Tempo durch die in frischem Grün leuchtenden Wiesen ritten.
Bei dem Gedanken an die Tage, Wochen und Monate voller Liebe und Leidenschaft, die vor ihm und Briana lagen, wurde es Keane vor Freude warm ums Herz. Er war von einem Gefühl großer Freude erfüllt wie noch nie zuvor in seinem Leben.
Sie ritten gerade einen kleinen Hügel hinauf, und Keane hielt an, um sich umzusehen. In der Ferne konnte er die Dächer von Carrick House erkennen, die im Licht der Morgensonne weithin leuchteten.
Er drehte sich zu Briana hin, und seine Stimme war heiser vor innerer Bewegung ob der Erkenntnis, die ihn soeben durchflutete. „Weißt du eigentlich, Geliebte, dass ich zum allerersten Mal seit meiner Rückkehr nach Irland das Gefühl habe, wirklich und wahrhaftig nach Hause gekommen zu sein? Und das hast ganz allein du zuwege gebracht, Briana O’Neil.“







17. KAPITEL
„Was sollen wir nur tun?“ Mistress Malloy rang verzweifelt die Hände und rannte einigermaßen kopflos in der Bibliothek hin und her. Als sie keine Antwort von dem Butler bekam, drehte sie sich zu ihm um.
Vinson stand an einem der hohen Fenster und beobachtete von dort Keane und Briana, die im Garten ihren Tee tranken und dazu delikate Kekse aßen.
„Du hattest versprochen, ein Auge auf unseren Lord zu halten und dafür zu sorgen, dass die ganze Sache nicht außer Kontrolle gerät. Und nun schau nur, was daraus geworden ist“, meinte die Haushälterin klagend.
„Ja, das stimmt“, gab Vinson zu. „Aber andererseits habe ich unseren Herrn noch niemals glücklicher als in diesen Tagen gesehen.“
„Darum geht es nicht“, wischte Mistress Malloy den Einwand mit einer Handbewegung weg. „Mir geht es um unser Mädel. Was wird mit ihr passieren, wenn sie erst mal die ganze Wahrheit erfährt?“
„Vielleicht liebt sie ihn genug, um zu vergeben.“
„Liebe! Dass ich nicht lache. Zurzeit ist sie nur bis über beide Ohren verliebt und steht unter irgendeinem romantischen Zauber. Für uns alle in Carrick ist das natürlich eine feine Sache. Wir haben die Waffen bekommen, auf die wir gehofft hatten, und solange Miss Briana für Lord Alcott so etwas wie ein Köder ist, steht auch nicht zu befürchten, dass er uns im Stich lässt. Aber was geschieht, wenn das Mädchen erfährt, welche Sünden er begangen hat?“
Vinson starrte immer noch angestrengt aus dem Fenster. „Ich wünschte, ich hätte eine Antwort darauf.“
„Ich sage dir, keine Frau würde ihm vergeben. Brianas Liebe wird sich in Hass verwandeln, wenn sie die Wahrheit erfährt.“
„Vielleicht kommt alles ganz anders, als wir uns das jetzt in den düstersten Farben vorzustellen versuchen“, entgegnete der Butler. „Lord Alcott hat sich völlig verändert. Wer weiß, welche Richtung er nun, da er offenbar sein Herz verloren hat, einschlagen wird.“
„Wer weiß, wer weiß“, meinte Mistress Malloy nur ahnungsvoll, und Vinson hatte das Gefühl, noch ein paar Worte zu ihrer Beruhigung sagen zu müssen. „Ich glaube“, fügte er deshalb hinzu, „dass Lord Alcott allmählich auf dem Wege ist, wieder normal zu werden. Das bedeutet, dass er dann auch wieder sein Gewissen entdeckt. Und das wiederum wird zur Folge haben, dass ihm nichts anderes übrig bleibt, als Miss Briana alles zu beichten.“
„Mylord!“Vinson stand neben Keanes Bett. Er hatte lediglich einen Hausmantel über seine Nachtkleidung geworfen, denn was er zu vermelden hatte, duldete keinerlei Aufschub.
Keane wachte sofort auf. Er löste sich aus der Umarmung mit Briana und stand bereits im Begriff aufzustehen. Er wusste, dass sein Butler es niemals wagen würde, seine Nachtruhe zu stören, wenn es nicht einen überaus wichtigen Grund dafür gab. „Was ist los?“, fragte er.
„Ein Bote aus dem Dorf ist soeben gekommen. Er erzählt, dass englische Soldaten gesehen wurden, wie sie durch die Wälder strolchten.“
„Haben die Dorfbewohner schon den besprochenen Plan umzusetzen begonnen?“
„Ja, Mylord.“Vinson schaute demonstrativ in eine andere Richtung, als sich Briana jetzt bewegte und dann aufsetzte. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, und erst dann zog sie die Laken bis unters Kinn, um ihre Blöße zu bedecken.
„Ja, Mylord. Sechs Männer haben sich in den Feldern verteilt und werden so tun, als seien sie bei der Arbeit. Der Rest hat sich in den Wäldern verborgen, ausgerüstet mit den Waffen, die Ihr den Männern gegeben habt, und warten auf den Angriff.“
„Sehr gut!“ Keane begann, sich anzuziehen. Briana stand jetzt ebenfalls auf, wobei sie sich anstandshalber eine Decke um den Körper wickelte. Als sie zur Tür ging, rief Keane hinter ihr her: „Wohin willst du, Liebes?“
„In meine Gemächer. Ich bin innerhalb von Minuten angezogen.“
„Aber zuerst will ich einen Kuss, der mir Glück bringen soll.“
Etwas irritiert kehrte Briana um und bot Keane die Lippen. Es kam ihr seltsam vor, dass er sie im Beisein des Butlers küssen wollte.
Doch statt der erwarteten kleinen Zärtlichkeit zog Keane sie eng an sich und küsste sie ungestüm auf den Mund. Sie spürte seine Hitze und schob Keanes Unruhe auf den bevorstehenden Kampf.
Abrupt riss er sich von ihr los, und Briana eilte aus dem Raum.
Keane setzte sich auf die Bettkante und zog seine schweren Stiefel an, knöpfte dann sein Gewand zu, versteckte ein Messer im Stiefelschacht und griff nach seinem Schwert. „Komm mit, Vinson.“
Schweigend folgte der Butler seinem Herrn den Flur hinunter, wo dieser vor Brianas Tür stehen blieb. Wie angekündigt war sie in kürzester Zeit fertig und stand, gekleidet in der Gewandung eines Stallknechts, auf der Türschwelle. In den Händen hielt sie ein Schwert, welches beinahe so lang war wie sie selbst.
„Ich bin fertig“, erklärte sie zufrieden.
„Ja, meine Kleine, das sehe ich.“ Keane nahm sie in die Arme und küsste sie wieder heiß und leidenschaftlich. Dabei schob er Briana, ohne dass sie es merkte, zurück in den Raum. Dann blickte er ihr kurz in die Augen, küsste sie erneut und murmelte dann: „Verzeih mir, Liebste, wenn du kannst. Es tut mir von Herzen leid, was ich dir jetzt antun muss.“
Vinson stand vor Überraschung der Mund offen, als er mit ansah, wie sein Herr nun das Mädchen heftig von sich stieß, sich blitzschnell umdrehte, die Tür hinter sich zuschlug und den schweren Riegel vorlegte.
Brianas Stimme klang hoch und schrill vor grenzenloser Wut. „Was tust du da, Keane? Mach gefälligst auf der Stelle diese Tür wieder auf! Ich verstehe nicht, was das zu bedeuten hat!“
„Nein, Liebste. Ich liebe dich zu sehr, als dass ich es ertragen könnte, dich in einen Kampf mit diesen Monstern verwickelt zu sehen.“ Er wandte sich an Vinson. „Du sorgst dafür, dass dieser Riegel nicht mal ein winziges Stück bewegt wird. Hast du mich verstanden? Unter gar keinen Umständen wird diese Tür geöffnet.“
„Ja, Mylord.“ Der Butler verzog nur ganz kurz gequält die Lippen, als die Tür von innen mit einem Gegenstand so heftig attackiert wurde, dass die ganze Wand zu beben schien. „Ich glaube, das war ein Stuhl“, bemerkte er.
„Ja.“ Keane grinste belustigt. „Die junge Dame hat ein ziemliches Temperament, findest du nicht auch? Ich kann mich doch darauf verlassen, dass du auf Miss Briana aufpasst, nicht wahr?“
„So wahr ich hier stehe, Mylord. Ihr könnt darauf vertrauen, dass ich sie hinter Schloss und Riegel halte, bis die Belagerung durch die Engländer glücklich vorüber ist.“
„Danke, Vinson.“ Im Gehen hörte Keane, wie Briana ihrer Zimmertür weitere heftige Schläge versetzte. Er drehte sich um und sah gerade noch, wie sich eine Schwertspitze durch splitterndes Holz bohrte.
Vinson betete insgeheim darum, dass die Schlacht draußen in den Wäldern bald vorüber sein würde. Er hatte nämlich so seine Zweifel, ob Carrick House den wütenden Attacken der jungen Dame sehr lange würde standhalten können.
Keane robbte bäuchlings durch den Wald, zusammen mit den Männern aus dem Dorf. Er war zufrieden zu sehen, dass alle mit Schwert oder Bogen bewaffnet waren. Obwohl die Engländer ihnen zahlenmäßig überlegen waren, hatten sie doch wenigstens eine echte Chance, sich erfolgreich zur Wehr zu setzen.
Dank Briana!
Keane ertappte sich beim Lächeln, als er daran dachte, wie leidenschaftlich sich Briana für die Dorfbewohner und deren Anliegen eingesetzt hatte. Er konnte selber kaum noch glauben, dass er bis vor wenigen Wochen noch so sehr dagegen gewesen war, seine Landsleute mit Waffen auszurüsten. Doch inzwischen hatte er erkannt, dass es wohl nur seinen erdrückenden Schuldgefühlen und seiner Verwirrung zuzuschreiben war, dass er tatsächlich davon überzeugt gewesen war, seine Landsleute seien besser dran, wenn sie von vornherein ihre Niederlage eingestanden, statt den Schmerz und das Chaos eines Kampfes durchstehen zu müssen.
Keane würde Briana auch hierfür für alle Zeiten dankbar sein. Seine kleine Kämpferin hatte ihm deutlich gezeigt, was er tun musste. Indem er an der Seite seiner Landsleute kämpfte, konnte er für die Sünden seines Vaters Abbitte leisten. Und wenn es das Schicksal besonders gut mit ihm meinte, würde er Gelegenheit bekommen, den Soldaten namens Halsey für seine Gräueltaten zur Rechenschaft zu ziehen.
Er biss die Zähne aufeinander, bis sie knirschten. Das wäre für ihn die größte Befriedigung, die er sich überhaupt nur vorzustellen vermochte.
Das Licht der Morgensonne brach sich in den Schwertern der ersten englischen Reiter, als sie aus dem Wald heraus auf das Feld ritten und die Richtung einschlugen, in der sie die als Köder agierenden irischen Bauern entdeckt hatten. Keane fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte, wie immer, wenn ein Kampf unmittelbar bevorstand.
„Jetzt, Mylord?“ Hugh McCann sah ihn an, doch Keane schüttelte den Kopf. „Nein, Hugh, noch nicht. Unsere einzige Hoffnung, aus der Schlacht siegreich hervorzugehen, ist das Überraschungsmoment. Die Engländer rechnen ja damit, uns wie zuvor hilflos, unbewaffnet und starr vor Angst anzutreffen. Sie erwarten keine Bande geübter, fähiger Schwertkämpfer.“
Ihm fiel auf, dass die Männer ausnahmslos in Schweiß gebadet waren, obwohl es zu dieser frühen Stunde noch sehr kühl war. Doch das überraschte Keane nicht sonderlich. Die Burschen dachten mit Sicherheit alle an ihre Frauen und Kinder, die sie möglicherweise niemals wiedersehen würden.
Er selber war von einer seltsamen Ruhe erfüllt. Er hatte keine Angst vor dem Tod. Auch jetzt, nachdem er mit Briana vereint war, barg der Gedanke an den eigenen Tod keinerlei Schrecken für ihn. Vielmehr hatte er das Gefühl, dass er sein Leben lang nur für diesen heutigen Tag ausgebildet worden zu sein schien. Zu seinem Bedauern konnte Keane die englischen Soldaten nicht allein bekämpfen. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn sich keiner der unschuldigen Dorfbewohner dieser Lebensgefahr hätte aussetzen müssen.
Er kniff die Augen in höchster Konzentration zusammen, als sich die Reiter immer näher auf die Bauern zubewegten. Keane zog sein Schwert aus der Scheide, schwang es hoch über seinem Kopf und nickte. „Jetzt, Leute.“
Die Jungen und Männer brachen mit irrsinnigem Geheul aus ihren Waldverstecken hervor. Die englischen Soldaten wendeten überrascht ihre Pferde, um zu sehen, woher der Lärm stammte.
Keane führte die Attacke gegen die Engländer an und griff den ersten Soldaten an. Bevor dieser auch nur seine Waffe zücken konnte, hatte Keane ihn bereits getötet. Geistesgegenwärtig schnappte er sich die Zügel des nun herrenlosen Pferdes und rief nach einem seiner Männer, der sich behände in den Sattel schwang und sogleich die Verfolgung einiger Soldaten aufnahm, die sich zurückziehen wollten.
„Tod allen Iren!“, erklang plötzlich der Ruf eines Reiters, den Keane bislang noch nicht wahrgenommen hatte. Der Engländer griff nach einem vielleicht zwölfjährigen Jungen und zog ihn zu sich hoch. Er hielt dem Kind ein Messer an die Kehle und schrie unbeherrscht: „Wir werden hier nicht eher verschwinden, Leute, als bis jeder der irischen Hundesöhne in seinem eigenen Blut liegt. Wenn einer von euch versucht zu fliehen, wird er mein Schwert zu spüren bekommen. Habt ihr das verstanden?“
Bevor Keane den Mann näher betrachten konnte, ahnte er bereits, wen er vor sich hatte. Im Näherkommen erkannte er die von Briana beschriebenen Gesichtszüge mit den vielen Narben, der platten Nase und der breiten, langen Narbe an der Stelle, an der zuvor das linke Ohr gewesen war.
„Halsey!“ Keane hob sein Schwert und preschte voran.
Der Engländer sah ihn herankommen und verstärkte den Griff um den kleinen Jungen. „Nicht weiter, sonst stirbt der Bursche“, rief er Keane zu.
Dieser reagierte rein instinktiv. Er schoss auf seinem Pferd direkt auf Halsey zu und traf ihn mit dem ersten Hieb am Arm. Der Soldat ließ den Jungen fallen, der sich sofort aufrappelte und, so schnell ihn seine Beine trugen, in den Schutz der Wälder rannte.
Halsey sah das Blut durch den Ärmel seines Hemdes sickern und geriet außer sich vor Wut. Er lachte höhnisch auf, trieb sein Pferd an und hielt genau auf Keane zu. Dieser erkannte zu spät, was sein Gegner vorhatte.
Nur seinen Reitkünsten hatte Keane es zu verdanken, dass er nicht unter seinem Pferd begraben wurde, als dieses von Halseys Schwert am Hals getroffen wurden und fast augenblicklich zusammenbrach. Blitzschnell war er auf den Beinen, doch seine Waffe glitt ihm aus den Händen, als er sich aufrappelte. Aber da war der Engländer schon zur Stelle.
„So, du verdammter Ire, nun wollen wir mal sehen, wie lange du meinem Schwert ausweichen kannst.“
Keane sprang zur Seite, sodass Halsey ihn nur um Haaresbreite verfehlte. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie dieser sein Ross wendete und abermals auf ihn zupreschte. Keane war so konzentriert wie noch nie zuvor im Leben. Er wusste, dass es hier um die Entscheidung ging, ob er leben oder sterben würde.
In diesem Augenblick nahm er drüben auf dem Hügel eine Bewegung wahr. Momentan war er von Halsey abgelenkt, als er so etwas wie eine Vision auf sich zurennen sah.
Nein, das konnte, das durfte nicht wahr sein! Er hatte Vinson doch ausdrücklich befohlen, sie in ihren Gemächern eingeschlossen zu lassen. Doch es gab keinen Zweifel, dass es Briana war, die in den Anziehsachen eines Stallburschen steckte und wie wild ein Schwert schwang.
„Briana, nein! Lauf weg, schnell!“ Doch Keane wusste, dass sein Rufen vergeblich war. Briana war zu weit von ihm entfernt, als dass sie ihn hätte hören können. Sie hatte ja keine Ahnung, dass sie geradewegs auf die Verkörperung ihrer schlimmsten Albträume zulief.
Die kleine Ablenkung hätte nicht sein dürfen. Das erkannte Keane in dem Moment, in dem er sich nach seinem Schwert bücken wollte. Er hörte die donnernden Hufe von Halseys Pferd und wusste, dass sein Widersacher diesmal ein leichtes Spiel mit ihm haben würde.
„Bereite dich auf deinen Tod vor, Ire!“, schrie Halsey triumphierend und siegesgewiss und lachte schrill auf. Es klang wie das Lachen eines Irren.
Keane versuchte noch, die Arme schützend vor das Gesicht zu legen, doch da war das Pferd bereits über ihm und riss ihn zu Boden. Jäh loderte Schmerz durch seinen ganzen Körper, und Keane hatte nicht einmal mehr die Kraft, aufzuschreien. Er versuchte, noch irgendetwas zu erkennen, doch sein Bewusstsein schwand zusehend. Das Letzte, was er hörte, war Halseys Gelächter. Dann umgab ihn Dunkelheit.
Briana blieb wie erstarrt stehen. Sie hatte genau gesehen, wie Keane sich von ihr hatte ablenken lassen. Voller Horror hatte sie mit ansehen müssen, wie der englische Soldat ihn überwältigt hatte.
Alles meine Schuld! Alles meine Schuld! Dieser Gedanke hämmerte förmlich in ihrem Kopf und ließ sie nicht mehr los. Die Kämpfe zwischen den Dorfbewohnern und den englischen Soldaten wogten in einiger Entfernung. Niemand würde Brianas Hilferufe hören.
Also blieb ihr nichts weiter übrig, als Keanes Rettung selbst in die Hand zu nehmen. Und ihre eigene! Sie wirbelte das Schwert über ihrem Kopf und stürmte los.
Neben Keane ging Briana in die Hocke und tastete nach seinem Puls. Für einen Moment dachte sie, sie könnte seinen Herzschlag an der Kehle nicht mehr fühlen. Doch dann fand sie ihn und atmete zutiefst erleichtert auf. Er war offenbar verletzt, aber er lebte. Und das war das Einzige, was zählte.
„Keane!“, rief sie und rüttelte ihn ein wenig. „Keane, kannst du mich hören? Gib mir ein Zeichen, Geliebter.“
Doch statt einer Antwort von Keane vernahm sie ein Lachen, bei dem sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Ihr brach der kalte Schweiß aus, und die Knie wurden ihr weich.
Als sie nach oben sah, erblickte sie über sich den Mann, der sie auf dem Boden hatten liegen lassen in dem Glauben, sie sei tot. Der Soldat, dessen Gesicht sie seit jenem Überfall jede Nacht in ihren Träumen gesehen hatte, und bei dessen Anblick sie das Gefühl hatte, zu Eis zu erstarren.
„Halsey“, stieß sie mit einem rauen Flüstern hervor.
„Ah, du kennst mich also.“
Briana nahm all ihren Mut zusammen. „Allerdings. Du hast mir vor einiger Zeit dein Schwert durch die Brust gebohrt.“
Halsey lachte selbstgefällig. „Du musst entschuldigen, wenn ich mich nicht daran erinnern kann. Mein Schwert hat mit so vielen irischen Körpern Kontakt gehabt, dass ich mich manchmal wundere, wieso es noch nicht angefangen hat zu stinken von all dem erbärmlichen Fleisch.“
Briana wuchs im selben Maße wie ihre Wut. „Es passierte genau hier an dieser Stelle“, erklärte sie. „Ich stand kurz davor, dich mit deinem eigenen Schwert zu besiegen. Du elender Feigling musstest mich von deinen Männern festhalten lassen, um den Kampf doch noch zu gewinnen.“
„Jetzt erinnere ich mich schon.“ Halsey kniff die Augen zusammen. „Aber kein Mann wird mich besiegen, und schon gar keiner in so einer Stallkleidung.“
Briana duckte sich vor seinem ersten Hieb, schwang im Gegenzug ihr Schwert und traf den Engländer am Arm. Er heulte vor Schmerz und Überraschung auf. Außer sich vor Wut attackierte er Briana, die ihm jedoch immer wieder leichtfüßig auswich und es sogar schaffte, ihm auch an der Hüfte eine tiefe Wunde beizubringen.
Zwar gelang es ihr, seinen Hieben auch weiterhin zu entgehen. Doch plötzlich streckte Halsey eine Hand nach ihr aus und zog Briana an der Schulter dicht zu sich heran. Er legte ihr einen Arm um den Hals und drückte zu.
Mit aller Kraft versuchte Briana, sich aus dem eisenharten Würgegriff zu befreien. Doch bald erlahmten ihre Kräfte. Sie musste ihr Schwert zu Boden fallen lassen; die Szenerie verschwamm vor ihren Augen, und sie wusste, dass sie bald das Bewusstsein verlieren würde.
Halsey lachte Furcht erregend und stieß Briana mit aller Kraft von sich, sodass sie neben Keane zu Boden fiel. Im Fallen verlor sie ihre Kappe, und der Engländer starrte fassungslos auf die rötliche Lockenpracht, die Brianas Gesicht umrahmte.
„Hey, was haben wir denn da?“ Es dauerte einen Moment, bis sich Halsey gefangen hatte, doch dann bedachte er Briana mit einem Blick, von dem sie sich bis ins Mark beschmutzt fühlte. Er streckte eine Hand aus und riss ihr mit einem Ruck das Hemd entzwei. Darunter kam Brianas Unterkleid sowie Leibchen zum Vorschein.
„Ein Weib!“ Er grölte vor Lachen. „Jetzt habe ich wirklich alles gesehen. Ein Weibsstück, das glaubt, einen englischen Soldaten im Schwertkampf besiegen zu können.“ Wieder stieß er ein röhrendes Gelächter aus.
Sein Blick fiel auf Keane. „Bist du seinetwegen hier? Hast du etwa geglaubt, du könntest sein stinkendes, wertloses Leben retten?“
Briana reckte das Kinn vor. „Nein, ich hatte vielmehr daran gedacht, deines zu beenden.“
„Hüte deine Zunge“, stieß er hervor und schlug ihr mit der flachen Hand so heftig ins Gesicht, dass ihr Kopf von der Wucht zu einer Seite geschleudert wurde. „Oder ich schneide sie dir aus deiner süßen Schnute heraus.“ Wieder lachte er und riss Briana brutal hoch. „Aber erst, nachdem ich selber davon gekostet habe.“
Sein säuerlicher Atem schien ihre Lungen zum Bersten zu füllen, als er Brianas Mund mit seinen schmierigen Lippen bedeckte. Roh packte er mit beiden Händen ihre Brüste und quetschte sie schmerzhaft.
Plötzlich ließ er sie unvermittelt los. Gleichzeitig wurde sein Kopf unsanft nach hinten gerissen und sein Körper von Briana fortgezogen.
Ungläubig sah Briana mit an, wie Keane mit ungeheurer Wucht eine Faust auf Halseys Nase schlug. „Das ist für die Dame. Und das hier ist für all die vielen anderen, die durch deine Hände Unheil erleiden mussten.“ Immer wieder schlug und prügelte Keane auf den Engländer ein, der sich kaum zu wehren wusste und schließlich stöhnend zu Boden ging.
„Na los, komm hoch, du elender Feigling!“ Schwer atmend stand Keane über Halsey gebeugt, der bäuchlings im Dreck lag. „Du wirst doch nicht schon aufgeben? Ich habe ja noch nicht mal richtig angefangen.“
„Ich auch nicht.“ Halsey hielt Keane den Rücken zugedreht, während er sich mühsam hochrappelte. Als er schließlich unsicher auf den Beinen stand und sich zu seinem Gegner umwandte, hielt er ein Messer in der Hand, dessen Klinge mörderisch glitzerte. Er machte einen Satz nach vorne und zog die kleine Waffe über Keanes Brust. Im nächsten Moment floss aus einer klaffenden, tiefen Wunde unaufhörlich Blut.
Keane schwankte leicht. Halsey nutzte dessen Schwäche umgehend, packte ihn an seinem Hemd und riss ihn näher an sich heran. Er setzte die Spitze des Messers an Keanes Kehle. „Und jetzt, du verdammter irischer Hundesohn, werde ich dir dein ach so gut aussehendes Gesicht in mehrere Teile zerschneiden. Anschließend werde ich mir meinen Spaß mit dem Mädchen machen. Und dann …“ Er stieß erneut sein gellendes, irres Lachen aus. „… Und dann wird das kleine Miststück für immer und ewig wissen, dass niemand auf dieser Welt Ian Halsey besiegen kann.“
Langsam und genussvoll zog er das Messer auf die Höhe von Keanes Gesicht. Und dann erschlafften seine Gesichtszüge, er hielt mitten in der Bewegung inne, und sein Körper versteifte sich. Unendlich langsam gaben die Beine unter ihm nach, und er fiel auf die Erde.
Keane kniete sich neben die leblose Gestalt und fühlte nach Halseys Puls. Als er keinen finden konnte, drehte er den Körper ein wenig zur Seite. In Halseys Rücken steckte ein Messer.
„Vielleicht konnte kein Mann ihn besiegen!“ Briana war schneeweiß, doch ihre Stimme klang fest und stark. „Aber eine Frau hat es geschafft. Ich nämlich!“
Keane wollte aufstehen, doch plötzlich fing die Welt an, sich um ihn zu drehen. Der Blutverlust schwächte ihn zusehends. „Ich … Vinson befohlen … Du … einschließen.“ Vergeblich versuchte er, seine Gedanken zu ordnen. Es wollte ihm nicht gelingen, auch nur noch einen einzigen zusammenhängenden Satz hervorzubringen.
Aber Briana verstand, was er ausdrücken wollte. „Ja, Keane O’Mara, das war ein großer Fehler von dir. Ich habe die Laken aneinandergeknotet und mich daran außen an der Hauswand abgeseilt. Der gute Vinson bewacht wahrscheinlich immer noch meine Zimmertür.“
„… keine Überraschung … Geliebte … die anderen … die Schlacht?“, murmelte Keane mit letzter Kraft.
Briana spähte in die Ferne und hörte ein triumphales Freudengeheul der Dorfbewohner. Ihre Frauen und Kinder kamen über das Feld angerannt. „Ich würde sagen, die Bewohner sind schon dabei, ihren Sieg zu feiern“, erklärte sie.
„… gewonnen?“ Seine Stimme war nur mehr ein Hauch.
„Selbstverständlich. Schließlich hatten sie ja auch die besten Lehrer.“ In plötzlich aufwallender Angst umklammerte Briana ihn, als er die Augen schloss. Sie fühlte sich vollständig ausgelaugt. Alle Willenskraft war wie ausgelöscht. Sie war in diesem Moment nur noch eine liebende Frau, die sich fast zu Tode ängstigte um ihren Geliebten.
„Keane, bitte, du darfst mich doch jetzt nicht verlassen“, rief sie schluchzend. „Bitte nicht, ich könnte es nicht ertragen.“
Brianas Tränen auf seinen Lippen waren das Letzte, was Keane noch wahrnahm, und dazu das Geräusch ihrer Stimme, atemlos, bettelnd. Sie flehte ihn an, bei ihr zu bleiben, während sie ihn halb schleppte, halb zog, und es irgendwie schaffte, ihn auf Halseys Pferd zu bekommen.







18. KAPITEL
„Keine Knochen gebrochen, und auch die Wunden vom Kampf scheinen mir nicht lebensbedrohlich zu sein.“ Mistress Malloy lächelte auf Keane hinunter, der in seinem Bett lag. „Wie ich hörte, habt Ihr das unserem Mädchen zu verdanken.“
Keane drückte Briana, die auf einem Schemel neben dem Bett saß, wortlos die Hand. Sie trug noch immer die jetzt vor Schmutz und eingetrocknetem Blut geradezu starrende Ausrüstung eines Stallknechts. „Ihr habt alle recht“, stimmte er zu. „Eine weniger mutige Frau hätte höchstwahrscheinlich von vornherein aufgegeben und wäre in ihren Gemächern geblieben. Aber nicht so Briana O’Neil! Dem Himmel sei Dank, dass sie ganz anders ist als andere Frauen.“
Briana lächelte nur ganz wenig. Sie war zufrieden, die anderen reden und scherzen zu lassen. Sie war überglücklich, dass der Mann, den sie liebte, in Sicherheit war und nicht in Lebensgefahr schwebte.
„Vinson, sag mir doch“, wandte sich Keane an seinen alten Butler, „ob dir nie der Gedanke gekommen ist, dass Brianas Gemach leer sein könnte?“
„Nein, Mylord“, musste Vinson zugeben. Er war tatsächlich vor Verlegenheit ein bisschen rot geworden. „Als es zu still da drinnen wurde, dachte ich, sie würde wahrscheinlich weinen oder schmollen. Das würden schließlich fast alle Frauen in einer vergleichbaren Situation tun.“
„Aber nicht unser Mädelchen.“ Mistress Malloy war über alle Maßen stolz auf Briana und setzte sich in Richtung Tür in Bewegung. „Ich werde den Leuten draußen sagen, dass der Herr über Carrick nicht in Gefahr ist.“
„Wartet!“ Keane richtete sich auf und setzte vorsichtig die Füße auf den Boden. Nicht nur schmerzte jeder Muskel und Nerv in seinem geschundenen Körper, sondern die große Erschöpfung und unsagbare Müdigkeit, die ihn erfüllten, machten ihm noch zusätzlich sehr zu schaffen. Doch die Dorfbewohner warteten auf ihn, und sie waren schließlich Menschen, um die er sich sorgte und für deren Wohlergehen er sich neuerdings verantwortlich fühlte. „Ich werde es ihnen selber sagen“, erklärte er. „Briana, komm. Ich will mich auf dich stützen.“
Er legte ihr einen Arm auf die Schulter, und so gingen sie langsam auf den Balkon. Sowie die Leute, die unten im Hof standen, ihrer ansichtig wurden, brachen sie in laute Jubelrufe aus.
„Ihr lebt also, Mylord“, rief ein Bauer erleichtert.
„Ja. Sind irgendwelche von unseren Männern ums Leben gekommen?“
„Nein, kein Einziger. Aber viele sind verletzt.“
„Besteht Lebensgefahr für jemanden?“
„Nein, die schlimmsten Verletzungen sind ein paar Knochenbrüche.“
„Das erleichtert meinen Geist und mein Gewissen über alle Maßen.“ Keane hielt sich mit einer Hand an der Brüstung fest, weil ihm ein Schwächeanfall ein unangenehmes Schwindelgefühl verursachte. Mit der anderen hielt er Brianas Hand hoch. „Folgendes sollt ihr alle wissen“, rief er den Menschen zu. „Wenn diese junge Lady hier nicht dermaßen viel Mut bewiesen hätte, würden wir jetzt nicht hier stehen. Ohne die Ausbildung an den Waffen und ohne eine ausreichende Anzahl an Schwertern, Messern und Bogen wäre die Schlacht vorüber gewesen, noch bevor sie begonnen hätte. Und wir würden jetzt viele irische Leben betrauern.“
Er schaute Briana an, die voller Liebe und Hingabe zu ihm aufblickte. Dann fuhr er fort: „Und ohne die Hilfe von Briana O’Neil würde ich ganz gewiss jetzt nicht hier stehen. Denn sie brachte mit ihrer Waffe jenen Soldaten zu Fall, der so furchtbar viel Schmerz und Leid, Tod und Verderben in unser Land gebracht hat. Ian Halsey ist tot, und das haben wir einzig und allein Briana zu verdanken.“
„Die Lady Briana, sie lebe hoch, hoch, hoch!“, stimmten die Menschen einen Lobgesang an, während Keane Brianas Hand an die Lippen zog und ihr tief in die Augen sah.
Ihr Herz schien einen kleinen übermütigen Hüpfer zu tun, als sie in seinem Blick den Ausdruck grenzenloser Liebe erkannte.
Schließlich löste er sich aus der Versunkenheit dieses Austausches von Blicken und wandte sich abermals an die Zuschauer unten im Hof. „Und nun geht alle wieder zurück nach Hause. Und dankt unserem Herrgott, dass wir, zumindest momentan, keine Angst mehr vor den barbarischen Engländern zu haben brauchen.“
„Und wenn tatsächlich noch weitere von diesen Verbrechern kommen, werden wir für sie bereit sein, Mylord!“, rief ein junger Mann, und die Menge stimmte ihm mit einem durchdringenden Schlachtruf zu.
Keane und Briana blieben noch eine Weile auf dem Balkon stehen und sahen zu, wie die Bewohner von Carrick einzeln oder in kleinen Gruppen langsam den Weg in die Wiesen und von dort auf die gewundene Straße in ihr Heimatdorf antraten.
Dort würde die Schenke bald zum Bersten gefüllt sein mit Männern, die ihren heutigen Sieg feierten. In der Tat würde es wohl heute Abend keine Grünfläche, keinen Hof geben, wo die Leute nicht ihr Glück immer wieder aufs Neue begossen und dazu sangen und sich einfach ihres Lebens freuten. So mancher Vater würde heute Nacht seine Kinder etwas länger umarmen als sonst, und jede Frau würde ein Dankgebet sprechen dafür, dass die Männer alle lebend zurückgekehrt waren.
Stunden später, nachdem sie die Spuren des Tages durch ein ausgedehntes Bad fortgewaschen und in Keanes Gemächern ein leichtes Abendessen verzehrt hatten, lagen sie dicht aneinandergedrängt im Bett. Sie schauten dem Spiel der Flammen im offenen Kamin zu und fühlten sich seltsam dankbar und sogar ein bisschen demütig. Ihnen wurde jetzt erst so richtig bewusst, was sie am heutigen Tag vollbracht, aber auch, was sie beinahe verloren hatten.
Es war mitten in der Nacht, und der Mond ergoss sein silbriges Licht durch die Fenster auf das Bett, in dem zwei Menschen dicht beieinanderlagen.
Briana konnte keinen Schlaf finden. In ihr tobten Gefühle, die noch so neu, aufregend und wunderbar waren, dass sie nicht zur Ruhe kam. Und so beschäftigte sie sich damit, das gleichmäßige Auf und Ab von Keanes Brustkorb zu beobachten, der sich unter den tiefen Atemzügen hob und senkte.
Wie hatte sie nur je ohne ihn leben können? Welch seltsame Wege das Schicksal gegangen war, um sie nach Carrick zu bringen!
Briana lächelte verträumt und strich Keane eine Locke von der Stirn. Doch das Lächeln verschwand aus ihren Zügen, als sie bemerkte, dass er jetzt unregelmäßig und schwer atmete. Offenbar befand er sich mitten in einem Traum, und zwar keinem angenehmen. Keane warf unruhig den Kopf hin und her, als wolle er im Schlaf irgendeiner Gefahr ausweichen.
„… Alana!“
Briana glaubte, das Blut müsse ihr in den Adern gefrieren. Keane hatte den Namen einer Frau geflüstert! Was hatte das zu bedeuten?
Er stöhnte im Schlaf und tastete mit einer Hand nach der Narbe auf seiner Hüfte, die sich über das gesamte Bein bis hinunter zum Knöchel zog. Angeblich handelte es sich um eine alte, längst vergessene Wunde. Das war eine Erklärung, die Briana zunächst gern akzeptiert hatte. Doch jetzt wurde ihr klar, dass die Verletzung, die eine solche Narbe hervorgebracht hatte, lebensbedrohlich gewesen sein musste.
Keane murmelte etwas Unverständliches, und dann setzte er sich plötzlich kerzengerade auf. Er riss die Augen auf und sah Briana, die ihn aufmerksam beobachtete.
„Du hast schlecht geträumt“, meinte sie ruhig.
„Ja.“ Er wischte sich mit einem Ärmel über die Stirn, auf der sich kleine Schweißperlen gebildet hatten.
„Dein Bein bereitet dir Schmerzen.“
„Manchmal.“ Keane atmete mehrmals tief durch, um seine aufgewühlten Nerven zu beruhigen. Wie er die Dämonen hasste, die ihn im Schlaf heimsuchten! Seit er Briana liebte, waren sie ihm nicht mehr erschienen. Aber jetzt, vielleicht bedingt durch eine Schwächung seines Körpers nach dem heutigen Kampf, waren sie zurückgekehrt und quälten ihn.
„Du hast einen Namen genannt. Alana.“ Briana spürte, wie sich Keane bei der Erwähnung des Namens versteifte, und auf der Stelle tat es ihr leid, was sie gesagt hatte. „Verzeih mir, Keane, ich hatte kein Recht, dich darauf anzusprechen.“ Sie wandte sich von ihm ab.
Als er daraufhin schwieg, schlüpfte Briana aus dem Bett. „Ich werde dir etwas Wasser holen“, erklärte sie. „Oder möchtest du lieber ein Ale?“
„Ale.“
Durstig trank er den Becher, den Briana ihm reichte, in einem Zug leer. Dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben, denn unvermittelt stand er ebenfalls aus dem Bett auf und begann, im Zimmer hin und her zu laufen. Abwartend und schweigend beobachtete ihn Briana dabei.
„Ich habe dir die Wahrheit lange genug vorenthalten“, sagte er schließlich und blieb stehen. „Es wird Zeit, dass ich dir endlich alles erzähle.“
„Das brauchst du nicht“, wehrte sie ab. Plötzlich fürchtete sie sich vor dem, was er ihr erzählen wollte.
„Doch, du sollst alles wissen. Ich bin der Lügerei so müde und überdrüssig.“ Er strich sich durch das Gesicht. „Aber wo soll ich anfangen?“ Wieder nahm er seine ruhelose Wanderung durch das Schlafgemach auf, und Briana verhielt sich vollkommen still. Es war offensichtlich, dass Keane noch etwas Zeit brauchte, um den Mut aufzubringen, ihr aus seiner Vergangenheit zu erzählen.“
Endlich war er so weit. Mit tonloser Stimme begann er zu sprechen.
„Als mein Großvater noch lebte, hatte der Name O’Mara einen edlen Klang und nötigte jedem Respekt ab, der unsere Familie kannte. Er war ein Mann, der dieses Land über alles liebte und die Menschen, die darin lebten, ebenfalls. Als er starb, schien der Respekt vor der Familie mit ihm zu Grabe getragen zu werden.“
Keane machte sich am Kamin zu schaffen und schaute dann in die Flammen, wobei er Briana bewusst den Rücken zukehrte.
„Mein Vater war ein Taugenichts, das wusste jeder. Er hatte weder Zeit für seinen Sohn noch für sein Land oder gar die Menschen darin. Er verschleuderte ein Vermögen für jedes Laster, das sich Menschen ausdenken können. Doch damit nicht genug.“ Keane hatte einen dermaßen bitteren Geschmack im Mund, dass er innehalten musste. Die folgenden Worte auszusprechen, fiel ihm unsagbar schwer.
„Er kehrte seinem Zuhause den Rücken zu und beschloss, in England zu leben. Dort wurde er zum Verbündeten des Königs. Er nahm sogar einen Adelstitel an als Belohnung dafür, dass er seine eigenen Landsleute an die Engländer verriet. Deswegen verabscheue ich den Titel Lord Alcott bis auf den Grund meiner Seele. Er verursacht mir nur Übelkeit.“
Briana verhielt sich weiterhin schweigsam. Es schien ihr angebracht, Keane Gelegenheit zu geben, seine ganze Not auszusprechen.
„Du hast dich darüber gewundert, dass ich nichts mit der Ausbildung der Männer von Carrick zu tun haben wollte. Nun, es war mein Vater, der dafür gesorgt hatte, dass diese Menschen hilflos und unbewaffnet ihrem Schicksal ausgeliefert waren. Er und seine englischen Freunde waren sich in der Überzeugung einig, es sei viel einfacher, sich Menschen untertan zu machen, wenn diese keine Waffen besaßen.“ Keane machte ein Geräusch, als wolle er ausspucken. Unendliche Verachtung lag in dieser Geste.
„Nachdem ich meine Erziehung und Ausbildung im Ausland abgeschlossen hatte, war ich so angewidert von meinem Vater und bar jeglicher Illusion über ihn, dass ich meinte, mein Schicksal sei es, genauso zu werden wie er. Das schien mir die einzig mögliche Rache für seine Sünden zu sein.“
Jetzt drehte er sich zu Briana um, und sie erschrak vor dem Ausdruck grenzenloser Traurigkeit in seinen Augen. „Nach einer besonders unrühmlichen Episode in meinem Leben suchte einer von Irlands einflussreichsten Männern, den ich überaus schätzte, meine Bekanntschaft. Er machte mir einen Vorschlag, wie ich mich am wirkungsvollsten an meinem Vater würde rächen können. Ich war zwar moralisch unglaublich tief gesunken, doch der Plan dieses Mannes erschien sogar mir durch und durch unehrenhaft. Doch am Ende hatte er mich dann doch überzeugt, dass es hier eine Möglichkeit für mich gab, nicht nur die Taten meines Vaters zu rächen, sondern die Ehre des Namens O’Mara wiederherzustellen.“
„Und wie sollte das vonstatten gehen?“, wollte Briana wissen, denn sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, um was für einen Plan es sich gehandelt haben mochte.
„Nun, ich sollte mich, zumindest nach außen hin, den Vergnügungssüchten meines Vaters und seiner Freunde anschließen, was mir auf Grund meines Lebenswandels nicht besonders schwerfallen würde. Sowie ich ihr Vertrauen gewonnen hätte, würden sie mir all ihre kleinen, schmutzigen Geheimnisse und Intrigen anvertrauen, die ich dann wiederum den bekannten irischen Freiheitskämpfern zukommen lassen sollte.“
Sekundenlang war Briana sprachlos. Allmählich verstand sie das gesamte Ausmaß dessen, was Keane ihr erzählte. „Du warst also ein Spitzel?“
Er lachte freudlos auf. „Man mag mich so nennen. Ich würde aber eher sagen, dass ich ein haltloser Trinker und Betrüger war. Ich benutzte jeden, der mir über den Weg lief. Ich missbrauchte das Vertrauen unzähliger Menschen. Ich sank so tief, dass ich sogar die Mätresse meines eigenen Vaters zu meiner Gespielin machte.“
Keane hörte, wie Briana scharf die Luft einzog. Er wandte sich ab, denn er konnte und wollte den Abscheu über sein Verhalten nicht in ihrem Gesichtsausdruck gespiegelt sehen. Er marschierte zum Fenster, wo er die Arme vor der Brust verschränkte und angestrengt in die Dunkelheit starrte.
„Sie hieß Lady Victoria Cranmer und galt als eine der größten Schönheiten Englands. Sie hatte hellblonde Haare und eine Haut wie Milch. Ich brauchte sie kaum zu überreden, ein Verhältnis mit mir zu beginnen. Sie betrog meinen Vater, indem sie einfach in mein Bett kam. Danach war es äußerst einfach, sie zu meiner Frau zu machen.“
Briana rang nach Luft, denn der Schmerz über diese Eröffnung traf sie unvorbereitet bis ins Mark. Sie konnte die Qual kaum aushalten. Sie musste die Augen schließen und sich mit aller Kraft am Tisch festhalten, denn sie glaubte, sie müsse sich jeden Moment übergeben oder würde schlichtweg die Besinnung verlieren. „Du hast geheiratet?“, brachte sie schließlich unter großen Mühen heraus. Sie verstand nichts mehr und konnte keinerlei Sinn erkennen in dem, was sie da gerade gehört hatte. „Hast du sie geliebt?“
„Anfangs sicher nicht. Vielleicht habe ich sie sogar niemals wirklich geliebt, sondern einfach nur auf übelste Art und Weise benutzt. Aber im Laufe der Zeit erkannte ich, dass unter der zur Schau gestellten Fassade ein mitfühlendes, liebevolles Herz schlug. Diese Erkenntnis führte dazu, dass all meine sorgfältig ausgeklügelten Pläne zu zerbröckeln begannen. Victoria, die gesundheitlich nicht sehr stabil war, erwartete ein Kind.“
„Kind?“, echote Briana. Keanes Beichte entwickelte sich zu einem Albtraum, aus dem es kein Erwachen für sie geben würde. Der Mann, den sie liebte und in den sie all ihr Vertrauen gesetzt hatte! Keane, um den sich all ihre Träume gedreht hatten! Ehefrau und Kind! Es war einfach unfassbar.
„Ja, ein kleines, zartes Mädchen. Wir nannten es Alana.“
So, daher also kam der Name, den er im Schlaf geraunt hatte.
„Ich konnte zwar niemals sicher sein, dass es tatsächlich mein Kind und nicht das meines Vaters war. Aber ich nahm sie als mein leibliches Kind an. Und dann nahm sich mein Vater das Leben.“
„Lieber Gott!“ Briana stöhnte. Das alles war mehr, als sie im Leben ertragen konnte. Das Grauen wurde immer größer, je mehr Schichten seines Vorlebens Keane vor ihr abtrug.
„Als ich sie zuletzt sah, war Alana ein bildschönes Kleinkind mit den liebreizenden Zügen ihrer Mutter und dem dichten schwarzen Haar, das sie von ihren O’Mara-Vorfahren geerbt hatte.“
„Was heißt das? Wird ihre Mutter nicht mit ihr hierher nach Carrick kommen?“
„Ihre Mutter ist tot.“ Keane sprach vollkommen ohne jegliche Gefühlsregung. Seine Stimme klang hart und unbeteiligt.
Tot! Briana dachte an die unterschwellige Traurigkeit, die sie bei Keane schon so oft gespürt hatte. Es wunderte sie nicht mehr, dass er bisher nicht über sich und seine Vergangenheit gesprochen hatte. Es tat einfach zu weh.
Als ob Keane entschlossen war, auch noch die dunkelsten Seiten seines Charakters hervorzuzerren, fuhr er in dem gleichen monotonen Tonfall wie zuvor fort: „Das Kind lebt bei seinen Großeltern auf einem wunderschönen, riesigen Besitz außerhalb Londons. Ich gab ihnen Alana, weil ich ihnen ihre Tochter genommen hatte. Sie ließen keine Gelegenheit aus, mich immer und immer wieder daran zu erinnern.“
„Du … du hast Victoria umgebracht?“, stieß Briana entsetzt hervor.
„Meine Verstrickungen mit der irischen Politik waren die Ursache für ihren Tod. Ich wurde dabei erwischt, wie ich Informationen an einen irischen Mittelsmann weitergab. Victoria wartete in einer Kutsche auf mich. Meine Angreifer töteten sie und lockten mich dann in einen Hinterhalt. Ich hatte nicht so viel Glück wie Victoria. Ich muss weiterleben.“
„Du wolltest ebenfalls sterben?“
„Ja, ich hasste mein Leben. Ich hasste mich selbst und alles, was mein Leben verkörperte. Ich fürchtete weder Tod noch Teufel, und das machte mich zu einem gefährlichen Gegner und exzellenten Spion.“
„Und …“ Briana wagte kaum, ihm die nächste Frage zu stellen. „Und willst du immer noch sterben?“
Keane brauchte lange, bis er ihr eine Antwort gab. Doch schließlich drehte er sich zu ihr um und sagte: „Nein, ich habe schließlich und endlich einen Grund gefunden, weiterzuleben. Aber ich weiß, dass ich diesen Grund nicht verdient habe. Ich verdiene dich nicht, Briana.“
„Ist das der Grund, warum du mir all diese Dinge erzählst? Weil du mich nicht verdient hast?“
„Ja.“ Er trat zu ihr und schaute in ihr liebreizendes Gesicht. In Briana erkannte er all den Schmerz und die Verwirrung, die er ihr mit seinen Worten angetan hatte. „Du bist die wunderbarste Frau, die mir je begegnet ist, Briana“, erklärte er inbrünstig. „Viel zu gut für ein Monster wie mich. Ich hätte dir diese Dinge schon vor langer Zeit erzählen sollen, aber ich war zu feige dazu. Nun kannst du auch noch den Begriff Feigling zu den anderen Beschreibungen meines Charakters hinzufügen.“
Brianas Tonfall war so leer wie ihr Herz. Es war alles zu viel für sie. Sie konnte überhaupt nicht mehr klar denken. „Und nachdem ich nun alles weiß“, entgegnete sie, „kannst du mir auch noch verraten, was ich deiner Meinung nach jetzt tun sollte.“
„Ich erwarte, dass du schnellstmöglich die Heimreise nach Ballinarin antreten willst. Ich werde dafür sorgen, dass du in aller Frühe abreisen kannst.“ Keane griff nach dem Krug mit dem Ale und seinem Trinkbecher und bewegte sich in Richtung Tür. Er hatte vor, sich in den wenigen verbleibenden Stunden bis zum Morgengrauen sinnlos zu betrinken.
Briana blieb zurück mit Gedanken, die so grau und trostlos waren wie die dunklen Wolken, die sich am Morgenhimmel zusammenbrauten.
Sie stand auf dem Balkon und schaute versonnen zu, wie der Morgen allmählich die Schatten der Nacht vertrieb. Stundenlang war Briana ruhelos durch die Räumlichkeiten gewandert und hatte über all die furchtbaren Dinge nachgegrübelt, die Keane ihr aus seiner Vergangenheit offenbart hatte.
Sie hätte alles darum gegeben, niemals von den Ereignissen erfahren zu haben. Sie zog die Unwissenheit dem Schmerz und der Enttäuschung, die ihr Herz in eisiger Umklammerung hielten, bei weitem vor. Ihr war so elend zumute, dass sie glaubte, dieser Schmerz würde niemals mehr vergehen.
Eine Ehefrau, dachte sie und ballte die Hände, doch damit nicht genug. Eine Ehefrau, die zuvor die Mätresse seines Vaters gewesen war. Was für eine Sorte von Mann war das, der seinen Vater in einer derart geschmacklosen Art und Weise zu betrügen wagte?
Sowie die Frage in ihrem Bewusstsein auftauchte, wusste Briana auch sogleich die Antwort. Nur ein Mann, der als Kind dermaßen verletzt worden war, dass er in seinem Herzen und seiner Seele keinen Platz und keine Kraft mehr zur Vergebung hatte, wäre als Erwachsener zu einem solchen Verhalten fähig.
Sie dachte an ihre eigene Familie, die laut, ungeduldig und manchmal einfach nur unmöglich war. Aber niemals gab es Zweifel an der Liebe, die alles einschloss und überdeckte. Wie es ihr wohl ergangen wäre, wenn sie als Kind vollkommen allein gewesen wäre ohne jemanden, der Anteil an ihrem Wohlergehen nahm oder um den sie sich hätte kümmern können? Schon allein die Vorstellung eines solch tristen Daseins trieb Briana die Tränen in die Augen.
Doch nein! Briana wollte diese sentimentalen Überlegungen nicht weiterverfolgen. Keane O’Mara war ein Mann, der seinem Vater die Geliebte ausgespannt hatte, um diese aus purer Rache zu ehelichen. Er hatte damit ausschließlich seinen Vater zutiefst treffen wollen, was ihm auch gelungen war. Und als Gipfel der Herzlosigkeit hatte Keane auch noch sein Kind im Stich gelassen. Wie konnte er so etwas nur tun, nachdem er doch als Kind selber die bittere Erfahrung hatte machen müssen, von seinem Vater einfach fallen gelassen zu werden!
Doch wieder einmal fand Briana die Antwort auf dem Grunde ihrer Seele. Keane glaubte, er habe die Liebe seines eigenen Kindes nicht verdient! Und nun war er fest entschlossen, auch Briana von sich zu stoßen aus dem gleichen Grund: Er war davon überzeugt, ein derart schlechter Mensch zu sein, dass er auch ihre Liebe nicht verdiente! Oder die Liebe irgendeines anderen Menschen.
Auch seine Furchtlosigkeit in lebensgefährlichen Situationen bekam eine andere Bedeutung. Zwar war er zweifelsohne ein mutiger Mann, doch er würde darüber hinaus seinen eigenen Tod mit Freude akzeptieren. In seinem tiefsten Inneren glaubte er nämlich felsenfest daran, dass er es nicht einmal verdiente, ein Leben in Zufriedenheit und mit einer angemessenen Leichtigkeit zu führen.
Briana war zutiefst aufgewühlt. Die pure Hoffnungslosigkeit seines Daseins berührte sie mehr als alles andere. Und in diesem Moment fielen ihr Worte ein, die sie einmal in ihrem Gebetbuch gelesen und die sie damals sehr beeindruckt hatten.
So sicher, wie auf Dunkelheit immer wieder Licht folgt, so sicher wird das Gute das Böse überwinden. Aber doch nur so lange, wie gute Menschen bereit sind, jedes zur Erreichung dieses Ziels erforderliche Risiko einzugehen.
Von neuer Hoffnung und Energie erfüllt, drehte sich Briana auf dem Absatz um und rannte aus dem Zimmer hinaus.
Briana fand Keane wie erwartet in der Bibliothek, die nur ein wenig vom Schein der im Kamin glühenden Kohlen erleuchtet wurde, ansonsten aber im Dunkel lag. Keane war als leicht schwankende Figur, die ein Glas in der Hand hielt und am Fenster stand, erkennbar.
„Verschwinde“, stieß er böse hervor, als er Briana entdeckte. „Ich bin keine geeignete Gesellschaft für dich.“
Statt einer Antwort griff Briana lediglich nach einem Holzscheit und warf es in die Glut.
„Ich habe gesagt, du sollst verschwinden.“ Er machte eine entsprechende Handbewegung, um seinen Worten noch mehr Gewicht zu verleihen.
„Hast du mir nun wirklich alles gesagt, was es zu sagen gibt, Keane?“, wollte sie ruhig wissen.
Noch immer hielt er ihr den Rücken zugewandt. „Was hättest du denn gern? Hoffst du auf noch mehr Skandale, bei denen du dich grausen kannst? Wie wär’s vielleicht mit einem brutalen Mord? Habe ich noch nicht genug erzählt, um deine empfindsamen Gefühle zu schockieren?“ Seine Stimme troff förmlich vor Bitterkeit und Ironie.
„Ich will nur sicher sein können, dass es nicht noch mehr gibt, was du vor mir geheim hältst.“
„Ich habe dir alles erzählt, Briana. Und ich habe dir mein Wort gegeben, dafür zu sorgen, dass du, sowie es hell ist, nach Ballinarin zurückkehren kannst.“
„Ich will aber gar nicht nach Ballinarin.“
Er drehte den Kopf zu ihr herum. „Wohin denn dann?“
Briana atmete tief durch, bevor sie erklärte: „Wenn du dich wirklich und wahrhaftig für ein Monster, einen Feigling und einen Verräter und Ausbeuter hältst wie dein Vater, warum tust du dann nicht endlich etwas, um deinem Leben eine neue, bessere Richtung zu geben?“
Keane lachte freudlos auf. „Wie sollte ich das deiner Meinung nach bewerkstelligen?“ 
„Nun, du hast von deiner Tochter gesprochen, von Alana. Liebst du sie?“
„Ja, denn es war nicht ihre Schuld, dass ihr Vater ein Lügner und Betrüger war und ihre Mutter …“ Er hielt inne und rieb sich mit einer Hand die Augen. „Verzeih, ich will nichts Böses über die Verstorbenen sagen. Victorias Sünden wurden mit ihr begraben. Sie möge in Frieden ruhen. Meine eigene Schuld wiegt viel schwerer.“
„Sag mir, Keane, hattest du das Gefühl, dass du Wiedergutmachung geleistet hast für die Sünden deines Vaters, indem du den Menschen von Carrick Waffen gabst und sie in deren Nutzung unterrichtet hast?“
„Das hoffe ich inständig“, entgegnete Keane. „Das war der einzige Grund, warum ich mich von dir überhaupt dazu habe überreden lassen.“
„Gut, und nun sage mir: Was musst du wohl tun, um Wiedergutmachung zu leisten dafür, dass du dein eigenes Kind fortgegeben hast?“
Keane hatte sich mittlerweile vollends umgedreht und musterte Briana jetzt lange und schweigend. Schließlich meinte er stockend: „Du denkst, ich müsse sie wieder zu mir nehmen?“
Briana nickte begeistert und strahlte ihn an, doch Keane schüttelte den Kopf.
„Das ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst. Ich hatte ihren Großeltern versprochen, ich würde niemals versuchen, ihnen Alana wieder wegzunehmen. Sie lassen seitdem den Besitz von einer ganzen Armada von Wachpersonal sichern, damit ich gar nicht erst auf die Idee komme, meine Meinung zu ändern.“
„Wie hat Alana reagiert, als du dich von ihr verabschiedet hast? Und würden ihre Großeltern erlauben, dass du deine Tochter besuchst?“
Keane krümmte sich ein wenig in der Erinnerung an den Abschied. „Sie verstand natürlich überhaupt nicht, warum ich sie verließ, und weinte bitterlich. Ich konnte ihr Schluchzen noch hören, als ich schon in der Kutsche saß. Der Gedanke an ihr herzzerreißendes Weinen schnürt mir die Luft ab. Doch ich glaube nicht, dass Lady und Lord Cranmer einem Besuch zustimmen würden. Sie wollen nichts mehr mit mir zu tun haben.“
Briana fiel unwillkürlich der kleine Daniel McCann ein, wie er sie an den Haaren gezogen und dabei vor Freude gequiekt hatte. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass ihre Entscheidung die einzig mögliche und richtige war.
„Wo willst du hin?“, rief Keane ihr nach, als sie hastig die Bibliothek verließ. „Was hast du jetzt wieder vor?“
„Ich suche Cora und sage ihr, dass sie eine Kiste packen soll mit Kleidung, die einer Reise nach England angemessen ist.“







19. KAPITEL
Die elegante Kutsche rollte durch die Straßen Londons. Briana, die neben Keane in den Polstern saß, unterschied sich rein äußerlich nicht im Geringsten von all den englischen Schönheiten, denen sie begegneten. Sie sah wunderschön aus in ihrem lindgrünen Kleid mit den Besätzen aus Satin und dem dazu passenden Hütchen. Ihre Aufmachung entsprach der neuesten Mode.
Ihnen gegenüber saß Mistress Malloy, und Vinson fungierte als Kutscher hoch oben auf dem Kutschbock. Sowohl der Butler als auch die Haushälterin machten einen verwirrten Eindruck, und das war kein Wunder.
Sie hatten weder Zeit noch Gelegenheit gehabt, über das Ausmaß dieser Reise nachzudenken. Es waren Kisten zu packen gewesen, gefolgt von der beschwerlichen Fahrt nach Dublin, wo sie eine Schiffspassage für die Überfahrt nach England kauften. Und nun, nur wenige Stunden, nachdem sie in London von Bord gegangen waren, befanden sie sich bereits auf dem Weg nach Greyhall, dem Landsitz der Cranmers vor den Toren Londons.
Erst jetzt, als Briana im Vorbeifahren die vielen Parks bewunderte, in denen Kinder unter den wachsamen Blicken ihrer Kindermädchen spielten, und sie das unablässige Stimmengewirr der unzähligen Menschen hörte, wurde ihr überhaupt bewusst, welch großes Abenteuer sie angezettelt hatte.
Sie zitterte ein wenig, und Keane tastete nach einer ihrer Hände. „Ist dir kalt?“
Er würde wohl niemals mehr herausfinden, was ihn dazu bewogen hatte, Brianas Spiel mitzuspielen. Doch jetzt, zurück auf englischem Boden, wurde sein Verlangen übermächtig, wiedergutzumachen, was er hier angerichtet hatte. Ganz besonders für die kleine Alana!
„Nur ein bisschen“, antwortete Briana, während Keane ihre Finger zwischen seinen großen Händen wärmte. Dann murmelte sie plötzlich: „Ich muss mit diesen Lügen aufhören. Sie kommen dieser Tage viel zu leicht über meine Lippen.“ Nach einem tiefen Atemzug gestand sie: „In Wahrheit ist mir überhaupt nicht kalt. Ich habe schlicht und ergreifend Angst.“
„Sehr gut“, kommentierte Keane ihre Ehrlichkeit und zwinkerte ihr zu. „Das bedeutet, dass du allem äußeren Anschein zum Trotz doch ein Mensch bist. Ich hatte schon geglaubt, du seist ein Engel.“
Sie hätten sich noch eine Weile unterhalten können, doch plötzlich richtete sich Keane in seinem Sitz auf. Greyhall kam in Sichtweite, und Keane schaute Briana sehr ernst an. „Hör zu, Liebes, du darfst deine Hoffnungen nicht zu hoch ansetzen. Ich habe deinem abenteuerlichen Plan nur zugestimmt, weil mir selbst keine bessere Idee kam.“ Und weil ich es nicht ertragen konnte, dich abreisen zu sehen, fügte er im Stillen hinzu.
„Aber wir müssen es auf jeden Fall versuchen“, erklärte Briana und reckte entschlossen das Kinn vor.
„Selbstverständlich“, stimmte Keane zu, „aber trotzdem muss ich dich warnen. Lord und Lady Cranmer werden Alana niemals freiwillig herausgeben. Sie werden mit allen Mitteln dafür kämpfen, sie zu behalten.“
Briana zuckte nur mit den Schultern, und Keane lächelte ihr aufmunternd zu. „Lass es uns versuchen“, meinte er und drückte ihre Hand. „Und wenn es das Schicksal will, werden wir unsere Niederlage mit Würde tragen.“
„Du wartest hier auf uns“, sagte Keane zu Vinson, als dieser die Kutsche in dem großen Hof des Cranmer-Anwesens zum Stehen brachte. „Ich glaube nicht, dass wir lange fortbleiben werden, denn unsere Gastgeber haben kaum die Absicht, uns zum Essen einzuladen.“
Kurz darauf schritt Briana an Keanes Seite die Stufen zu dem großen Portal hinauf, dicht gefolgt von Mistress Malloy.
Am Eingang erwartete sie bereits ein Butler. „Guten Tag, Farley“, begrüßte Keane ihn, woraufhin der Bedienstete lediglich näselte: „Mylord.“
„Ich habe eine Nachricht geschickt, dass ich heute kommen würde. Lord und Lady Cranmer erwarten mich.“
„Sehr wohl, Mylord. Wenn Ihr mir folgen wollt.“
Farley ging den dreien voraus und führte sie in den Besuchersalon, kündigte die Herrschaften aus Irland namentlich an und blieb dann abwartend neben der Tür stehen.
„Lord Alcott.“ Ein grauhaariger Mann in einer Gewandung aus blauem Samt und Satin ging einen Schritt auf Keane zu und reichte ihm eine Hand zur Begrüßung.
Keane erwiderte den Händedruck und übernahm dann die gegenseitige Vorstellung. „Darf ich Euch Briana O’Neil vorstellen. Briana, das sind Lord und Lady Cranmer, die Großeltern von Alana.“
Lord Cranmer wahrte noch gerade die Regeln der Höflichkeit, indem er sich über Brianas Hand neigte. Seine Frau jedoch, eine wuchtige Erscheinung, die so breit wirkte, wie sie lang war, brachte jedoch nur ein noch gerade als solches erkennbares Kopfnicken zu Stande als Zeichen dafür, dass sie die Gäste überhaupt wahrgenommen hatte.
„Meine Gattin und ich sind sehr überrascht über Euren Besuch“, erklärte der ältere Herr.
„Das verstehe ich nicht“, versetzte Keane, wobei er sich nach Kräften bemühte, jeglichen Ansatz von Ärger aus seinem Tonfall herauszuhalten. „Ich bin gekommen, um meine Tochter zu sehen.“
„Der Zeitpunkt dafür ist äußerst unpassend.“ Lady Cranmers Stimme hatte große Ähnlichkeit mit klirrendem Eis, so kalt klang sie. „Das Kind befindet sich in Gesellschaft seines Kindermädchens. Es müssen schließlich Regeln und Zeitabläufe eingehalten werden. Es wird festgelegt, wann gegessen oder geschlafen wird. Ich halte nichts davon, Ausnahmen von diesen Regeln zu machen.“
„Und wann spielt Alana?“
„Spielen?“ Lady Cranmers Augen glitzerten vor Wut. „Babys brauchen nicht zu spielen, Lord Alcott. Was Kleinkinder am nötigsten brauchen, ist eine feste Hand. Und natürlich ein Kindermädchen, das Erfahrung darin hat, aufsässige Kinder zu disziplinieren.“
„Handelt es sich bei dem Kindermädchen meiner Tochter etwa um dieselbe Person, die auch Victoria durch ihre Kindheit begleitet hat?“ Keanes Stimme klang etwas höher als zuvor, ein unverkennbares Anzeichen seines kaum noch gezügelten Zorns.
Lady Cranmer errötete vor Verlegenheit bei der Erinnerung daran, was aus ihrer Tochter geworden war. Die Mätresse des einen Iren, die Ehefrau eines anderen. „Ich gestatte diesen Tonfall nicht in meinem Haus!“
Briana sah, dass Keane kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren, und schnell schaltete sie sich in den unangenehmen Wortwechsel ein. „Ich bin mir sicher, Lady Cranmer, dass Ihr keine Einwände erhebt, wenn wir nur eben schnell nach oben gehen und Alana und ihrem Kindermädchen einen kleinen Besuch abstatten?“
„Und ob ich etwas dagegen habe“, widersprach die Hausherrin böse und sah ihren Gatten dabei an, als erwartete sie Unterstützung von ihm. „Das Kind hat seinen Vater längst vergessen, Lord Alcott. Ihr würdet es nur in große Konflikte stürzen.“
Keane hielt die zu Fäusten geballten Hände fest an seinen Körper gedrückt. „Das Kind? Nennt Ihr die Kleine jemals bei ihrem Namen? Sie heißt Alana. Haltet Ihr Alana je auf dem Arm? Kuschelt Ihr überhaupt mal mit Alana? Habt Ihr endlich verstanden: Sie hat einen Namen, und der lautet Alana.“
Lady Cranmer trat einen Schritt zurück, als sie das Funkeln in Keanes Augen bemerkte. „Jetzt habt Ihr doch selber gezeigt, warum ich es strikt verbieten muss, dass Ihr das Kind seht, Lord Alcott. Wenn das Mädchen Euer Temperament geerbt hat, ist es unsere Pflicht, ihm dieses auszutreiben, bevor es zu einer widerspenstigen jungen Frau heranwächst, die stets nur sagt, was ihr gerade einfällt, und die keinerlei Selbstbeherrschung hat.“
„Was habt Ihr vor? Wollt Ihr unliebsame Charaktereigenschaften aus ihr herausprügeln?“
„Wir werden dafür sorgen, dass sie ausgeschaltet werden. Dazu bedienen wir uns aller Mittel, die dafür erforderlich sind.“
Briana sah, dass Lady Cranmer kurz davor war, die Gäste hinauszuwerfen. Schnell wandte sie sich an Lord Cranmer, bedachte ihn mit ihrem strahlendsten, bezauberndsten Lächeln und sagte: „Ich glaube, Lord Alcott hat meine Anwesenheit hier vergessen zu begründen.“ Und als der alte Adelige leicht den Kopf neigte, fuhr sie schnell fort: „Lord Alcott und ich werden heiraten. Und ich dachte, es wäre angemessen, sein leibliches Kind vor der Hochzeit mit ein paar Geschenken zu erfreuen.“
„Wie reizend von Euch, meine Liebe.“ Auf Lord Cranmers Zügen breitete sich ein ehrlich erfreutes Lächeln aus. „Habt Ihr die Geschenke mitgebracht?“
„Ja.“ Briana gab Mistress Malloy einen Wink. Demonstrativ ignorierte sie Keanes unverhohlene Überraschung und die Verwirrung, die sie in seinen Augen erkannte.
Mistress Malloy förderte aus ihrem kleinen Reisesack einen weichen Ball zu Tage, der dem ähnelte, den Briana dem kleinen Daniel McCann geschenkt hatte. Dann wickelte sie vorsichtig die Kekse in Tierform aus, die die Köchin in Carrick House gebacken hatte.
„Vielleicht könnten unsere Haushälterin und ich Eure Erlaubnis bekommen, Alana kurz zu sehen und ihr vielleicht auch die Geschenke zu zeigen?“, wagte Briana einen weiteren Vorstoß.
Lord Cranmer sah fragend zu seiner Frau hin, die nach einigem Zögern widerwillig nickte. „Zeig den Damen den Weg, Farley“, befahl sie ihrem Butler. „Und sorge dafür, dass auch einer unserer Soldaten sie begleitet“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
„Maida“, rief der Butler, als er, begleitet von einem Soldaten, der ein Schwert trug, Briana und Mistress Malloy zu den Räumlichkeiten, in denen Alana mit dem Kindermädchen wohnte, vor einer Tür im zweiten Stockwerk stehen blieb. Er klopfte kurz an und trat dann ein, denn das Kindermädchen machte keinerlei Anstalten, sich aus einem bequem aussehenden Schaukelstuhl zu erheben.
„Lady Cranmer hat diesen beiden Damen hier erlaubt, das Kind zu besuchen.“
„Dann sollen sie es besuchen. Aber nicht so lange. Es ist bald Zeit für den Mittagsschlaf.“
Briana lächelte Farley und den Wachmann so freundlich wie irgend möglich an. „Ich habe da draußen auf dem Flur eine gepolsterte Bank gesehen“, meinte sie leichthin. „Vielleicht möchtet ihr es euch dort so lange bequem machen, bis wir unseren Besuch bei Alana beendet haben?“
Butler und Soldat wechselten einen Blick und nickten dann zustimmend. „Wir würden uns tatsächlich gern einen Moment ausruhen, Mylady. Vielen Dank.“
Als die beiden Männer die Tür hinter sich zugezogen hatten, durchquerte Briana den Raum und blieb vor dem kleinen Mädchen stehen, das bisher überhaupt noch nicht auf die Neuankömmlinge reagiert hatte. Es saß in einer Art Viereck, das an drei Seiten von Sofas und an der vierten Seite von einer Wand begrenzt wurde.
Briana ging in die Hocke und streckte eine Hand nach dem Kind aus. „Nun sieh nur, wie süß du bist. Du musst das hübscheste kleine Etwas auf Gottes Erdboden sein.“
Und Briana hatte nicht übertrieben. Alana hatte Augen, die mit dem schönsten Blau eines perfekten Sommerhimmels hätten konkurrieren können, und dazu glänzende dunkle Locken, die ein herzförmiges Gesichtchen umrahmten, das einem Engel ähnelte.
Sie nahm die Kleine auf die Arme und drückte sie fest an sich. „Möchtest du sehen, was ich dir mitgebracht habe?“ Sie hielt Alana den Ball hin, und sogleich tat sie das Gleiche wie der kleine Daniel in Carrick. Sie führte das Spielzeug direkt an die Lippen, probierte seinen Geschmack und kaute hingebungsvoll darauf herum.
Briana setzte die Kleine nun in der Mitte des Raumes ab und begann ein Spiel mit dem Stoffball.
Sie rollte ihn dem Kind hin, es klatschte begeistert in die Hände, krabbelte hinter dem rollenden Spielzeug her und steckte es sich zufrieden zwischen die Lippen.
„Schau nur, was wir sonst noch mitgebracht haben.“ Mistress Malloy förderte die Kekse zu Tage. Sie brach von einem der in Tierform gebackenen Leckereien ein Stückchen ab und reichte es Alana. Diese stopfte es sich in den Mund, schmatzte ein wenig und wartete auf Nachschub.
„Hey!“ Das Kindermädchen hatte sich aus seinem Schaukelstuhl erhoben und kam näher. „Das Kind darf keine Naschereien essen.“
„Ach, ich kann mir kaum vorstellen, dass ein wenig Probieren der kleinen Alana schadet“, meinte Briana begütigend, doch die heftige Reaktion des Kindermädchens überraschte sie unangenehm.
„Solche Dinge sind hier in Greyhall auf jeden Fall nicht erlaubt. Ich nehme das.“ Und mit diesen Worten schnappte sich Maida blitzschnell den Keks, den Mistress Malloy in der Hand hielt. Und um ganz und gar sicherzugehen, dass ihr Schützling nichts davon bekam, stopfte sie ihn sich sogleich selber in den Mund.
„Oh, das war aber nicht sehr nett“, rief Mistress Malloy empört aus, wickelte einen weiteren Keks aus seiner Verpackung und brach ein neues Stück für Alana ab.“
Brianas Reaktion kam für die alte Haushälterin völlig unerwartet. Statt sich ebenfalls über das Benehmen des Kindermädchens zu ärgern, sagte sie: „Ich finde, du hast vollkommen recht, Maida. Hier, nimm noch einen, wenn du magst.“
„Ja, sehr gern. Ich habe eine Schwäche für Gebäck.“
„Mistress Malloy, haben wir nicht noch mehr von den Keksen? Maida kann sie gern alle haben. Wir können uns von der Köchin in Carrick House ja jederzeit wieder welche backen lassen.“
Briana hob das Kind wieder hoch. „Maida, während du isst, kannst du uns doch vielleicht alle Zimmer zeigen, die zu Alanas Wohnbereich gehören.“ Es war ihr äußerst wichtig, so weit wie möglich außer Reichweite der Wachposten zu gelangen.
Das Kindermädchen setzte sich gemächlich in Bewegung. Mit seltsam schlurfenden Schritten führte sie Briana in einen Raum, in dem Alanas Bettchen stand, ganz in der Nähe ihr eigenes. Außerdem gab es in dem kleinen Zimmer einen Nachttisch, eine Liege und einen Kleiderschrank.
Briana warf einen prüfenden Blick auf ihn und schätzte insgeheim seine Größe ab, bevor sie sich an Mistress Malloys Seite gesellte. „Oh, schau nur“, rief sie aus. „Hat man von dem Balkon aus nicht eine herrliche Aussicht?“
„Aussicht?“, wiederholte die Haushälterin einigermaßen verständnislos. Doch als sie sah, wie Briana unwillig die Stirn runzelte, fügte sie hastig hinzu: „Die Aussicht, natürlich, ja, ja, sie ist wirklich sehr schön.“
„Du solltest sie wirklich genießen. Wer weiß, wann du wieder mal so einen schönen Blick auf die zauberhafte Landschaft haben wirst.“ Briana legte Mistress Malloy entschlossen das Baby in den Arm. „Hier, Alana kann ein bisschen frische Luft auch gut gebrauchen.“
„Ja, Ihr werdet wohl recht haben, Mylady“, stimmte Mistress Malloy zu und wunderte sich, was ihre junge Herrin wohl im Schilde führen mochte.
Zu dem Kindermädchen, das sich inzwischen auf die Bettkante gesetzt hatte und ungeniert gähnte, sagte Briana streng: „Maida, vielleicht solltest du ein wenig besser auf deinen kleinen Schützling achten.“
„Ach ja, ich habe Anweisung, das Kind keine Sekunde aus den Augen zu lassen.“ Maida bemühte sich, ein weiteres Gähnen zu unterdrücken, während sie sich schwerfällig erhob und zum Balkon schlurfte.
Briana nutzte den Moment, in dem sie nicht beobachtet wurde, um einen Schal sowie eine warme Decke aus dem Schrank zu nehmen, um dann zu den beiden Frauen auf den Balkon zu treten.
„Hey, was macht Ihr denn da?“, wollte Maida, plötzlich alarmiert, wissen.
„Nichts weiter“, versicherte Briana und reichte Mistress Malloy den Schal. „Ich dachte mir, es sei besser, die Kleine darin einzuwickeln, damit sie sich nicht womöglich hier draußen erkältet.“ Dann faltete sie die Decke auseinander und legte sie dem Kindermädchen um die Schultern. „Und eventuell möchtest du dich auch ein wenig einkuscheln, was meinst du?“
„Ja, das ist sehr freundlich von Euch.“ Die Worte des Kindermädchens waren kaum noch zu verstehen, denn sie nuschelte undeutlich vor sich hin. Mistress Malloy verstand noch immer nicht, was hier vor sich ging. Einigermaßen perplex beobachtete sie, wie Maida langsam, aber sicher die Augen zuzufallen schienen. Für einen kurzen Moment griff sie Halt suchend nach der Balkonbrüstung und fiel dann rückwärts zu Boden, als sei sie ohnmächtig geworden. Die Decke milderte den Aufprall erheblich.
„Um Himmels willen, was ist mit ihr? Briana, Mädchen, was habt Ihr getan?“, verlangte Mistress Malloy zu wissen, während Briana begann, das Kindermädchen auf der Decke zu dem Schrank im Zimmer zu ziehen.
„Ich will nur dafür sorgen, dass sie es für eine Weile einigermaßen bequem hat. Schnell, ich brauche Hilfe.“ Briana rollte und schob die in die Decke gehüllte Gestalt in den Kleiderschrank. Dabei wickelte sie Maida so fest ein, dass diese sich vorläufig nicht mehr würde bewegen können. Dann drückte sie mit aller Macht die Schranktür zu und bedeutete Mistress Malloy, ihr in den angrenzenden Raum zu folgen.
„Mylady, bitte!“ Die Haushälterin rang in stummer Verzweiflung und Angst die Hände. „Was habt Ihr getan? Was soll das alles? Ich verstehe gar nichts mehr.“
„Ich habe uns eines Problems entledigt“, versetzte Briana ungerührt, „und nun widmen wir uns der nächsten Hürde.“ Sie deutete auf Alana, die friedlich in Mistress Malloys Armen schlief. Dann drapierte sie den Schal in einer Weise um die Schultern der alten Frau, dass die Enden herunterbaumelten und Alana vollständig verborgen war. Niemand hätte vermutet, dass Mistress Malloy ein Kind unter dem Schal versteckt hielt.
„So“, sagte sie zufrieden, „bis hierher ist alles nach meinem Plan verlaufen. Damit die Sache zu einem glücklichen Ende gebracht werden kann, musst du jetzt ganz genau alles tun, was ich dir sage. Und tu um Himmels willen so, als ob alles in Ordnung und ganz normal wäre.“
„Ganz normal?“ Mistress Malloys Gesicht hatte die Farbe von abgestandenem Hefeteig angenommen. In ihrer Stimme klang beginnende Panik durch. „So tun, als ob …?“
„Still jetzt. Kein Wort mehr!“ Briana legte beschwörend einen Finger auf die Lippen – keinen Augenblick zu früh, wie sich herausstellte. Denn in diesem Moment wurde die Tür von außen geöffnet, und Farley, der Butler der Cranmers, trat herein, gefolgt von dem Mann mit dem Schwert. „Wo ist Maida?“
Briana überlegte fieberhaft und hielt dabei die Finger auf die Lippen gepresst. „Pst, sie ist gerade dabei, Alana zum Schlafen hinzulegen. Sie ordnete an, dass niemand sie stören solle.“
Der Soldat machte Anstalten, in den Schlafraum vorzudringen. „Mir wurde befohlen, dafür zu sorgen, dass weder dem Baby noch dem Kindermädchen ein Leid zustößt.“
Mistress Malloy stieß einen heiseren quiekenden Laut aus, doch Briana meinte ganz fröhlich: „Ja, du tust recht daran, dich selber von der Unversehrtheit der beiden zu überzeugen. Gleichzeitig hoffe ich für dich, dass dir dein Leben nicht zu viel wert ist. Maida hat uns nämlich die fürchterlichsten Dinge angedroht, für den Fall, dass wir ihrer Anordnung nicht Folge leisten.“
Der Soldat hielt inne und sah fragend zu dem Butler hin, der bedächtig nickte, denn er kannte Maidas aufbrausendes Temperament. „Ich habe ihre harte Hand mehr als einmal zu spüren bekommen, genauso wie das Kind.“
Briana biss in ohnmächtigem Zorn die Lippen aufeinander, doch zu ihrer großen Erleichterung schien der Soldat nicht besonders mutig zu sein. Auf jeden Fall drehte er sich um und ging zurück in den Flur. „Ich bleibe einfach hier, bis das Kind aufwacht“, erklärte er.
Farley hielt für Briana und Mistress Malloy die Tür weit auf. „Ich werde die Damen zurück in den Gästesalon begleiten“, verkündete er. „Wenn die Ladys mir folgen wollen.“
Briana legte der zitternden Haushälterin eine Hand unter den Ellbogen, um sie zu stützen. Niemand brauchte ihr zu sagen, dass die Ereignisse für die alte Frau allmählich zu aufregend wurden. „Ich glaube, mit dieser Reise haben wir dich überfordert. Ich finde, du solltest auf direktem Wege nach draußen gehen und dort in der Kutsche mit Vinson auf uns warten“, schlug sie vor.
„Ja, Mylady.“ Mistress Malloys Stimme war kaum noch mehr als ein Krächzen, und Farley öffnete rasch die Tür, die nach draußen auf den Hof führte. Vinson, der sofort erkannte, dass sich die alte Frau kaum noch auf den Beinen halten konnte, eilte sofort herbei und führte sie zu der Kutsche. Fürsorglich half er ihr beim Einsteigen.
„Lord Alcott und ich werden auch in kurzer Zeit herauskommen“, rief Briana. „Sorge inzwischen gut für Mistress Malloy.“ Und in zischendem Flüsterton fügte sie hinzu: „Halt sie fest, Vinson, vielleicht wird sie noch ohnmächtig.“
Mit einem unhörbaren Seufzer der Erleichterung folgte Briana dem Butler der Cranmers zurück in den Salon, wo Keane und die Eheleute saßen und sich gegenseitig hasserfüllt musterten.
„Da bist du ja endlich wieder“, sagte Keane, als Briana ein wenig atemlos an seine Seite eilte und seine Hand ergriff.
„Ja, und ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns verabschieden.“
„Nein, erst will ich meine Tochter sehen.“
Briana spürte, wie ihr Herzschlag kurz aussetzte vor Schreck. Mit dieser Wendung hatte sie überhaupt nicht gerechnet. „Wann hast du diese Entscheidung getroffen?“, wollte sie wissen.
„Gerade eben erst“, antwortete er. „Ich habe nicht die weite Reise von Irland nach London gemacht, um dann unverrichteter Dinge umzukehren. Ich habe nicht die Absicht, dieses Haus zu verlassen, solange man mir nicht die Erlaubnis gibt, mein Kind wenigstens kurz zu sehen.“
„Aber …“ Briana überlegte fieberhaft. Sie musste Keane dazu bewegen, schnellstmöglich in die draußen wartende Kutsche einzusteigen. Sie wusste nicht, wie lange das Schlafmittel wirken würde, mit denen sie die Kekse präpariert hatte. Es war nur eine sehr geringe Dosierung gewesen, denn Briana hatte ursprünglich geglaubt, sie nur für das kleine Kind zu benötigen.
Jeden Moment konnte Maida Alarm schlagen. Es wäre nur eine Sache von wenigen Minuten, bis ihnen eine ganze Horde schwer bewaffneter Soldaten auf den Fersen wäre.
„Alana schläft selig und süß“, sagte sie zu Keane. „Wenn du sie jetzt weckst, wird sie nur anfangen zu weinen.“
Er schaute sie ungläubig und zutiefst getroffen an. „Das hätte ich niemals von dir erwartet, Briana. Ich habe wirklich darauf vertraut, dass gerade du in dieser Situation fest zu mir halten würdest.“
„Das tue ich ja, Keane“, versicherte sie in flehendem Tonfall. „Deshalb musst du mir jetzt einfach glauben, dass es für uns alle am besten ist, wenn wir auf der Stelle dieses Haus verlassen. Jetzt, Keane.“ Sie zupfte an seinem Ärmel. Warum erkannte er denn nicht, dass sie mitten in der Ausführung eines Planes waren?
„Farley, es soll dafür gesorgt werden, dass Lord Alcott und seine Begleitung umgehend dieses Haus verlassen. Der Befehlshaber über die Wachsoldaten möge eine Eskorte bereitstellen, die die Kutsche von Lord Alcott von unserem Anwesen hinfort begleitet.“
„Sehr wohl, Mylady.“ Farley eilte hinaus, um den Befehl auszuführen, und kehrte kurz darauf wieder in den Salon zurück. „Die Wachsoldaten haben ihre Position zu beiden Seiten der Kutsche von Lord Alcott bezogen“, meldete er.
Daraufhin erhob sich der alte Lord Cranmer und trat zu Keane. „Kommt mit uns, Lord Alcott“, forderte er ihn auf.
Keane warf einen verzweifelten Blick zur Treppe. „Ich bin ein Feigling und ein Idiot, dass ich mich wie ein dummer Junge fortschicken lasse, obwohl ich Alana noch nicht einmal gesehen habe. Ich bin von so weit her gekommen, und dann erhalte ich nicht einmal die geringste Möglichkeit, mit meinem Kind zusammen zu sein.“
„Es wird andere Gelegenheiten geben, Keane, das verspreche ich dir“, raunte Briana ihm drängend zu. „Viele, viele andere Gelegenheiten. Glaube mir!“
Doch er verstand sie immer noch nicht. Mit vor Trauer fast schwarzen Augen schaute er noch einmal in Richtung Treppe. „Ich würde es mit tausend Mann aufnehmen für eine einzige Chance, Alana aus diesem höllischen Gefängnis zu befreien.“
Briana schloss einen Moment lang verzweifelt die Augen. Sie musste ihn dazu bringen, nach draußen zu gehen. Jeden Moment konnte ihre so klug eingefädelte Befreiungsaktion scheitern, wenn Keane jetzt nicht endlich mit ihr kam.
„Bitte, Keane, ich flehe dich an, lass uns gehen. Vertrau einfach drauf, Geliebter, dass ich so etwas niemals von dir verlangen würde, wenn ich nicht einen unschlagbar guten Grund dafür hätte.“
Noch einmal zögerte er, doch dann trat er endlich durch die Tür ins Freie. Es wurden keine Abschiedsworte mit Lord und Lady Cranmer gewechselt, die mit versteinert wirkenden Mienen zusahen, wie Keane Briana in die Kutsche half. Er gönnte den Cranmers keinen Blick mehr, sondern sagte nur: „Fahr los, Vinson.“
Die Kutsche rumpelte, flankiert von Soldaten, den langen gewundenen Weg über das Greyhall-Anwesen bis zu dem großen eisernen Portal. Die Eskorte hatte an diesem Punkt ihre Aufgabe erfüllt und blieb zurück, als sich die Kutsche auf der Straße nach London befand.
Keane lehnte sich ein wenig vor und sah Mistress Malloy aufmerksam an. „Was ist los, Ihr seht aus, als wolltet ihr gleich umfallen. Hat Alana Euch so sehr beansprucht?“
Die Haushälterin war außer Stande, auch nur einen einzigen vernünftigen Satz herauszubringen. Ihre Unterlippe zitterte unkontrolliert, und sie hatte allergrößte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.
Keane lehnte sich zurück in die Polster und ballte die Hände zu Fäusten. „Was war ich nur für ein Dummkopf! Wie konnte ich bloß so kurz vor dem Ziel aufgeben? All der Aufwand und die Mühe für … nichts!“
„Nichts?“, wiederholte Briana, und ihre Stimme klang hell und klar vor Freude. Sie versagte es sich jedoch, zumindest für den Moment, laut zu lachen. Stattdessen sagte sie zu Mistress Malloy: „Ich glaube, es ist jetzt der richtige Zeitpunkt, Keane seine Überraschung zu überreichen!“
„Es war für mich eine gleichermaßen große Überraschung, Mylord“, erklärte Mistress Malloy. Allmählich schien sie sich gefangen zu haben. „Unser Mädchen hier hat niemandem etwas von dem waghalsigen Plan erzählt.“
„Ja, aber nur, weil ich wusste, dass du alles verdorben hättest, indem du in Ohnmacht fällst“, versetzte Briana. „Und wie sich die Dinge dann entwickelten, hatte ich berechtigte Angst, dass unser kleines Geheimnis zu früh entdeckt werden würde.“
„Welches Geheimnis? Was ist hier eigentlich los?“,wollte Keane ungehalten wissen.
Mistress Malloy reichte ihm das in den Schal gewickelte Paket. Keane erstarrte, als er die Schalenden auseinanderschlug und geradewegs in das zarte Kindergesicht schaute. „Aber … Wie ist das möglich?“, stotterte er. „Wie habt ihr … Briana …?“
Doch diese schüttelte den Kopf. „Alles zu seiner Zeit, Liebster. Im Moment ist es, wie ich glaube, am wichtigsten, Vinson klarzumachen, dass er uns so schnell wie nur irgend möglich zu den Docks bringt, damit wir noch heute ein Schiff besteigen können, das uns nach Irland bringt. Ich vermute, dass die Cranmers inzwischen entdeckt haben, dass Alana verschwunden ist. Sie werden uns eine ganze Armee auf den Hals hetzen.“







20. KAPITEL
„Unserem Herrgott sei Dank, wir haben endlich wieder irischen Boden unter den Füßen.“ Mistress Malloy wäre auf die Knie gefallen und hätte die Erde geküsst, wenn sie sich nicht so unendlich schwach gefühlt hätte.
Die Überfahrt war wie ein Albtraum gewesen, angefüllt mit Ängsten und schlimmsten Befürchtungen. Während der ganzen Nacht, in der ihr Schiff gegen stürmische Winde und hohe Wellen anzukämpfen hatte, war ihnen ein Schiff gefolgt. Zwar blieb es die ganze Nacht hindurch in großer Entfernung zu ihnen, doch ihnen war klar gewesen, dass es sich um ein Schiff handelte, dass die Cranmers zu ihrer Verfolgung losgeschickt hatten.
„Wir müssen auf dem schnellsten Wege nach Carrick“, erklärte Keane halblaut, während er und Briana in die in Dublin wartende Kutsche stiegen.
„Nein, Liebster.“ Briana legte ihm eine Hand auf den Arm. „Das ist doch der erste Ort, an dem Lord und Lady Cranmer nach uns werden suchen lassen. Ich kenne einen Ort, an dem uns niemand vermuten würde und an dem wir sicher aufgehoben sind, solange wir wollen.“
„Dein Zuhause?“ Keane runzelte die Stirn.
Briana nickte. „Ja.“ Und ihre Stimme wurde sehr weich, als sie das Zauberwort aussprach: „Ballinarin.“
Briana warf einen prüfenden Blick auf Mistress Malloy und war beruhigt, als sie sah, dass die alte Frau, wohl durch das gleichmäßige Schaukeln des Wagens, eingeschlafen war. Ihr gegenüber saß Vinson; auch er hatte der Müdigkeit nicht mehr standhalten können. Keane hatte für den zweiten Teil ihrer Reise einen Fahrer genommen, damit sein alter Weggefährte die wohlverdiente Ruhepause bekam.
Neben Vinson saß Keane und hielt seine Tochter im Arm. Seit er wieder mit ihr vereint war, hatte er sie kaum eine Sekunde lang aus den Augen gelassen. Jetzt streckte er eine Hand nach Briana aus. „Wir müssen miteinander reden.“
„Ja, ja, das werden wir, und zwar bald. Versprochen.“ Sie lächelte und schaute dann wieder aus dem Fenster, wo ihr die Landschaft mit jeder Meile, die sie zurücklegten, bekannter und vertrauter wurde.
Die Nacht hatte ihre Reisegesellschaft in einem kleinen Gasthof verbracht. Dort hatte es keine Gelegenheit für Briana und Keane gegeben, alleine zu sein. Briana hatte sich mit Mistress Malloy einen Raum geteilt, in dem auch Alana hatte schlafen können; Keane schlief in dem angrenzenden Zimmer, zusammen mit seinem Butler.
Am Morgen hatten sie alle gemeinsam ein bescheidenes Frühstück eingenommen. Briana hatte die Hitze gespürt, die von Keane ausging. Sie teilte seine Sehnsucht und sein Begehren, aber noch gab es keine Möglichkeit für sie beide, einander endlich wieder ihre Liebe zu zeigen.
Doch beide wussten, dass sie bald ihr Ziel erreicht haben würden. Dann konnten sie endlich die Vergangenheit hinter sich lassen und befreit an die Zukunft denken und diese planen. Diese Zukunft sah plötzlich sehr viel heller und viel versprechender aus als noch vor wenigen Wochen. Und mit jeder Meile winkte ihnen ihre Zukunft freundlicher zu.
„Sieh nur, dort.“ Keane folgte ihrer Aufforderung und sah ebenfalls aus dem Fenster. „Das ist Croagh Patrick“, erzählte Briana. „Unsere Leute leben schon seit hunderten von Jahren in seinem Schatten. Und der Pass, durch den wir gleich fahren werden, ist noch älter. Als ich ein kleines Mädchen war, habe ich geglaubt, ein Riese wäre gekommen und hätte den Berg mittendurch geschnitten.“
„Du warst wohl ein fantasievolles Mädchen?“, vermutete Keane.
„Ja, aber das ist normal in Ballinarin“, gab Briana zurück und deutete auf den Wasserfall, der sich von dem höchsten Punkt des Berges hunderte Fuß tief in den unten fließenden Fluss ergoss. „Ballinarin ist ein ganz besonderer Ort, einsam und wild. Manchmal grausam und doch so wunderschön. Sogar die Wolken hier sind anders als anderswo.“
Keane sah Briana staunend an. Noch nie hatte er ihre Stimme so weich und verträumt klingen gehört. Geradezu andächtig schilderte sie ihm die Schönheiten ihrer Heimat, wies ihn im Vorbeifahren auf besonders atemberaubende Ausblicke und Ansichten hin.
„Du bist zu Hause, Briana“, meinte er liebevoll.
„Ja, endlich!“ Sie musste mehrmals tief durchatmen, um die Tränen zurückzudrängen.
Jetzt rollte der Wagen durch das Dorf. Eine Frau, die ihre Gänse hütete, schaute neugierig auf die Reisenden in der Kutsche. Sie starrte ungläubig auf Brianas rötlichen Schopf und rief plötzlich ganz aufgeregt: „Leute, schaut nur, es ist Briana O’Neil!“
Ein Ehepaar, das in seinem Garten arbeitete, wurde von den Rufen aufgeschreckt und hielt ebenfalls Ausschau nach dem Grund für die Aufregung. Sie und weitere Menschen, die draußen ihren Angelegenheiten nachgingen, bildeten bald einen Chor, dessen Ruf weit über die Felder schallte: „Unsere Lady Briana ist wieder da!“
Eine Gruppe junger Burschen hörte die Stimmen ebenfalls, und einer von ihnen sprang unverzüglich auf ein Pony, griff nach den lose herabhängenden Zügeln und verkündete: „Ich muss auf der Stelle nach Ballinarin reiten und ihnen die Kunde bringen.“
„Mir scheint, dass unsere Ankunft für die Menschen auf Ballinarin keine Überraschung mehr sein wird“, bemerkte Keane lächelnd.
„Nein, bestimmt nicht“, bestätigte Briana. „In unserer kleinen Welt hier hat man fast keine Geheimnisse voreinander.“
Keane bemerkte ihre innere Anspannung. Sie knetete die Hände, verschränkte sie, zog an einzelnen Fingern. Und als das aus grauen Steinen errichtete Haupthaus von Ballinarin hinter einer Wegbiegung hoch oben vor ihnen auftauchte, füllten sich Brianas Augen mit Tränen. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sich diese abzuwischen.
Nun wurden oben an allen Ecken und Enden Türen aufgerissen, Menschen drängten nach draußen, redeten und lachten durcheinander. Als die Kutsche mit Briana und Keane darin in dem großen Hof anhielt, war jeder, der auf Ballinarin lebte und arbeitete, anwesend.
Auf der höchsten Stufe der großen Treppe vor dem Haupteingang standen die O’Neils.
Keane half Briana beim Aussteigen und hielt sich dann im Hintergrund.
„Oh, es ist also wahr! Lieber Gott, ich danke dir!“ Moira rannte, so schnell sie konnte, auf ihre Tochter zu und umarmte sie mit aller Kraft. Ihre Tränen vermischten sich mit Brianas. Ein ums andere Mal rief sie aus: „Mein Kind, meine wunderschöne Tochter!“
„Jetzt bin ich dran!“ Rory schob sich nach vorn und riss Briana ungestüm in die Arme. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum, als sei sie noch immer das kleine Mädchen, als das er sie in Erinnerung hatte. „Herr im Himmel, wie ich dich vermisst habe“, stieß er bewegt hervor.
„Und ich habe dich noch viel mehr vermisst, Rory. Niemals wirst du wissen, wie sehr ich dich vermisst habe.“
Sobald Rory sie wieder auf die Füße gestellt hatte, kam Conor näher. „Wir hatten mit dem Schlimmsten gerechnet“, erzählte er, während er seine Schwester in die Arme schloss und ganz, ganz fest hielt. „Als du nicht nach Hause kamst, haben wir einen Boten mit einer Anfrage zum Kloster geschickt. Die Mutter Oberin versicherte uns, dass du Monate zuvor von den Burschen aus Ballinarin abgeholt worden seist.“
„Ja“, entgegnete Briana und klammerte sich an Conor fest. Gleichzeitig streckte sie eine Hand nach Rory aus und versuchte, ihn um die Schultern zu fassen. Dazu musste sie sich allerdings nach wie vor auf die Zehenspitzen stellen. Nun hing sie zwischen ihren Brüdern und konnte sich nicht sattsehen an ihnen. „Es gab Zeiten, in denen habe ich nicht mehr daran geglaubt, dass ich meine wunderbaren Brüder jemals wiedersehen würde.“
„Und was ist mit mir?“, erklang eine Stimme aus dem Hintergrund, und Briana wirbelte herum. Sie traute ihren Augen kaum. „Innis“, rief sie überrascht aus. „Bist du das wirklich und wahrhaftig? Komm her, lass dich umarmen.“
Ein junger kräftiger Mann trat auf sie zu und nahm sie in die Arme. Glücklich hielten er und Briana sich an den Händen und musterten einander eingehend. „Du bist ja fast so groß wie Rory und Conor“, stellte Briana bewundernd fest. „Aus dir ist während meiner langen Abwesenheit tatsächlich ein Mann geworden.“
„Das will ich hoffen“, erwiderte Innis. „Denn du …“ Er fuhr ihr liebevoll durch die Haare. „Du bist ja jetzt … nun … fast eine Frau!“
„Fast? Hüte deine Zunge, mein Lieber.“ Briana wandte sich jetzt den beiden jungen Frauen zu, die sich bisher still verhalten hatten und neben den O’Neil-Brüdern standen.
„Anna Claire. Emma.“ Briana umarmte eine nach der anderen, bevor ihr Blick auf die Kleider der beiden fiel. „Könnte es sein, dass ich demnächst Tante werde, und zwar gleich zweimal?“, fragte sie glücklich.
„Um dich auf den neuesten Stand zu bringen, liebste Briana“, erklärte Anna Claire weich, „wirst du schon zum dritten Male Tante. Schau, das dort ist Patrick.“ Sie winkte einem kleinen Jungen, der Rory wie aus dem Gesicht geschnitten ähnelte. „Komm her, Patrick. Begrüße deine Tante Briana.“
Doch der Kleine war zu schüchtern, um zu der ihm völlig fremden Frau zu gehen.
Briana spürte, wie sich ihre Augen schon wieder mit Tränen füllten. „Ein kleiner Neffe! Und ich hatte keine Ahnung, dass er überhaupt existiert.“
Schlagartig verstummte das allgemeine aufgeregte Erzählen und Lachen, als ein hochgewachsener Mann von imposanter Gestalt vortrat.
Gavin O’Neil sah noch genauso aus, wie Briana ihn zuletzt gesehen hatte. Sein buschiges graues Haupthaar ähnelte der Mähne eines wilden Tieres. Das mittlerweile von tiefen Falten durchzogene Gesicht sah noch immer verwegen und sehr attraktiv aus. Zwar war Gavin um den Bauch herum etwas fülliger geworden, doch die Figur eines in vielen Schlachten erfahrenen Kriegers mit breiten Schultern und muskulösen Gliedmaßen hatte er sich bewahrt.
Sekundenlang starrte er Briana nur an, als traute er seinen Augen nicht so recht. „So, du bist also nach Hause gekommen“, stellte er schließlich fest. Seine Stimme war ebenfalls unverändert. Laut, befehlsgewohnt und grimmig.
„Ja.“
„Nun denn, komm her und gib mir einen Kuss.“
Briana trat zu ihm und presste die Lippen auf seine Wange.
Gavin nahm sie bei den Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich fort. Er kniff leicht die Augen zusammen, während er die junge Frau vor sich eingehend betrachtete. Seine Tochter! Und auf irgendeine seltsame Art auch wieder nicht! Wo er sie als rund und weich in Erinnerung hatte, war Briana jetzt dünn und eckig. Die damals kaum zu bändigende hüftlange Lockenpracht war abgeschnitten worden. Jetzt umrahmten rotgoldene Löckchen ein Gesicht, das noch schöner geworden war, als Gavin es in Erinnerung hatte.
Briana war eine Fremde für ihn geworden.
Während er sie unverwandt anstarrte, fassten sich die anderen an den Händen und bildeten einen Kreis um Vater und Tochter.
Keane stand noch immer neben der Kutsche und fühlte sich in diesem Moment wie ein unerwünschter Eindringling. Er fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, zu so einer großen, liebenden Familie zu gehören.
Aus dem allgemeinen Stimmengewirr wurde nun ein Chor von Fragen.
„Wo bist du gewesen, Briana?“
„Wie hast du all die Monate überlebt?“
„Was ist mit den jungen Männern passiert, die dich aus dem Kloster abholten?“
Briana löste sich aus dem Kreis und ging hinüber zu Keane. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich, bis sie vor der Familie standen.
„Das ist Keane O’Mara. Er hat mir das Leben gerettet. Und nun sucht er für eine Weile Ruhe und Sicherheit hier in Ballinarin. Keane, das ist meine Familie.“
Gavin O’Neil reichte ihm zögernd eine Hand zum Gruß, während Moira Keanes Hände mit ihren umschloss und voller Wärme beteuerte: „Unser Heim ist Eures, Keane O’Mara. Ihr könnt bleiben, solange Ihr wollt.“
Rory und Conor zeigten sich wie Gavin auffallend zurückhaltend, während ihre Frauen ihn so begeistert begrüßten wie zuvor Moira.
Briana winkte Mistress Malloy und Vinson zu sich. „Diese beiden kümmern sich um Keanes größten Schatz, nämlich seine Tochter Alana.“
„Oh, wie zauberhaft sie ist.“ Moira öffnete die Arme, um das kleine Kind anzunehmen. Sie bemerkte auf der Stelle, wie erschöpft die beiden alten Bediensteten waren, und war sofort die geschäftige, umsichtige Gastgeberin. „Ihr müsst auf der Stelle ins Haus kommen, damit wir es Euch bequem machen können. Wie weit seid Ihr gereist?“
„Quer durch Irland. Und vorher waren wir in London.“
„Ihr wart in England?“ Gavin kniff drohend die Augen zusammen.
Briana griff schnell nach Keanes Arm und zog ihren Geliebten in Richtung Eingangstür.„Ja, Vater. Wir werden dir alles erzählen, aber erst später. Jetzt wollen wir uns erst einmal den Reisestaub abwaschen, und später möchte ich etwas von dem köstlichsten Lachs essen, den es überhaupt gibt, gekocht von der besten Köchin weit und breit.“
„So soll es sein.“ Moira wandte sich an eine ihrer Schwiegertöchter. „Anna Claire, würdest du dich darum kümmern, dass die Köchin frisch gefangenen Lachs bekommt und für das Abendessen zubereitet?“
„Ja, selbstverständlich.“ Anna Claire eilte davon.
Auch Briana betrat nun das Haus, das sie vor mehr als drei Jahren hatte verlassen müssen. Sie hielt einen Moment inne und sog den Anblick all der vertrauten und so schmerzlich vermissten Einzelheiten ihres Zuhauses in sich auf, den Anblick der Bilder, die Gerüche. Nun konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten.
Keane, der ihr schweigend gefolgt war, berührte sie sacht am Arm. „Alles in Ordnung, Liebes?“, erkundigte er sich halblaut.
„Ja.“ Briana atmete tief durch, um nicht vollends die Beherrschung zu verlieren. „Es ist einfach alles nur so … überwältigend.“
Er legte ihr eine Hand an die Wange, und Briana schmiegte sich hingebungsvoll an Keane.
In diesem Augenblick kam Gavin herein, blieb abrupt stehen und räusperte sich vernehmlich. Hinter ihm standen seine Söhne und betrachteten schweigend das umschlungene Paar.
„Briana, du wirst dich in deinem alten Zimmer erfrischen und ein wenig ausruhen wollen“, erklärte der alte Gavin in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.
„Ja, eine gute Idee“, stimmte sie bereitwillig zu und griff nach Keanes Hand. „Komm mit, ich werde dir zeigen, wo ich die ersten fünfzehn Jahre meines Lebens verbracht habe.“
„Er kann sich dein Zimmer später ansehen“, bestimmte Gavin O’Neil harsch. Dann, offenbar um einen etwas umgänglicheren Tonfall bemüht, fügte er hinzu: „Ich bin mir sicher, dass unser Gast nichts dagegen hätte, sich mit einem kühlen Ale den Staub aus den Lungen zu spülen nach der langen Reise.“ Gavin sah Keane herausfordernd ins Gesicht. „Das wollt Ihr doch, oder?“
Keane nickte und lächelte Briana liebevoll zu. „Geh du ruhig nach oben, Liebes. Wir sehen uns später.“
Sie erwiderte den Druck seiner Hand, drehte sich dann blitzschnell um und lief, so schnell sie konnte, die Treppe hinauf.
Gavin ging voran in die Bibliothek, gefolgt von Rory und Conor, die Keane in die Mitte genommen hatten. Jeder der vier Männer trug einen äußerst grimmigen Gesichtsausdruck.
„Oh!“, rief Briana aus und sah sich strahlend um. „Ist es nicht alles einfach nur wunderbar?“ Sie saß zwischen ihren Schwägerinnen an der Festtafel. Ihr gegenüber hatte Keane zwischen Rory und Conor Platz genommen. Wie immer war der Stuhl am Kopfende der Tafel dem Hausherrn vorbehalten. Priester Malone saß zur Rechten von Gavin O’Neil, Innis zu seiner Linken. Genau auf der gegenüberliegenden Seite war Moiras Platz.
„Ich muss der Köchin unbedingt sagen, dass der Lachs noch viel besser ist, als ich ihn in Erinnerung hatte.“
„Ich werde veranlassen, dass sie ihn jeden Tag zubereitet, nachdem du endlich wieder daheim bist“, entgegnete Brianas Mutter. „Wir müssen zusehen, dass du mehr isst, Kind, du bist sehr dünn geworden.“
Briana lachte. „Jetzt klingst du schon wie Keane, Mutter. Er dachte schon, ich hätte im Kloster so gut wie nichts zu essen bekommen.“
„Wie habt ihr euch kennengelernt?“, wollte der Priester wissen. Er bediente sich soeben zum zweiten Mal von dem köstlichen Lachs. Normalerweise hielt er sich beim Essen sehr zurück, um seinem Herrgott gefällig zu sein. Doch heute, so hatte er entschieden, durfte er eine Ausnahme machen, denn es war ein ganz besonderer Tag.
„Keane hat mich in einem Feld liegend gefunden“, erzählte Briana. „Ich war mehr tot als lebendig. Er ließ mich nach Carrick House, seinem Schloss, bringen und pflegte mich aufopferungsvoll. Ohne ihn und seine Hilfe wäre ich jetzt nicht hier.“
„Wir stehen für alle Zeit tief in Eurer Schuld, Mylord.“ Moira O’Neil senkte den Kopf, denn zu ihrem Leidwesen konnte sie ihre Tränen nicht zurückhalten. Ihre mangelnde Selbstbeherrschung war ihr peinlich, doch vielleicht war diese Schwäche heute verzeihlich. Schließlich war ihre einzige Tochter, ihr jüngstes Kind, wohlbehalten nach Hause zurückgekehrt. Moiras Herz war so voll von Dankbarkeit, dass sie schon meinte, es müsse sozusagen überfließen.
„Morgen möchte ich die Familien der jungen Männer besuchen, die mich vom Kloster abholten“, verkündete Briana und schob ihren Teller zurück. Bei dem Gedanken daran, welchen Schmerz sie den Angehörigen ihrer damaligen Begleiter zufügen musste, verlor sie schlagartig ihren Appetit.
„Warum?“, erklang Gavins Stimme ungehalten. Dieses war das erste Wort, das er während des Festmahls geäußert hatte.
„Sie müssen doch schließlich wissen, dass ihre Söhne ausnahmslos als Helden gestorben sind. Sie gaben ihr Leben, um meines zu retten.“
„Ich werde es den Leuten sagen“, entschied Gavin. „Es besteht keine Notwendigkeit dafür, dass du über diese schmerzlichen Dinge redest, wenn du doch gerade erst heimgekehrt bist.“
„Oh doch, es besteht sehr wohl eine Notwendigkeit“, widersprach Briana gleichermaßen fest und entschlossen. „Ich war dort und habe alles gesehen, was geschehen ist. Die Familien müssen die traurige Wahrheit aus meinem Munde hören. Ich werde diejenige sein, die ihnen erzählt, was ihren Söhnen zugestoßen ist.“
Gavins Augen schienen Blitze zu sprühen. „Lehnst du dich gegen mich auf, weil du die Grenzen meiner Geduld auskundschaften willst?“
„Geduld?“ Briana hielt seinem Blick unerschrocken stand, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken. „Wann hast du es geschafft, eine Tugend wie Geduld zu erwerben?“
Brianas Vater umklammerte den Stiel seines Weinkelches. „Ich werde über diese Ungehörigkeit hinwegsehen, weil du heute erstmals wieder unter meinem Dach schläfst. Vielleicht hast du vergessen, wie es hier zugeht, während du …“ Jetzt schaute er bitterböse Keane an, bevor er fortfuhr: „… in Carrick House gelebt hast. Aber in diesem Hause gilt mein Wort. Es ist sozusagen Gesetz. Jeder, der es nicht befolgt …“
„Ich kenne den Rest zur Genüge“, unterbrach Briana ihn. Sie schob vehement ihren Stuhl zurück und sprang auf. „Jeder, der sich des Ungehorsams schuldig macht, wird von Ballinarin verbannt. Denn du bist Richter, Geschworenenjury und Vollstrecker von Urteilen in einer Person, du ganz allein!“
Gavin stand ebenfalls auf und konnte Briana noch gerade am Ärmel festhalten, als sie an ihm vorbeistürmen wollte. „Das hast du mir niemals vergeben, nicht wahr? Es wird für immer zwischen uns stehen. Die Wunde wird vernarben, aber nie mehr heilen.“
„An diesem Punkt hast du unrecht, Vater. Diese Leier musste ich mir drei Jahre lang jeden einzelnen Tag anhören. Und irgendwann, nach Unmengen von Tränen und noch mehr Gebeten, nach der schlimmsten Traurigkeit und Einsamkeit, die du dir nur vorstellen kannst, habe ich es geschafft, dir zu vergeben.“
Erst als sie die Worte laut ausgesprochen hatte, erkannte Briana, dass sie tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte. Tief in ihrem Herzen hatte sie ihrem Vater verziehen, dass er sie damals fortgeschickt hatte.
Sie wandte sich ihm zu und berührte sacht seine Wange. „Möglicherweise liegt das wahre Problem nicht in der Vergebung meinerseits. Vielleicht solltest du in dein eigenes Herz schauen, Vater, um herauszufinden, ob du dir selber vergeben kannst.“
Sekundenlang herrschte atemlose Stille. Wie würde der mächtige Gavin O’Neil auf diese Herausforderung von seiner aufsässigen Tochter reagieren?
Plötzlich ertönte ein Aufschrei aus seinem Mund. „Herr im Himmel, meine größte Angst in den letzten Jahren bestand darin, dass ich mein jüngstes Kind, meine einzige Tochter, niemals wiedersehen würde. Ich hatte Angst, dass ich dich, als Strafe für meine Herzlosigkeit, niemals wieder würde in die Arme schließen dürfen. Und nun bist du wieder da, bei mir. Und ich verdiene weder dich noch diese Gnade noch eine zweite Chance auf ein glückliches Leben.“
Und dann, vor den Augen der sprachlosen Zuschauer, riss Gavin O’Neil seine Tochter in die Arme, presste sie an seine mächtige Brust. Dabei weinte er bittere Tränen der Reue.
Vater Malone, der Priester, murmelte halblaut: „Gelobt sei der Herr. Briana ist gelungen, was alle Gebete und Gelübde nie geschafft hätten. Ich glaube, jetzt wird endlich Frieden auf Ballinarin einkehren.“
„Du musst uns alles in allen Einzelheiten erzählen, Briana“, forderte Emma ihre junge Schwägerin auf. Sie war dabei, eine flauschige Decke zu stricken. Neben ihr auf der Chaise saß Anna-Claire, die ihren Sohn Patrick auf dem Schoß hielt. Der kleine Junge war eingeschlafen.
Moira saß in einem bequemen Sessel vor dem Kaminfeuer, zu ihren Füßen hatte es sich Briana auf dem Fußboden mit Kissen bequem gemacht. Sie hielt liebevoll Keanes Tochter Alana im Arm, die ebenfalls eingeschlafen war.
„Keanes Dienstboten haben mir erzählt, dass ich gestorben wäre, wenn er nicht Tag und Nacht Wache an meinem Lager gehalten und mich gepflegt hätte.“
„Wie romantisch“, meinte Anna Claire. „Liebst du ihn?“
Moira und ihre Schwiegertöchter warteten gespannt auf Brianas Antwort.
„Ja, von ganzem Herzen“, erwiderte sie ruhig und bestimmt.
„Liebt er dich auch?“, wollte Moira wissen.
„Ja. Ich hoffe sehr, dass Vater Malone uns trauen kann, solange wir auf Ballinarin sind. Dann, wenn wir wieder in Carrick sind, können wir einen besonderen Gottesdienst feiern, extra für die Dorfbewohner von Carrick, die Keane in besonderem Maße zugetan sind.“
„Habt ihr zwei über all diese Dinge bereits gesprochen?“
Briana lächelte glücklich. „Nein, Mutter, aber das ist auch nicht erforderlich. Wir wissen beide um die Gefühle, die der andere im Herzen trägt. Schau, da kommen die Männer ja endlich.“
In der Tat wurde jetzt die Tür der Bibliothek geöffnet. Gavin und seine Söhne sowie Keane hatten beinahe Stunden hinter verschlossenen Türen miteinander geredet. Briana lächelte vor sich hin, als sie daran dachte, wie die Männer über so lächerliche Dinge wie die Höhe ihrer Mitgift und eine offizielle Verlobung debattierten, die der Priester zweifellos bei der Messe am nächsten Morgen verkünden würde.
Die Männer näherten sich den Frauen, und Briana legte, nachdem sie aufgestanden war, Moira die schlafende Alana in den Schoß. Dann ging sie Keane entgegen und fasste nach seiner Hand. „Gerade haben wir über dich gesprochen, Liebster.“
„Briana.“ Er klang so erschöpft und mutlos, dass sie ihn forschend betrachtete. Seine Augen waren dunkel und drückten so viel Kälte und Gleichgültigkeit aus wie damals, als sie ihm zuerst begegnet war.
„Was hast du, Keane? Stimmt etwas nicht?“
Er atmete tief durch und warf einen Blick in die Runde. Die anderen beobachteten und lauschten mit großer Aufmerksamkeit. „Ich würde dir das, was ich zu sagen habe, lieber unter vier Augen mitteilen. Vielleicht finden wir später einen ruhigen Moment für uns allein.“
„Nein.“ Briana wurde von jäher Furcht gepackt, schüttelte diese aber entschlossen ab. „Was auch immer du mir zu sagen hast, kannst du mir ruhig vor meiner Familie erzählen.“
„Nun gut, wie du willst.“ Keane nahm ihre Hände in seine und starrte darauf, um keinen Blickkontakt mit Briana halten zu müssen. „Ich habe beschlossen, morgen in aller Frühe abzureisen.“
„Ballinarin verlassen? Aber wo willst du denn hin?“ Briana schaute ihn verständnislos an.
„Nach Hause. Nach Carrick.“
„Aber die Cranmers mit ihrer Armee …“
„Wir haben doch jetzt unsere eigene Bürgerwehr in Carrick. Ich bezweifele, dass Lord und Lady Cranmer ihre Soldaten nur wegen eines kleinen Kindes der drohenden Gefahr durch mehr als hundert Schwerter und Messer aussetzen werden. Schließlich haben sie Alana lediglich dazu benutzt, mir wehzutun. Geliebt haben sie sie doch nie. Ich glaube, sie werden das Interesse an dem Kind verlieren, jetzt da es in Irland ist. Und vielleicht können wir alle irgendwann ein ganz normales Leben führen.“
Briana lächelte ihn voller Liebe an. „Ich bete darum, dass es so kommt. Und ich wünschte, wir hätten mehr Zeit auf Ballinarin verbringen können. Gerade habe ich den anderen erzählt, dass ich hoffe, wir könnten hier von Vater Malone getraut werden. Aber wenn du meinst, dass wir besser baldmöglichst abreisen, werde ich in der Frühe fertig sein mit Packen.“
Sie wollte sich umdrehen, doch Keane hielt sie fest. „Du hast mich nicht richtig verstanden, Briana. Ich bedauere, mich so unklar ausgedrückt zu haben. Ich werde morgen nach Carrick zurückfahren, ich allein, ohne dich.“
„Was? Wie? Ich verstehe nicht …“ Ihr war plötzlich schwindlig. „Was meinst du damit? Keane, warum sagst du so etwas?“
„Du bist hier zu Hause, Briana, ruhst sicher im Schoß deiner Familie, die dich liebt.“
„Und ich liebe sie auch. Aber ich liebe auch dich, Keane. Es ist richtig und der Lauf der Welt, wenn ich mit dir gehe.“
„Tut mir leid, aber das ist unmöglich. Dein Leben findet jetzt hier statt, auf Ballinarin.“
„Nein!“ Briana schüttelte so heftig den Kopf, dass die Locken um ihr Gesicht herumflogen. „Mein Leben findet mit dir statt.“
„Briana, ich kann ja verstehen, dass du jetzt verwirrt bist. Ich habe dir das Leben gerettet und du mir. Wir sind jetzt sozusagen … quitt. Und du darfst Dankbarkeit nicht mit Liebe verwechseln.“
„Verwirrt!“ Sie spuckte das Wort förmlich aus. Und dann stiegen ihr doch tatsächlich schon wieder Tränen in die Augen, doch diesmal weinte sie vor Schmerz, nicht vor Freude. „Ich bin nicht verwirrt. Und was ich fühle, hat nichts mit Dankbarkeit zu tun.“
„Doch, selbstverständlich. Wenn du erst zur Ruhe gekommen bist, wirst du erkennen, dass ich recht hatte. Ich selbst empfinde ja auch tiefe Dankbarkeit für alles, was du für mich getan hast.“
„Warum tust du mir das an, Keane? Was ist los?“ Brianas Stimme vibrierte und klang höher als sonst, als ob sie kurz vor einem hysterischen Ausbruch stand.
Im krassen Gegensatz zu ihrer Stimme klang seine ruhig und beherrscht. „Ich setze mein Leben fort, Briana. Und du wirst das Gleiche mit deinem tun.“
„Wir werden nicht heiraten?“
„Nein!“
Es zerriss Keane innerlich beinahe, als er sah, wie jeder Blutstropfen aus Brianas Wangen wich. Ihr Gesicht war weiß wie die Wand. Sie drehte sich um und floh, so schnell ihre Beine sie noch trugen, die Treppe hinauf in ihr Gemach.
Ihre Familie stand wie erstarrt. Niemand sagte ein Wort oder gab auch nur irgendeinen Laut von sich.
Ohne eine weitere Bemerkung wandte sich auch Keane ab und suchte die Räumlichkeiten auf, die man ihm als Gast zugewiesen hatte. Er schloss sich ein, denn er wollte keinesfalls, dass irgendein Mensch ihn in seinem Kummer sah. Wenn sein Herz schon bluten musste, sollte es dafür wenigstens keine Augenzeugen geben.







21. KAPITEL
Keane stand auf dem Balkon, betrachtete die Sterne und dachte daran, wie oft er und Briana den nächtlichen Sternenhimmel zusammen bewundert hatten. Es schien ihm unendlich lange her zu sein.
Er fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Sein Geist war in Aufruhr, und sein Herz fühlte sich an, als habe jemand es in tausend Stücke zerrissen.
Es klopfte an seiner Tür, und unwillig löste er sich aus seinen trüben Gedanken. Wer störte ihn in seinem Elend?
Er ging zur Tür und öffnete sie. Zu seiner grenzenlosen Überraschung stand Moira O’Neil draußen und bat mit großer Freundlichkeit: „Darf ich wohl hereinkommen?“
Wortlos ließ Keane sie eintreten und folgte ihr bis in die Nähe des Kamins. Gedankenverloren schaute sie ein paar Augenblicke lang in die züngelnden Flammen, bevor sie den Blick direkt auf Keane richtete. „Ich glaube zu wissen und zu verstehen, was Ihr im Begriff seid zu tun“, erklärte sie fest.
„Ach ja, wirklich?“
„Allerdings. Ihr habt gesehen, wie unsere Tochter in den Schoß ihrer Familie zurückkehrte und dort mit überwältigender Liebe und Freude aufgenommen wurde. Und nun denkt Ihr, Ihr hättet kein Recht, sie hier fortzuholen.“
„Das ist gewiss ein kleiner Teil meiner Beweggründe, Mylady. Aber es geht um viel mehr. Da sind ein paar dunkle Punkte in meiner Vergangenheit, die Ihr gewiss nicht kennt.“
„Das glaube ich gern, denn jeder Mensch hat seine Geheimnisse. Aber meine Tochter liebt Euch, Keane. Sie wird nie wieder so sein, wie wir sie kennen und lieben, wenn Ihr ihr das Herz brecht.“
„Sie ist eine Kämpferin“, gab Keane weich und voller Bewunderung zurück. „Sie wird es überstehen.“
„Aber Ihr liebt sie auch“, stellte Moira fest. „Ich weiß, dass Ihr nur ehrenwerte Gründe habt für Euer Verhalten. Aber ich werde inständig darum beten, dass Ihr Eure Meinung noch ändert. Es wird Euch nämlich das Herz brechen, Briana diesen Schmerz zuzufügen.“
Zu seiner grenzenlosen Überraschung reckte sich Moira auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich verfüge über sehr kraftvolle Gebete, Keane O’Mara.“
„Vielen Dank für all Eure Bemühungen. Aber es ist ausgeschlossen, dass ich meine Meinung noch ändere.“
„Wir werden sehen.“ Moira strich ihm noch kurz über eine Hand und verließ dann schnell Keanes Schlafgemach.
Vinson, der sich im Nebenraum an Keanes Kleidung zu schaffen gemacht hatte, kam herein und brachte einen Becher Ale. Keane nahm ihn dankbar entgegen und bedeutete dem Butler, noch zu bleiben.
„Nimm dir auch ein Glas Ale“, forderte er ihn auf, „und sag mir, Vinson, ob du jemals in deinem Leben verliebt warst.“
Der alte Mann zwinkerte verwundert. Mit dieser Frage hätte er im Leben nicht gerechnet. „Ihr wisst, Mylord, dass ich niemals geheiratet habe.“
„Ja, aber das schließt ja nicht aus, dass du das Gefühl der Liebe zu einer Frau kennst.“
Vinson überlegte angestrengt. Er kannte Keane, seit dieser ein kleiner Junge gewesen war, und wusste, dass sein junger Herr in großen Gewissensnöten sein musste, um einem Bediensteten wie ihm eine derartig intime Frage zu stellen.
„Ja, Mylord. Ich habe eine Frau geliebt. Sie war die Liebe meines Lebens. Aber ihre Eltern hielten mich für nicht standesgemäß, denn ich war damals ein einfacher Hausdiener. Und ihre Tochter hätte dann den Abstieg in die Dienstbotenetage hinnehmen müssen.“
„Und wie hast du dich in dieser Liebe gefühlt, Vinson?“
„Wunderbar und schrecklich. Ängstlich und draufgängerisch. Und sehr demütig, als sie meine Liebe erwiderte. Sie heiratete dann später einen Bauern und gebar ihm drei Söhne.“
Keane entdeckte einen Ausdruck in den Augen seines alten Butlers, den er dort noch nie zuvor gesehen hatte. Das wiederum führte dazu, dass er selber etwas tat, was er auch noch nie zuvor getan hatte. Er ging auf Vinson zu, klopfte ihm auf die Schulter und presste aufmunternd seinen Oberarm. „Danke, treuer Gefährte, dass du dich mir in dieser Weise anvertraut hast. Es tut mir über alle Maßen leid, dass es dir nicht vergönnt war, selber eine Familie zu gründen.“
Der Butler räusperte sich, und Keane wartete, jetzt mit dem Rücken zu dem alten Diener, was dieser zu sagen hatte. Es musste sehr wichtig sein.
„Ich habe niemals das Gefühl gehabt, Mylord, dass mir eine eigene Familie nicht vergönnt war. Ich habe immer in Euch so etwas wie einen eigenen Sohn gesehen.“
Keane hörte eine Tür ins Schloss fallen. Vinson war gegangen.
Als er sich jetzt wieder auf den Balkon stellte und das Spiel der Wolken betrachtete, war es nicht der nächtliche Nebel, der seinen Blick verschleierte.
Briana beobachtete die Reisevorbereitungen, die unten im Hof getroffen wurden. Schließlich erhob sie sich aus der knienden Stellung, in der sie stundenlang verharrt hatte.
In den langen, endlos scheinenden Stunden, in denen sie keinen Schlaf finden konnte, hatte sie sich dazu gezwungen, sich immer und immer wieder jedes böse, verletzende Wort in Erinnerung zu rufen, das Keane zu ihr gesagt hatte. Wie konnte aus Keane innerhalb von wenigen Stunden ein ihr völlig Fremder werden?
Irgendetwas musste passiert sein, was aus ihrem Liebhaber einen grausamen egoistischen Mann gemacht hatte. Jemand musste ihn davon überzeugt haben, dass er kein Recht hatte, Briana zu lieben und in dieser Liebe Erfüllung zu finden. Wer hatte ihn dazu getrieben, sie zu verlassen, obwohl er wusste, dass er ihr damit das Herz brach?
Und warum?
Briana hasste dieses Gefühl totaler Hilflosigkeit. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Es musste eine Lösung für dieses Rätsel geben. Wie damals, als man sie ins Kloster verbannt hatte, so kam es ihr auch jetzt so vor, als würde man ihr ihr Leben wegnehmen.
Na los, denk nach, ermahnte sie sich selbst. Lass dir etwas einfallen. Sonst werde ich den Rest meines Lebens in dieser abgrundtiefen Einsamkeit verbringen, die ich im Kloster bereits durchlitten habe.
Entschlossen zog Briana ihre Reitkleider an und machte sich auf den Weg zu den Ställen. Ein scharfer Ritt über die Hügel rund um Ballinarin hatte ihr immer schon geholfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, wenn alles um sie herum zusammenzubrechen schien.
Als Keane die Treppe herunterkam, stand die gesamte Familie O’Neil unten und wartete auf ihn. Sogar Vater Malone war gekommen. Nur Briana war nirgends zu sehen, und er war beinahe erleichtert darüber. Er wusste nämlich nicht, wie er hätte Haltung bewahren sollen, wenn er sie noch ein allerletztes Mal hätte anschauen, vielleicht sogar mit ihr reden müssen.
So würde ihm der Abschied hoffentlich nicht so schwerfallen. Allerdings musste er dann als letzte Erinnerung den Gedanken an Brianas Gesicht, schneeweiß, die Augen weit aufgerissen vor Schock und an ihr herzzerreißendes Weinen mit auf den langen Weg nach Carrick und den Rest seines Lebens nehmen.
Ganz bewusst zwang sich Keane dazu, sämtliche Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Nur so konnte er mit ruhiger, gleichmütiger Stimme sagen: „Wie nett von Euch, dass Ihr alle gekommen seid, um uns abfahren zu sehen.“
„Seid Ihr ganz sicher, dass Ihr nicht doch noch ein paar Tage unser Gast sein wollt?“ Moira trat vor und sah ihn bittend an. „Euer Butler und die gute Seele von Haushälterin sind gewiss noch völlig erschöpft von all den Anstrengungen der vergangenen Tage, wenn nicht gar Wochen. Nicht nur sie, sondern auch Eure entzückende kleine Tochter würden ein paar Tage hier auf Ballinarin genießen.“
Bei der Erwähnung von Alana wurde Keane ein wenig blass um die Nase. Mistress Malloy hatte ihm erzählt, dass sich die Kleine die Äuglein nach Briana ausgeweint hatte und sich schließlich sogar vollkommen erschöpft in den Schlaf geweint hatte.
Keane neigte sich tief über Moiras Hand. „Wir sind zutiefst dankbar für Eure Gastfreundschaft und das großzügige Angebot, noch eine Weile auf Ballinarin zu bleiben. Aber es ist wirklich höchste Zeit, dass wir dieses Fleckchen Erde verlassen.“
Sie alle folgten ihm hinaus in den Hof, wo Keane sich noch einmal der Familie O’Neil zuwandte. Er verabschiedete sich formvollendet von den Damen des Hauses, schüttelte Rory und Conor kurz die Hände und reichte dann Gavin O’Neil ebenfalls die Hand. Dieser nahm sie, ließ sie aber sogleich wieder los. Es war offenkundig, dass er sich äußerst unbehaglich fühlte.
Nun erst sah Keane einen Wagen, der direkt hinter seiner Kutsche stand, der bis zum Rand mit Lebensmitteln, Decken, Tischtüchern und sogar einer kleinen Wiege beladen war.
„Was hat das zu bedeuten?“
Gavin O’Neil zuckte die Schultern. „Ich wollte sicherstellen, dass Ihr alles habt, was Ihr braucht und keinerlei Komfort auf der ohnehin schon beschwerlichen Reise entbehren müsst.“
„Das ist ganz und gar unnötig“, erklärte Keane mit eisiger Stimme.
„Ich weiß, aber ich wollte einfach irgendetwas tun.“
„Vielleicht dein Gewissen entlasten, Vater?“
Alle drehten sich beim Klang von Brianas Stimme hastig um und sahen, dass sie auf ihrem Lieblingshengst saß. Das Tier blies und schnaubte so sehr, dass für jeden erkennbar war, wie sehr Briana ihn an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit getrieben haben musste.
Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten und blieb mit leicht gespreizten Beinen vor ihrem Vater stehen. In der rechten Hand hielt sie ein Schwert.
„Was hat das denn nun wieder zu bedeuten?“ Gavins Stimme klang wie ein böses Knurren, doch Briana hatte keine Angst mehr vor ihrem Vater.
„Mit einem Schwert fing meine Erziehung an“, erklärte sie. „Schon sehr früh lernte ich, dass die Stimme einer Frau nichts zählt. Doch ein Mann mit einem Schwert verschafft sich immer Respekt. Das lernte ich von meinen Brüdern und war unbeschreiblich eifersüchtig und neidisch, dass ich nicht wie sie war und auch nicht sein durfte. Ein Schwert bedeutet Macht, und ihr alle werdet mir jetzt zuhören müssen, weil ich nämlich die Macht in Händen halte.“
„Nun, ich muss sagen …“ Gavin machte einen Schritt auf seine Tochter zu, doch da hatte sie blitzschnell ausgeholt und die Knöpfe von seinem Gewand abgetrennt. Gavin hatte die Bewegung kaum wahrgenommen und sah jetzt bestürzt auf sein Hemd und dann auf seine Tochter.
Wann war sie so draufgängerisch, so unerschrocken geworden? Oder war sie schon immer so gewesen, ohne dass er es bemerkt hatte – oder hatte bemerken wollen? Sie war geradezu perfekt im Umgang mit dem Schwert. Es bedurfte großer Fähigkeiten, jemandem die Knöpfe vom Wams zu schlagen, ohne der Person auch nur den geringsten Kratzer zuzufügen.
„Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriffen habe, was hier seit meiner Rückkehr geschehen ist“, sprach Briana weiter. „Den größten Teil der Nacht habe ich mit Grübeln verbracht, doch nun kenne ich des Rätsels Lösung.“
Sie atmete mehrmals tief durch, um ihr Temperament unter Kontrolle zu halten. Ihre Stimme war heiser vor Anstrengung, die Beherrschung zu behalten, als sie fortfuhr: „Die O’Neil-Männer haben, wie schon immer, über mein Schicksal bestimmt und beschlossen, dass Keane O’Mara nicht gut genug ist für die unschuldige Briana O’Neil. Und selbst als ihr erkanntet, dass ich nicht mehr die Jungfrau bin, als die ihr mich sehen wolltet, wart ihr immer noch der Meinung zu wissen, was das Beste für mich ist.“
„Briana, wie kannst du nur so zügellos daherreden!“ Rory runzelte in brüderlichem Tadel die Stirn. „Hast du denn weder Scham noch Stolz?“
„Ach, hör doch auf“, wischte sie seinen Einwand mit einer Handbewegung fort. „Hier geht es doch im Moment um ganz andere Dinge. Keane O’Mara hat eine Vergangenheit, derer er sich schämt. Manches tat er freiwillig, manche Dinge widerstrebten ihm, und er ließ sich nur dazu überreden, weil er glaubte, er täte damit Irland etwas Gutes. Er hat sogar gegen sein Gewissen gehandelt, um andere zu retten. Macht ihn das in euren Augen nicht zu einem Held?“
Gavin konnte kaum an sich halten, doch das Schwert in der Hand seiner Tochter flößte ihm Respekt ein.
„Wie ich sehe, Vater, bist du noch nicht überzeugt. Nun, bisher wusste ich den Namen der Person nicht, die so überzeugend auf ihn wirkte, dass er die Stimme seines Gewissens ignorierte.“
„Hat er dir diese Information gegeben?“
„Nein, Vater, Keane ist ein Ehrenmann. So etwas würde er nicht tun. Ich habe meine eigenen Schlussfolgerungen gezogen. Jeder weiß, wie charmant du sein kannst und über welch großartige Ausstrahlung du verfügst. Mutter hat uns oft genug erzählt, wie überzeugend du warst, so überzeugend, dass sie ihre Familie verließ, keine Mitgift bekam – und das nur, um dir zu folgen.“
Gavin reckte das Kinn vor, eine Geste, die Briana von ihm geerbt hatte. Noch immer sagte er nichts, sah seine Tochter nur fassungslos an.
„So, Vater, und nun wollen wir über deine Überzeugungskraft oder deine Überredungskünste sprechen! Oder sollte ich dein Talent doch besser Unaufrichtigkeit nennen?“
„Wie kannst du es wagen …“
Briana hob ihr Schwert und kam näher. Gavin erschrak zutiefst und hüllte sich sogleich wieder in Schweigen.
„Keane hat mir erzählt, er sei von einem der einflussreichsten Männer Irlands angesprochen worden. Dieser Mann verfügte über großen Reichtum und sehr viel Macht. Obwohl Keane das Ansinnen, das an ihn gestellt wurde von diesem Mann, als unehrenhaft empfand und die Tätigkeit eines Spitzels nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, ließ er sich von jenem Mann doch dazu überreden. Diesen Mann kennen wir alle sehr gut, denn er brachte uns bei, noch bevor wir laufen konnten, dass die Freiheit unseres Heimatlandes wichtiger sei als alles andere, einschließlich des eigenen Lebens.“
„Willst du das jetzt etwa infrage stellen?“
„Nein, Vater, keinesfalls. Ich bin mindestens so patriotisch wie du, Rory und Conor. Und Keane“, fügte sie weich hinzu. „Keane ist für mich der feinste und nobelste Mann, den ich mir vorstellen kann. Was er tat, tat er für Irland. Das Opfer, das er brachte, war größer, als sich irgendein Mensch vorstellen kann.“
Briana schaute in die Runde. Sie war zufrieden, dass alle ihr wie gebannt zuhörten.
„Ich verrate euch noch etwas“, fuhr sie beinahe im Flüsterton fort, „um euch ein Beispiel von Keanes Ehrenhaftigkeit zu geben. Nicht er hat mich verführt, ganz im Gegenteil. Er tat alles, wirklich alles, um mich als Jungfrau in Ballinarin abzuliefern. Doch ich verführte ihn nach allen Regeln der Kunst und habe es noch keine Minute lang bereut. Denn ich gab mich ihm freiwillig hin, weil ich ihn liebe!“
Gavin war außer sich über Brianas Unverfrorenheit. „Denkst du denn gar nicht daran, was du mit deinem losen Mundwerk und deinem schamlosen Gerede deiner Mutter und deinen Schwägerinnen antust, die alle unbescholtene, gute Frauen sind?“
„Pah!“ Briana lachte ironisch auf. „Wollt ihr mir etwa weismachen, Rory und Conor, dass ihr eure wunderschönen Frauen erst nach der Trauung zum ersten Mal geliebt habt? Würdet ihr das hier im Beisein unseres Priesters beschwören?“
Rory und sein Bruder wollten aufbrausen, hielten sich dann aber zurück. Sie hatten gesehen, wie sich Anna Claire und Emma in stiller Übereinstimmung hinter vorgehaltener Hand zugelächelt hatten. Auch Moira konnte sich in Erinnerung an ihre Jugendzeit mit Gavin eines Lächelns nicht erwehren.
Briana wandte sich an Keane. „Und jetzt zu Euch, Mylord!“ Sie setzte ihm die Schwertspitze auf die Brust. „Glaubt Ihr tatsächlich, Ihr wüsstet, was gut ist für mich? Ihr glaubt, Ihr könntet ganz allein entscheiden, ohne mich um meine Meinung zu fragen, was mich glücklich machen würde?“
„Briana, ich habe die Freudentränen in deinen Augen gesehen, als wir Ballinarin erreichten. Und ich sah die grenzenlose Liebe in deinen Augen leuchten, als du von deiner Familie umringt wurdest. Du kannst doch nicht leugnen, dass dich diese Dinge glücklich gemacht haben.“
„Nein, ich liebe Ballinarin und alle, die hier leben. Und daran wird sich bis an mein Lebensende nichts ändern. Aber das alles ändert doch nichts an meiner Liebe zu dir. Und du kannst nicht bestreiten, dass du meine Gefühle erwiderst, oder?“
Keane war sprachlos. Er beobachtete, wie die Sonnenstrahlen Funken in Brianas Haare zu zaubern schienen und ihre Augen in einen warmen Goldton tauchten.
„Was muss ich denn nur tun, damit du dir und dem Rest der Welt endlich deine Liebe für mich eingestehst?“
„Du könntest zum Beispiel dieses verdammte Schwert weglegen.“
„Nein, auf keinen Fall. Es ist meine einzige Macht. Ohne …“
Ehe sie sich’s versah, hatte er ihr die Waffe aus den Händen gewunden und zu Boden geworfen. Ungestüm riss er Briana in die Arme und flüsterte: „Wann wirst du wohl begreifen, worin deine wahre Macht besteht!“ Er presste sie dicht an sich und küsste sie leidenschaftlich. Endlich! Wie lange hatte er sich danach gesehnt, sie endlich wieder in den Armen halten zu können!
Als er und Briana sich irgendwann schwer atmend voneinander lösten, bemerkten sie, dass sämtliche Bewohner sie in fassungslosem Schweigen beobachteten.
„Nun, ich glaube, ich habe soeben meine Pläne ein weiteres Mal geändert“, erklärte Keane und lachte. In einer kraftvollen Bewegung schwang er sich auf Brianas Hengst und hob sie sogleich zu sich hoch. „Tja, Gavin, außerdem scheint mir, Briana hat uns alle durchschaut. Wenn sie mir all die Sünden meiner Vergangenheit verzeihen kann wie auch dir, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihren Wünschen zu gehorchen.“
„Wohin geht ihr?“, wollte Gavin O’Neil wissen.
„Für den Moment suchen wir uns nur ein ruhiges Plätzchen, wo wir diesen kleinen … Streit eines Liebespaares angemessen beenden können.“
„Und dann?“, rief Gavin hinter ihnen her, denn Keane war bereits losgeritten.
„Ich glaube, der Priester und du, ihr solltet die Vorbereitungen für eine baldige Hochzeit treffen. Und natürlich erwarte ich eine überaus großzügige Mitgift dafür, dass ich dir dieses widerspenstige, ungehorsame und aufsässige Wesen abnehme!“
Als die Türme von Ballinarin kaum noch zu erkennen waren, brachte Keane das Pferd zum Stehen und zog Briana mit sich zu Boden. „Eine überaus großzügige Mitgift, um mich meinem Vater abzunehmen …“ Briana konnte nicht weitersprechen, denn Keane verschloss ihr den Mund mit einem tiefen, endlos scheinenden Kuss.
„Hast du denn gar kein Mitleid mit mir, Briana?“, stöhnte er an ihrem Mund. „Lass uns später reden. Ich verzehre mich nach dir, will dich endlich wieder fühlen, schmecken.“
„Ja, Keane, ich verstehe dich. Mir geht es doch ganz genauso. Aber eines muss ich noch wissen: Meintest du es ernst, als du von Hochzeit sprachst? Ich muss wissen, was unsere Zukunft …“
„Das hier ist unsere Zukunft“, raunte er an ihrem Mund und ließ die Hände voller Begehren über ihren Körper gleiten. Ungeduldig zerrte er an ihren Kleidern. „Du bist meine Zukunft, Briana O’Neil. Ab heute gibt es keine Vergangenheit mehr.“
Ihre Vereinigung glich einem Feuersturm der Gefühle. Und als er sich in ihr verströmte, flüsterte er eindringlich: „Es gibt für uns nur noch das Morgen, Geliebte, für den Rest unseres Lebens.“







EPILOG
Die Kapelle von Ballinarin, seit Menschengedenken der Stammsitz der O’Neils, war vollständig überfüllt von Familienangehörigen und Freunden, die teilweise von so weit her wie Castle Malahide in Dublin und Bunratty Castle in Clare angereist waren.
Es herrschte eine festliche und erwartungsvolle Atmosphäre, denn sie alle waren gekommen, um Zeugen der Vermählung zwischen Briana O’Neil, der einzigen Tochter von Gavin und Moira, und Keane O’Mara, Lord Alcott, zu werden. Dieser galt als einer der reichsten Männer Irlands und als einer seiner glühendsten Patrioten.
In einem kleinen Nebenraum stand Briana vollkommen reglos. Sie trug ein schneeweißes, kostbares Kleid und hielt den Kopf gesenkt. Das Sonnenlicht brach sich in dem einzigen hohen Fenster des Raums und tauchte Briana in einen regenbogenähnlichen Farbenrausch.
„Betest du?“
Beim Klang von Rorys Stimme schaute sie auf und eilte dann auf ihn zu. „Ich versuche nur, mir in Erinnerung zu rufen, was ich gleich zu Keane sagen will.“
„Aber deswegen brauchst du dich doch nicht hier zu verstecken, Schwesterchen.“
„Und warum eigentlich nicht?“
Rory fasste sie an den Händen und hielt sie ein Stückchen von sich weg. Bewundernd musterte er sie von oben bis unten. „Wenn er dich so sieht, so unbeschreiblich schön, wird er keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen können. Der arme Kerl wird überhaupt nicht mehr wissen, wie ihm geschieht, bis es schließlich zu spät ist, noch etwas anders zu machen.“
„Ach, du nun wieder.“ Briana umarmte ihren ältesten Bruder mit aller Kraft, und er zog sie eng an sich, um ihr einen Kuss auf die Schläfe zu geben. „Ich kann es immer noch nicht so recht glauben, dass meine süße Schwester tatsächlich erwachsen ist und heiraten wird.“
„Wenn du mir auch nur noch ein einziges Mal davon erzählst, wie du mich auf dem Rücken herumgetragen hast und mein gehorsames Pferd warst, werde ich dich eigenhändig würgen.“
„Ach, das lohnt sich nicht“, wehrte Rory lachend ab. „Du würdest dir nur dein wunderschönes Hochzeitskleid ruinieren.“ Unvermittelt wurde er ernst. In seinen Augen flackerte sogar kurz ein Schimmer von Traurigkeit auf. „Aber du weißt, Kleine“, sagte er eindringlich, „falls du mich jemals brauchst, aus welchem Grunde auch immer, brauchst du mir nur eine kurze Nachricht zukommen zu lassen. Ich werde sofort an deine Seite eilen.“
Briana lehnte den Kopf an seine Schulter. „Immer noch mein Held, hm?“
„Ja, und voller Scham darüber, wie ich dich im Stich gelassen habe.“
„Aber das hast du doch gar nicht getan, Rory. Du hast nur auf mich aufgepasst.“
Rory fürchtete, von Rührung übermannt zu werden. „Ich werde mich wohl besser zu Anna Claire gesellen. Sie hat dieser Tage alle Hände voll zu tun mit dem kleinen Patrick. Wahrscheinlich werde ich ihn nachher mitten in der Zeremonie aus der Kapelle tragen müssen.“ Er drückte ihr mit aller Kraft die Hand. „Werde glücklich, Schwesterchen!“
Briana nickte und sah ihm noch hinterher, als er hinausging. Kurze Zeit später spürte sie, wie jemand sie beobachtete. Conor stand an der Tür und betrachtete sie sinnend.
Ich komme soeben von Keane“, erzählte er jetzt und trat näher. „Und wenn es dir ein Trost oder eine Beruhigung ist, dann lass dir gesagt sein, dass er genauso nervös ist wie ich damals an meinem Hochzeitstag. Wie ein Krieger, der kurz vor dem Marsch in seine erste Schlacht ist.“
Briana griff nach seiner Hand und hielt ihm eine Wange zum Kuss hin. „Das klingt aber überhaupt nicht nach dem Keane, den ich kenne.“
„Liebste Schwester“, versetzte Conor, „du hast nicht die leiseste Ahnung davon, was es für einen Mann bedeutet zu heiraten. Oder vielmehr was die Hochzeitszeremonie mit all dem Pomp, den noblen Gästen und all diesen Dingen einem Mann antun.“
„Würdest du es denn wieder tun, Conor, wenn du vor die Wahl gestellt würdest?“
Er lachte und nickte. „Ja, für Emma. Ich persönlich würde mich vielleicht doch lieber von einer Kutsche überrollen lassen.“
Die Geschwister lachten in liebevoller Übereinstimmung. Dann zog Conor die Hände seiner Schwester an die Lippen und küsste sie behutsam. „Ich bin dir kein guter Bruder gewesen in den letzten Jahren Briana.“
„Nun, du hattest doch keine Wahl. Ich war ja schließlich nicht hier.“
„Aber ich habe mich nur noch um mein eigenes Leben gekümmert“, entgegnete er voller Selbstanklage. „Ich habe so gut wie keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, wie es dir wohl ergehen mochte. Ich hoffe sehr, dass du und Keane uns so oft wie möglich besuchen kommt. Ich wünsche mir, dass es wieder so wird wie früher.“
„So wie früher kann es nicht mehr werden.“ Für einen winzigen Moment schien eine Wolke Brianas Züge zu verdunkeln. „Aber wir bauen mit unserer Liebe füreinander eine neue Zukunft auf. Das ist genauso schön.“ Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. „Auch wenn wir uns vielleicht nur selten sehen, Conor, so wird es zwischen uns doch immer eine ganz besondere Art von Verbindung geben.“
Die seltsame Stimmung wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Innis wollte hereinkommen, und so verabschiedete sich Conor von seiner Schwester, damit sie mit dem Jungen allein sein konnte, der einst ihr bester Freund gewesen war.
„Innis.“ Sie eilte zu ihm und hakte sich bei ihm ein. „Ich hatte so sehr gehofft, du würdest noch einmal zu mir kommen, bevor die Zeremonie beginnt.“
„Wir haben wenig voneinander gehabt, seit du zurückgekommen bist.“
„Ja, Und dafür übernehme ich auch die Verantwortung, Innis. Ich musste so viele Dinge nachholen, die ich jahrelang schmerzlich vermisst habe. Und dann die Hochzeitsvorbereitungen …“
„Und Keane.“
„Ja, und Keane.“ Sie wartete einen Moment lang, und als Innis nichts weiter sagte, hakte sie nach: „Bist du nicht mit ihm einverstanden?“
Der junge Mann zuckte unbestimmt die Achseln. „Ich habe kein Recht, über ihn ein Urteil abzugeben. Rory und Conor scheinen ihn in Ordnung zu finden. Sogar dein Vater ist ihm gegenüber allmählich gnädiger eingestellt.“
„Aber du nicht?“
„Ach, es hat nicht wirklich etwas mit ihm zu tun. Ich glaube, er ist ein ehrlicher Kerl.“ Innis löste sich von Briana und ging hinüber zum Tisch, auf dem ihr Schleier und Gebetbuch lagen. Ungeschickt spielte er mit dem Saum des Schleiers. Seine Hände, die von harter körperlicher Arbeit zeugten, schienen viel zu rau für das feine Gebilde. „Ich hatte immer gedacht …“ Er druckste herum. „Als du fortgingst, Briana, dachte ich, ich müsste vor Einsamkeit sterben.“
„Ich weiß. Mir erging es genauso. Aber du hattest wenigstens noch Rory und Conor und deren Frauen. Und dann waren da all die Burschen aus dem Dorf.“
Jetzt schaute er hoch und sah ihr direkt in die Augen. „Aber sie alle waren nicht du!“
In diesem Moment verstand Briana, was er ihr zu sagen versuchte. Sie blieb stehen, wo sie war. Auf einmal schien es ihr unangebracht, Innis tröstend in die Arme zu nehmen. Er war so groß und auch schon beinahe erwachsen. Ein Mann – mit den Gefühlen eines Mannes. Sie wusste, dass sie jetzt sehr vorsichtig und behutsam sein musste, um ihn nicht unnötig zu verletzen.
„Von allem, was mir durch die Verbannung ins Kloster genommen wurde, warst du für mich der schlimmste Verlust, Innis. Du warst nicht nur mein bester Freund, sondern auch der von mir selbst erwählte Bruder im Gegensatz zu denen, die mir durch meine Familie gegeben wurden. Du warst derjenige, dem ich mein Herz voll und ganz geöffnet habe. Wir beiden hielten stets zusammen, weißt du noch? Wir gegen den Rest der Welt. Wir waren zwei Außenseiter, erinnerst du dich daran? Du, weil du der einzige Überlebende eurer Familie warst, und ich, weil ich unbedingt alles das haben wollte, was auch meine Brüder hatten.“ Briana schwieg. Sie hatte das Gefühl, für den Moment genug gesagt zu haben.
„Ja, genau das war es. Wir hielten immer zusammen. Und als dein Vater dich fortschickte, war ich einsamer als je zuvor. Und ich träumte davon, wie ich das Kloster stürmen und dich aus diesem schrecklichen Dasein herausreißen würde.“ Er senkte den Kopf tief auf die Brust. „Und ich schäme mich in Grund und Boden, dass ich es niemals auch nur versucht habe.“
„Nein, Innis, du darfst dich nicht schämen.“ Jetzt ging Briana doch zu ihm hin und warf ihm die Arme um den Hals. „Wir werden niemals wissen, was geschehen wäre, hätte man uns nicht voneinander getrennt. Aber wir leben im hier und heute, und ich bin so unsagbar glücklich. Und ich wünsche mir, dass du mein Glück mit mir teilst.“
„Was hat das denn zu bedeuten?“
Auf diesen empörten Ausruf hin drehten sich Briana und Innis zur Tür, wo Keane stand und sie finster betrachtete. „Ich lasse meine zukünftige Frau nur für einen Moment allein, und schon finde ich sie in den Armen dieses gut aussehenden jungen Mannes.“
Obwohl Innis über und über rot wurde vor Verlegenheit, so erfüllte ihn auch ein leiser Stolz darüber, dass ein Mann wie Keane O’Mara ihn als Rivalen betrachten könnte.
„Ich hoffe für dich, mein Junge, dass du nur hier bist, um Briana Glück zu wünschen“, fügte Keane hinzu.
„Ja, selbstverständlich.“ Innis lehnte sich zu Briana hinüber und küsste sie liebevoll auf beide Wangen. Er drückte ihre Schulter, und als er nun sprach, war jedes seiner Worte seine ehrliche Überzeugung. „Alles Gute, Briana, und von Herzen alles Glück und alle Liebe dieser Welt.“
„Ich danke dir sehr, Innis.“ Briana spürte auf einmal einen Kloß im Hals. So feierlich hatte Innis noch nie geredet. „Ich wünsche dir das Gleiche. Immer.“
Der junge Bursche drückte sich an Keane vorbei. Daraufhin meinte dieser: „Ach, Innis, da draußen läuft ein bildhübsches Mädchen herum und fragt unablässig nach einem ganz bestimmten jungen Mann, der angeblich der beste Reiter von ganz Ballinarin ist. Könnte es sich dabei etwa um dich handeln? Übrigens, die Kleine hat hellblonde Haare und Grübchen in den Wangen.“
„Ja, ich kenne sie.“ Innis strahlte jetzt über das ganze Gesicht. „Sie heißt Lindsay, und ich bringe ihr das Reiten bei.“
„Sei nur vorsichtig, Innis“, warnte Keane ihn freundschaftlich. „Nimm dein Herz in beide Hände, denn du hast ja keine Ahnung, was Grübchen in einem Männerherzen anrichten können.“
„Sehr wohl.“ Innis erwiderte Keanes kräftigen Händedruck und wagte es sogar, dem Älteren leicht auf die Schulter zu klopfen. Er warf Briana noch einen letzten Blick zu und eilte hinaus.
Keane bemerkte davon fast gar nichts mehr. Wie hypnotisiert starrte er seine Braut an. „Briana“, stieß er hervor, „ich habe dich noch nie so zauberhaft und wunderschön gesehen.“
„Aber du solltest mich doch gar nicht sehen, bevor ich nicht vor den Altar trete.“
„Ich konnte nicht länger warten. Ich musste dich einfach auf der Stelle anschauen.“
Lächelnd trat sie näher an ihn heran und berührte mit einer Hand sacht seine Stirn. „Täusche ich mich, oder hast du ein wenig Fieber, Geliebter?“
„Ein wenig? Ich habe das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Und hier, kannst du das fühlen?“ Keane griff nach ihrer Hand und legte sie sich auf die Herzgegend.
„Auweia, es schlägt so schnell, dass man die einzelnen Schläge gar nicht mehr unterscheiden kann.“
„Genau. Ich befürchte, dass ich nicht die Kraft habe, die Zeremonie durchzustehen. Ich denke, wir sollten uns auf der Stelle davonschleichen. Und auf dem Weg zurück nach Carrick findet sich bestimmt irgendwo ein Dorfpriester, der uns traut.“
„Also, Keane O’Mara, für einen Feigling habe ich dich nie gehalten! Und nun so etwas.“
„Siehst du, ich habe dich so oft vor mir gewarnt. Vielleicht ist es am besten, wenn du deine Entscheidung jetzt noch einmal überdenkst, bevor du für immer an mich gekettet bist.“
Briana lachte und umarmte ihn. „Nie und nimmer, Keane. Ich habe so viel ertragen und geleistet, um dich hierherzubekommen. Jetzt lasse ich dich ganz bestimmt nicht mehr gehen.“
Keane erwiderte die Umarmung und bewegte den Mund dicht an ihre Lippen. „Sag mir, hatte die Mutter Oberin irgendeinen weisen Ausspruch für eine Gelegenheit wie diese?“
Briana wand sich vor Verlegenheit. Ihre Wangen hatten sich rötlich verfärbt. „Ich muss dir etwas gestehen“, flüsterte sie kaum hörbar. In ihrer Verlegenheit sah sie nicht, dass Keane bereits belustigt das Gesicht zu einem Lächeln verzog.
„Ich hasste den Klang ihrer Stimme“, erklärte Briana. „Sie hat uns immer nur irgendwas gepredigt. Und so habe ich geübt, einfach wegzuhören, wenn die Mutter Oberin anfing zu sprechen. Sowie sie mit ihren Vorträgen anfing, träumte ich mich einfach zurück nach Ballinarin. In meiner Erinnerung ritt ich mit meinen Brüdern und Innis über die grünen Wiesen und Weiden. Keane, bitte, verzeih, aber die meisten Dinge, die ich dir von der Mutter Oberin erzählt habe, sind schlichtweg erfunden.“
Jetzt lächelte er sie unverhohlen an, bevor er sie ausgiebig küsste. Dann erklärte er: „Weißt du, Briana, du bist keine besonders gute Lügnerin. Was du mir soeben gestanden hast, habe ich mir schon seit langer Zeit gedacht.“
„Wie bitte? Du wusstest, dass ich dich anlog?“
„Ja.“ Er legte ihr begütigend den Finger auf die Lippen, um ihren Protest im Keim zu ersticken. „Aber es war so schön, dich bei dieser Lügerei zu beobachten, dass ich es einfach nicht über mich brachte, es abzubrechen. Meine bezaubernde, wunderbare Briana, du wirst mein Leben immer wieder mit den süßesten Überraschungen erfüllen.“
Ein Schatten fiel über Briana und Keane. Als sie aufsahen, sahen sie direkt vor sich die mächtige Gestalt von Gavin O’Neil, der sie ungnädig betrachtete.
„Könntet ihr zwei wohl bis nach der Trauung die Hände voneinander lassen? Die Zeremonie wird jeden Moment anfangen. Der Bischof ist hier und sogar ein Kardinal aus Rom. Ich dachte, ich bitte die beiden hier herein, damit sie mit euch sprechen und über die ehelichen Pflichten und solche Dinge aufklären.“
Briana musste grinsen, obwohl sie wusste, dass sich so etwas für eine junge Dame nicht gehörte. Keane verschluckte sich beinahe. „Nein, Vater“, erklärte sie bestimmt, „wir haben doch schon ausführlich darüber gesprochen. Ich werde weder mit dem Bischof noch mit dem Kardinal reden. Sie können von mir aus bei der Zeremonie unserem Bruder Malone zur Hand gehen. Aber ich will, dass nur er die entscheidenden Worte spricht und uns seinen Segen erteilt.“
„Nun, und was diese andere Sache betrifft …“ Gavin O’Neil wurde tatsächlich verlegen. „Deine Mutter hat mir erzählt, du wolltest nicht, dass ich dich deinem Ehemann übergebe.“
„Stimmt, Vater. Ich gebe mich meinem Ehemann selber. Und zwar aus freien Stücken. Außerdem habe ich gerade in diesem Moment noch eine Entscheidung getroffen. Ich will neben Keane zum Altar schreiten und dabei Alana auf dem Arm halten. Wir drei sind jetzt eine Familie, und das soll die ganze Welt sehen. Wir gehen zusammen!“
„Du wirst die gesamte Hochzeitsgesellschaft schockieren und vielleicht sogar brüskieren.“
„Mag sein, Vater“, gab Briana bereitwillig zu. „Aber das wird doch für niemanden neu sein, oder? Ich war doch schon immer für mein skandalöses Benehmen berüchtigt.“
Gavin konnte seinen Zorn nur mühsam zügeln. Er wandte sich an Keane. „Ich muss dir wohl noch dankbar sein, dass du mir die Verantwortung für dieses widerspenstige, aufsässige kleine Frauenzimmer abnimmst.“
„Ja, das finde ich auch.“ Keane griff nach Brianas Hand und zog diese an die Lippen. Seine Augen glitzerten fröhlich, während er ihr voller Liebe zulächelte. „Und wenn Briana unser Zuhause mit Kindern füllt, erwarte ich von deren Großvater die gleiche Großzügigkeit, die er bei der Mitgift erkennen ließ.“
„Du bist ein hartnäckiger Verhandlungspartner, Keane O’Mara.“
„Ich hatte einen guten Lehrer, Gavin O’Neil.“
„Na los denn, ihr beiden. Lasst uns diese Sache zu einem guten Ende bringen, die ihr angezettelt habt.“
Als er sich zum Gehen wandte, rief ihn Briana zurück. „Warte, Vater.“ Sie ging zu ihm hin und legte ihm liebevoll die Arme um den Nacken. „Ich werde unsere Kämpfe vermissen, Vater“, sagte sie leise an seiner Wange.
Gavin zog seine einzige Tochter in die Arme. „Ich auch.“ Er schloss für einen Moment die Augen und dachte an das Baby, später das kleine Mädchen, das sich so wie jetzt vertrauensvoll in seine Arme geschmiegt hatte. Briana würde für immer und ewig die Macht haben, sein Herz anzurühren – oder es sogar zu brechen. „Vergiss nie, dass ich dich liebe, mein Kind.“
„Ich liebe dich auch, Vater.“
Gavin musste sich abwenden, damit niemand sah, dass er sich ganz verstohlen eine Träne abwischte.
Der Ton einer Harfe erklang, wurde lauter und erfüllte die kleine Kapelle mit zauberhafter Musik.
Mistress Malloy und Vinson standen einträchtig an der Tür und sahen zu, wie Keane Brianas Hand nahm.
„Verzeiht, Mylady, dass ich Euch in diesem Augenblick störe. Aber ich wollte Euch sagen, dass ich Alana mitgebracht habe, wie Ihr verlangt hattet. Sie wird von meinem Arm aus zusehen, wie ihr Vater heiratet.“
„Nein, Mistress Malloy“, widersprach Briana freudestrahlend. „Ich habe meine Meinung geändert. Sie soll nicht von weitem zusehen müssen. Sie wird Teil der Zeremonie sein, weil sie zu uns gehört und für immer zu uns gehören wird.“
Briana nahm der Haushälterin das kleine Mädchen ab und zog es dicht an sich. Sofort griff Alana mit einer Hand in Brianas Locken und hielt auf der Stelle ein Büschel fest. Dabei stieß sie unverständliche, aber zufrieden klingende Laute aus.
Mistress Malloy nahm den Schleier vom Tisch und schickte sich an, ihn auf Brianas Kopf zu befestigen.
„Nein, nicht über die Augen. Der Schleier soll mir nicht übers Gesicht hängen.“
„Aber es gehört sich nicht, dass die Braut ihr Gesicht vor der Trauungszeremonie aller Welt zeigt.“
„Ich will mich nicht verstecken, Mistress Malloy.“ Briana warf Keane ein umwerfendes, strahlendes Lächeln zu. „Ich will sehen, wohin ich gehe – und mit wem.“
Keane lachte halblaut auf. „Ich hätte von dir auch nicht erwartet, dass du dich an die Konventionen halten würdest, mein Liebes.“
Mistress Malloy gehorchte ohne weiteren Einspruch, und zusammen mit Vinson sah sie zu, wie Briana, die kleine Alana auf dem Arm, an Keanes Seite den Gang zum Altar beschritt.
Die alte Haushälterin blieb mit dem Butler in der hintersten Ecke der Kapelle stehen und wischte sich ein paar Tränen ab. „Es tut dir doch nicht leid, Vinson?“
„Wie bitte? Was meinst du?“
„Dass wir die beiden praktisch miteinander verkuppelt haben, um Carrick zu retten.“
Der Butler räusperte sich und murmelte ein paar unverständliche Worte, die Mistress Malloy als Zustimmung zu ihrer Meinung deutete. Er musste daran denken, wie er und sein Herr vor Kurzem einen ruhigen Moment genutzt hatten, um ein kurzes Gespräch unter vier Augen zu führen.
Sie hatten über das Leben und die Liebe gesprochen und darüber, welch seltsame Wege das Schicksal oft wählte, um Menschen zu den wundervollsten Erlebnissen zu führen. Heute würden zwei der einflussreichsten Familien von Irland miteinander vereint werden. Und zwei von Irlands mutigsten Männern würden gemeinsame Wege einschlagen. Welche Art von Kriegern und Freiheitskämpfern würde bei dieser Vereinigung herauskommen? Das würde nur die Zeit zeigen können.
Am Altar hatte der Priester damit begonnen, über die geheimnisvollen Wendungen des Lebens zu predigen und über das Glück, die Freuden der Liebe miteinander teilen zu können. Er sprach von der Kraft, die den Menschen aus der Sicherheit einer liebenden Familie heraus wuchs, und der Treue zum Heimatland.
Für Briana O’Neil verkörperte ihr Geliebter jedes Wort, was der alte Bruder Malone sagte. In seiner ruhigen Kraft und seinem ehrenhaften Denken lag alles, was sie sich von einem Mann erhoffte.
Zu Hause, schien ihr Herz ihr zuzuflüstern, als sie die alten überlieferten Worte sprach, mit denen das Ehegelübde besiegelt wurde. Durch ihre Tränen hindurch lächelte sie. Mit Keane O’Mara an ihrer Seite hatte sie endgültig ihr Zuhause gefunden.
– ENDE –
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